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Vorwort 
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sexualisierter Gewalt gegen männliche Kinder und Jugendliche“ (AuP), welches 
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men der Förderlinie „Sexuelle Gewalt in pädagogischen Kontexten“ gefördert 
wurde. Das AuP-Projekt wurde von Dissens - Institut für Bildung und Forschung 
(Berlin) in Kooperation mit dem Institut für Männer- und Geschlechterforschung 
(Graz), Tauwetter - Anlaufstelle für Männer*, die als Junge sexualisierter 
Gewalt ausgesetzt waren (Berlin), DREIST (Eberswalde) und mannigfaltig 
Minden-Lübbecke durchgeführt. 
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Nadine Fampel, Fisa Mittischek, Claudia Mechela, Zora Rux, Mirko Ückert, 
Denes Vorberger und Fränk Zimmer. Außerdem danken wir den Mitarbeiterinnen 
mehrerer Fachberatungsstellen für männliche Betroffene sexualisierter Gewalt für 
die Unterstützung beim Kontaktaufbau zu möglichen Interviewpartnern. 

Für die Unterstützung des AuP-Projekts danken wir Dirk Bange, Mart Busche, 
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Vorwort 


Einen besonderen Dank und unsere Anerkennung möchten wir denjenigen 
aussprechen, die sich für Interviews im Rahmen der Studie bereit erklärt haben. 
Ein Interview für ein Forschungsprojekt bedeutet bei dem Thema dieser Studie 
nicht nur, sich Zeit zu nehmen. Für von sexualisierter Gewalt betroffene Men¬ 
schen bedeutet dies auch, über Lebensereignisse zu sprechen, die zum aktuel¬ 
len Zeitpunkt in teils großem Umfang noch als schmerzhaft empfunden werden. 
Dafür, die (potenzielle) Belastung eines Interviews auf sich zu nehmen, gebührt 
allen Interviewpartnern unser Respekt. Viele haben uns mitgeteilt, dass sie durch 
ihre Teilnahme an dieser Studie etwas dazu beitragen möchten, dass das öffentli¬ 
che Bewusstsein über sexualisierte Gewalt gegen Jungen und deren Bedürfnisse 
erweitert wird. Mit der Veröffentlichung dieses Buches hoffen wir, dass dies 
geschieht. 

Im Rahmen des Projektes wurde auch die Broschüre „Sexualisierte Gewalt: 
Männliche* Betroffene unterstützen!“ entwickelt, die sich explizit an das - ins¬ 
besondere professionelle - Umfeld (potenziell) betroffener Jungen* und junger 
Männer* wendet. Diese soll zur Verbreitung benötigten Wissens als Ergänzung 
zu Fortbildungen dienen. Die Broschüre kann über Dissens - Institut für Bildung 
und Forschung e.V. bezogen und auf der Website www.aup.dissens.de herunterge¬ 
laden werden. 
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Das Forschungs- und Praxisentwicklungsprojekt „Aufdeckung und Prävention 
von sexualisierter Gewalt gegen männliche Kinder und Jugendliche“ ist der 
Frage nachgegangen, was männlichen Betroffenen von sexualisierter Gewalt in 
Kindheit und Jugend dabei hilft, die ihnen widerfahrene Gewalt aufzudecken. 
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In diesem Beitrag werden Projektthema und Fragestellung hergeleitet sowie 
einige Begriffe erläutert, die im Buch verwendet werden. 


1 Einleitung 

1.1 Thema und Fragestellung 

Als zu Beginn des Jahres 2010 die Leitung des Berliner Canisius-Kollegs in 
einem Brief an ehemalige Schüler_innen des Internats die Realität sexualisierter 
Gewalt in der Geschichte dieser Einrichtung benannte und Betroffene zur Mel¬ 
dung entsprechender Erfahrungen aufforderte, zog dies die Aufdeckung zahlrei¬ 
cher Fälle sexualisierter Gewalt insbesondere in pädagogischen Einrichtungen der 
Bundesrepublik Deutschland nach sich. Im Laufe der folgenden Monate wurden 
Gewaltverhältnisse an zahlreichen weiteren Einrichtungen, wie etwa der Oden¬ 
waldschule oder dem Aloisiuskolleg, einer breiten Öffentlichkeit bekannt und 
es wurde ein „Runder Tisch Sexueller Kindesmissbrauch in Abhängigkeits- und 
Machtverhältnissen in privaten und öffentlichen Einrichtungen und im familiären 
Bereich“ gegründet, an welchem unter anderem drei Ministerien teilnahmen (vgl. 
Kavemann et al. 2016). 

Im Eall der Odenwaldschule hatte es bereits elf Jahre zuvor einen Zeitungs¬ 
bericht gegeben, der jedoch ohne weiteres Echo verhallt war. Auch die Eälle am 
Aloisiuskolleg wurden bereits ab dem Jahr 2004 von Betroffenen thematisiert 
(vgl. Hagenberg-Miliu 2014). Die Betroffenen, die sich für eine Aufarbeitung der 
Gewaltgeschichte an diesen Einrichtungen einsetzten, stießen jedoch vielfach auf 
Abwehr und Widerstand - erst im Rahmen der medialen Berichterstattung und 
des gewachsenen politischen Interesses im Jahr 2010 bekamen ihre Anliegen 
die Unterstützung, die sie benötigten (vgl. Huckele 2014 und Hagenberg-Miliu 
2014). Auch im medialen und fachlichen Diskurs war zu beobachten, dass einige 
das Thema neu entdeckten, obwohl es bereits seit den 1970ern einen Eachdiskurs 
über sexualisierte Gewalt gegen Kinder und Jugendliche gegeben hatte. Dieser - 
und insbesondere seine feministisch geprägten Inhalte - wurde jedoch vielfach 
außen vor gelassen und damit auch die Frage vermieden, wie es zu einem derarti¬ 
gen ,Vergessen' kommen konnte. 

An diesen gesellschaftlichen (De-)Thematisierungen von sexualisierter Gewalt 
wird deutlich, dass der Umgang mit sexualisierter Gewalt in hohem Maße mit 
Dynamiken des Auf- und Verdeckens verknüpft ist. Der sexualisierte Gewaltcha¬ 
rakter einer Handlung wird vielfach von Täter_mnen, Betroffenen und anderen 
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Beteiligten verdeckt, um etwa Sanktionen, Stigmatisierungen oder Gefühle von 
Schmerz und Ohnmacht zu vermeiden. Intervention und Prävention beruhen dem¬ 
gegenüber auf der Aufdeckung von sexualisierter Gewalt. Betroffene benötigen 
soziale, rechtliche und politische Anerkennung und Unterstützung. Entstehungs¬ 
bedingungen und Folgen von sexualisierter Gewalt müssen analysiert, Merkmale 
von Risikokonstellationen zum einen und von schützenden Umgebungen zum 
anderen müssen erforscht und Täter_innen müssen zur Verantwortung gezogen 
werden. 

Deshalb sind Aufdeckungsprozesse bereits seit längerem Gegenstand wis¬ 
senschaftlicher Forschung und pädagogischer und psychologischer Praxis. Im 
Zentrum der Aufmerksamkeit stehen dabei einerseits die Verläufe und Dynami¬ 
ken von Aufdeckungsprozessen, andererseits ihre Bedingungen und damit auch 
Möglichkeiten der (professionellen) Unterstützung von Aufdeckungsprozessen 
(vgl. auch Rieske et al. in Druck; Scambor et al. in Druck). Zu den Erkenntnis¬ 
sen dieser Auseinandersetzung gehört, dass Geschlecht für Aufdeckungsprozesse 
eine Rolle spielt (vgl. z. B. Bange 2007; Gahleitner 2005): In Abhängigkeit von 
ihrer Geschlechtszugehörigkeit und gesellschaftlichen wie auch individuellen 
Geschlechterkonstruktionen haben Betroffene unterschiedliche Ressourcen in 
Aufdeckungsprozessen und können mit unterschiedlichen Reaktionen rechnen. 
Im Kontext der zahlreichen Aufdeckungen ab 2010 ist die Situation männlicher 
Betroffener von sexualisierter Gewalt in Kindheit und Jugend in besonderer 
Weise interessant. Sie bilden die Mehrheit der Betroffenen in den seither aufge¬ 
deckten Gewaltfällen und haben bisherigen Erkenntnissen zufolge andere Her¬ 
ausforderungen in Aufdeckungsprozessen zu bewältigen, da Männlichkeitsbilder 
eine besondere Hürde bei der Aufdeckung von sexualisierter Gewalt bilden (s. u.). 

Deshalb hat sich das Forschungs- und Praxisentwicklungsprojekt „Aufde¬ 
ckung und Prävention von sexualisierter Gewalt gegen männliche Kinder und 
Jugendliche “ (AuP) mit der Frage beschäftigt, was männlichen Betroffenen von 
sexualisierter Gewalt in Kindheit und Jugend dabei hilft, die ihnen widerfahrene 
Gewalt aufzudecken. Das Projekt wurde vom Bundesministerium für Bildung und 
Forschung gefördert. Über einen Zeitraum von drei Jahren wurde dieser Frage in 
einer Literatur- und Interviewstudie nachgegangen; darüber hinaus wurden Fort- 
bildungsmodule für verschiedene Gruppen von Professionellen entwickelt und 
getestet. In diesem Band stellen wir die Ergebnisse unserer Arbeit vor. 

Auf den verbleibenden Seiten dieses Kapitels wird das Thema sexualisierte 
Gewalt gegen männliche Kinder und Jugendliche sowie deren Aufdeckung im Kon¬ 
text von Männlichkeitsanforderungen vorgestellt. In Kapitel zwei wird das Design 
des Forschungsprojektes vorgestellt. In Kapitel drei und vier werden auf Basis der 
Interviewstudie zunächst Aufdeckungsverläufe bei männlichen Betroffenen analysiert 
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und dann die Faktoren rekonstruiert, die männlichen Betroffenen von sexualisierter 
Gewalt helfen (würden), diese aufzudecken. Im fünften Kapitel wird auf Basis der 
Erfahrungen innerhalb des Projekts mit der Verknüpfung von Forschung und Praxis 
ein Modell für den Transfer des erarbeiteten Wissens vorgestellt. In einem abschlie¬ 
ßenden Kapitel stellen wir Empfehlungen an Politik und Praxis vor, die wir im Rah¬ 
men der Projektarbeit entwickelt und auf der Abschlusstagung des Projekts diskutiert 
haben. 


1.2 Zu m Beg riff sexualisierte Gewalt(-widerfahmis) 

Unter sexualisierter Gewalt verstehen wir sexuelle Flandlungen, die gegen den 
Willen einer Person vorgenommen werden oder denen eine Person aufgrund von 
körperlicher, psychischer, kognitiver oder sprachlicher Unterlegenheit oder auf¬ 
grund von Widerstandsunfähigkeit (z. B. im Schlaf oder unter Betäubung) nicht 
zustimmen kann. Dazu gehören unter anderem: 

• Sexualisierende Ansprachen, Spitznamen oder Kommentare 

• Spiele, in denen sich z. B. jemand ausziehen oder über intime Dinge reden 
muss 

• Sexualisiertes Fotografieren 

• Allgemein als sexuell eingestufte Handlungen wie zum Beispiel Oral- und 
Analverkehr oder Berührungen (insbesondere Berührungen von intimen Kör¬ 
perbereichen) 

• Sexuelle Handlungen, die nicht an, aber vor den Betroffenen vorgenommen 
werden (etwa das Zeigen von Geschlechtsteilen) 

• Präsentation sexueller Bilder, Videos, Schriften. 

Sexualisierte Gewalt kann sowohl bei Anwesenheit aller beteiligter Personen an 
einem Ort stattfinden als auch vermittelt über Telefon oder Internet. Sie kann von 
und gegen Personen aller Geschlechter und Altersgruppen ausgeübt werden. 

Der Begriff sexualisierte Gewalt bezeichnet ein breites Spektrum an Hand¬ 
lungen, wobei die Wahrnehmung und die Perspektive der Betroffenen im Zent¬ 
rum stehen. Zur Differenzierung von sexualisierten Gewalthandlungen unter 
Berücksichtigung der Ausgangsbedingungen - Intention und Kenntnisstand - bei 
den Täter_innen sind die Begriffe sexueller Missbrauch, sexueller Übergriff und 
sexuelle Grenzverletzung vorgeschlagen worden (vgl. Enders und Kossatz 2012). 
Sexueller Missbrauch bezeichnet in diesem Kontext Handlungen, die strafrecht¬ 
lich relevant sind. Ob die Handlung einen sexuellen Charakter hat, bestimmen 
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nach Gesetzeslage nicht die Betroffenen, sondern Außenstehende, wobei eine 
gewisse „Erheblichkeit“ vorliegen muss - dies meint vor allem Handlungen mit 
Körperkontakt oder das Zeigen von Pornografie sowie Exhibitionismus' (vgl. 
Burgsmüller 2015). Der Begriff sexueller Übergriff umfasst auch Handlungen, 
die nicht vom Strafgesetzbuch erfasst sind und bei denen eine Verletzung der 
Grenzen der Betroffenen angestrebt oder billigend in Kauf genommen wird. Als 
sexuelle Grenzverletzung gelten Sexualisierungen, die unbeabsichtigt oder aus 
persönlicher Unzulänglichkeit geschehen. Diese Unterscheidung ist insbesondere 
mit Blick auf Kinder relevant, die sexualisierte Gewalt ausgeübt haben, aber mög¬ 
licherweise nicht über ausreichende Kenntnisse über Sexualität und die diesbe¬ 
züglichen Grenzen der Betroffenen verfügten. 

Durch die Verwendung des Gewaltbegriffs wird der verletzende Charakter 
der Handlung sowie die damit einhergehende Ohnmachtserfahrung betont. Dies 
knüpft an die Definition personaler Gewalt durch Jungnitz et al. (2007) an, die 
unter Gewalt „jede Handlung eines anderen Menschen, die mir Verletzungen 
zufügt und von der ich annehme, dass sie mich verletzen sollte oder zumindest 
Verletzungen billigend in Kauf genommen wurden“, verstehen (ebd., S. 18). Das, 
was bei sexualisierter Gewalt verletzt wird, ist die Handlungsfähigkeit einer Per¬ 
son. Sie wird der Handlungsmacht anderer ausgesetzt, ihr Willen und ihre Inter¬ 
essen werden missachtet, ihr Vertrauen in andere wird angegriffen. Sexualisierte 
Gewalt bedeutet die mit sexueller Bedeutung versehene Bemächtigung einer 
oder mehrerer Personen bei gleichzeitiger Ermächtigung des_der Betroffenen. 
Letztere_r wird ohnmächtig gemacht im Bereich der Intimität und damit auf kör¬ 
perlicher, psychischer und sozialer Ebene. 

Von sexualisierter Gewalt sprechen wir, um deutlich zu machen, dass es sich 
für Betroffene nicht um das handelt, was ihre selbst gewählte Sexualität wäre. Die 
folgende Aussage zur Sicht auf Vergewaltigung von Ann J. Cahill bringt dies zum 
Ausdruck und lässt sich auch auf sexualisierte Gewalt gegen Kinder und Jugend¬ 
liche übertragen: „[F]or the victim the experience is sexual, but it is not sex 
itself“ (Cahill 2001, S. 140). Der Begriff sexuelle Gewalt bildet noch zu sehr die 
Perspektive von Täter_innen ab, der Begriff sexualisierte Gewalt bringt demge¬ 
genüber stärker zum Ausdruck, dass Situationen gegen den Willen der Betroffe¬ 
nen sexualisiert und überformt werden. 


'Wobei der Straftatbestand des Exhibitionismus nach § 183 StGB nur Männer als Täter 
kennt. 
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Mit dem Begriff sexualisierte Gewalt geht jedoch der Nachteil einher, dass 
dies ein weniger gebräuchlicher Begriff ist und er sprachlich komplizierter ist als 
etwa sexuelle Gewalt. Die Diskussionen über eine angemessene Sprache im The¬ 
menfeld sexualisierte Gewalt können und sollen an dieser Stelle nicht abgeschlos¬ 
sen werden. Sie dauern bereits seit vielen Jahren an und es ist zu erwarten, dass 
auch in Zukunft neue Impulse eingebracht werden, um ausgeblendete Aspekte 
durch eine veränderte Sprache sichtbar und bewusst zu machen. 

Sofern die Perspektive der Betroffenen von sexualisierter Gewalt beschrieben 
wird, nutzen wir den Begriff der Gewaltwiderfahrnis. Dies beruht ebenfalls auf 
der Studie von Jungnitz et al (2007), in welcher ein alternativer Begriff zu dem 
der „Gewalterfahrung“ gesucht wurde. Die Autoren begründen dies damit, dass 
mit dem Erfahrungsbegriff positives assoziiert sei, was von Betroffenen mögli¬ 
cherweise als verharmlosend erlebt werden könnte. Demgegenüber benutzen sie 
- anknüpfend an Jan Philipp Reemtsma - die Formulierung Gewaltwiderfahrnis. 
Reemtsma hatte in seiner Reflexion der eigenen Entführung argumentiert, dass 
„Erfahrung etwas mit den Kontinuitäten des Lebens zu tun haben, es sich im zu 
schildernden Fall aber um das Widerfahrnis extremer Diskontinuität handelt“ 
(Reemtsma 1998, S. 45). Um den Umstand anzuerkennen, dass es „keine 
Ich-Kontinuität von meinem Schreibtisch zu dem Keller gibt, von dem ich zu sch¬ 
reiben haben werde“ (ebd., S. 46), hat er sich für die Bezeichnung Widerfahrnis 
entschieden, die wir in diesem Buch übernehmen. 


2 Sexualisierte Gewalt gegen männliche Kinder 
und Jugendliche 

2.1 Prävalenz von sexualisierter Gewalt gegen 
männliche Kinder und Jugendliche 

Laut der polizeilichen Kriminalstatistik wurden im Jahr 2015 in Deutschland 
3433 Fälle versuchten oder vollzogenen sexuellen Missbrauchs gegen männli¬ 
che Kinder, 314 Fälle sexuellen Missbrauchs gegen männliche Jugendliche und 
61 Fälle sexuellen Missbrauchs gegen männliche Schutzbefohlene im Jugend¬ 
alter registriert. Hinzu kommen 135 Fälle von Exhibitionismus vor männlichen 
Jugendlichen sowie 47 Fälle sexuellen Missbrauchs von widerstandsunfähigen 
männlichen Kindern und Jugendlichen (vgl. Bundeskriminalamt 2016). Sta¬ 
tistisch entspricht das etwa sechs Fällen pro 10.000 männlichen Kindern und 
Jugendlichen (vgl. Statistisches Bundesamt 2016). 
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Allerdings wird nur ein Teil von sexualisierten Gewaltwiderfahrnissen zur 
Anzeige gebracht, sodass diese Zahlen lediglich das Hellfeld beschreiben.^ Außer¬ 
dem sind sie auf neu bekannt gewordene Gewaltfälle innerhalb eines Jahres 
beschränkt, d. h. sie beziehen sich auf die Inzidenz. Einen anderen Zugang bieten 
wissenschaftliche DunfeZ/eWuntersuchungen. In diesen werden Personen zu sexu¬ 
alisierten Gewaltwiderfahmissen in der Vergangenheit befragt, wodurch erstens 
auch Fälle erfasst werden, die nicht in offizielle Statistiken eingegangen sind, und 
zweitens erfasst wird, wie viele Personen Angaben zu Widerfahmissen sexuali¬ 
sierter Gewalt in Kindheit und Jugend machen. In den meisten entsprechenden auf 
Deutschland bezogenen Studien wird dabei von einem Anteil von 4 bis 8 % aller 
männlichen Personen ausgegangen, die als Kinder oder Jugendliche sexualisierte 
Gewalt erlebt haben - vereinzelt liegen die Zahlen aber auch deutlich darüber (vgl. 
z. B. Wetzeis 1997; für einen Überblick Bange 2007). Hochgerechnet wären es 
somit 1,3 bis 2,7 Mio. von 33,6 Mio. aktuell in Deutschland lebenden erwachsenen 
Männer, denen in Kindheit oder Jugend sexualisierte Gewalt angetan worden ist. 

Es gibt allerdings Grund zur Annahme, dass auch diese Zahlen noch zu 
niedrig angesetzt sein könnten. Vielfach wird in Studien sexualisierte Gewalt 
gegen Kinder und Jugendliche unter anderem anhand eines Altersunterschieds 
zwischen Täter_innen und Betroffenen definiert („Hat schon einmal eine Per¬ 
son, die mindestens fünf Jahre älter war als du, ... gemacht?“). Dadurch wird 
sexualisierte Gewalt durch jüngere Täter_innen nicht erfasst. Auch weitere 
Einschränkungen führen dazu, dass eher sexueller Missbrauch im strafrecht¬ 
lich relevanten Sinne erfasst wird als sexualisierte Gewalt in ihrer Breite. Eine 
weitere Unterschätzung der Prävalenz könnte durch das Antwortverhalten von 
Betroffenen entstehen, die etwa bei Fragen nach unangenehmen oder ungewoll¬ 
ten Berührungen manche Widerfahrnisse nicht nennen oder auch nicht erinnern 
(siehe hierzu den Beitrag zu Aufdeckungsverläufen in diesem Band). Ein wei¬ 
teres Problem stellt die Auswahl der Stichproben dar. Teils wurden ausschließ¬ 
lich Studierende befragt, doch auch bei Repräsentativbefragungen kann es zu 
Ausschlüssen kommen, da es schwer erreichbare Personengruppen gibt, etwa 
weil sie in Einrichtungen für Menschen mit psychischen oder körperlichen 
Einschränkungen oder in Justizvollzugsanstalten leben (vgl. die Diskussion 
über die Studie von Stadler et al. 2012; z. B. die Beiträge Tauwetter 2011 und 


^Bei Kinderschutzeinrichtungen bekannt gewordene Fälle können ebenfalls zum Hellfeld 
gezählt werden. Die entsprechenden Zahlen sind vermutlich höher als die der Fälle, die 
polizeilich registriert sind. Doch gibt es diesbezüglich für Deutschland bislang keine Unter¬ 
suchung (für eine entsprechende Untersuchung in der Schweiz siehe Averdijk et al. 2011). 
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Enders 2011; zu den methodischen Herausforderungen von Prävalenzstudien 
vgl. Bange 2016). Es ist allerdings gut möglich, dass gerade in diesen Grup¬ 
pen überdurchschnittlich viele Menschen sexualisierte Gewalt erlebt haben, da 
derartige Gewaltwiderfahrnisse zu einer nachhaltigen Einschränkung der Hand¬ 
lungsfähigkeit der Betroffenen führen können. 

Auch der Anteil männlicher Betroffener an der Gesamtzahl von Betroffenen 
ist schwer bestimmbar, da die beschriebenen Schwierigkeiten generell für die 
Erhebung sexualisierter Gewalt gelten. Während die polizeiliche Kriminalstatis¬ 
tik einen Anteil von etwa 25 % ergibt, lag der Anteil männlicher Betroffener, die 
sich zwischen April 2010 und März 2011 an die Anlaufstelle der Unabhängigen 
Beauftragten der Bundesregierung zur Aufarbeitung des sexuellen Kindesmiss¬ 
brauchs wendeten, bei 37 % (UBSKM 2011). In einer repräsentativen Befragung 
von Schul-, Internats- und Heimleitungen in Deutschland lag je nach Einrichtung 
der Anteil von Verdachtsfällen mit männlichen Betroffenen an der Summe aller 
berichteten Verdachtsfälle zwischen 18 und 38 % (vgl. DJI 2012). Die in Dun¬ 
kelfeldstudien errechneten Prävalenzraten bei weiblichen Personen sind meist 
zwei- bis dreimal so hoch wie Raten bei männlichen Personen, was einem Anteil 
männlicher Betroffener von 25 bis 33 % entspräche (vgl. den Überblick bei Aver- 
dijk et al. 2011). Über die Prävalenz von sexualisierter Gewalt gegen trans* und 
inter* Kinder und Jugendliche ist bislang wenig bekannt; allerdings ist zu vermu¬ 
ten, dass sie in der Gruppe der Betroffenen von sexualisierter Gewalt überreprä¬ 
sentiert sind (siehe etwa Mitchell et al. 2014 und Hechler 2012). 

Insgesamt kann also keine sichere Schätzung dazu abgegeben werden, wie 
hoch der Anteil männlicher Kinder und Jugendlicher ist, denen sexualisierte 
Gewalt widerfährt, und wie hoch der Anteil männlicher Betroffener an der 
Gesamtzahl von Betroffenen ist. Deutlich wird aber in jedem Fall, dass sexuali¬ 
sierte Gewalt gegen männliche Kinder und Jugendliche ein auch quantitativ rele¬ 
vantes Phänomen darstellt. 


2.2 Risikokonstellationen 

Nicht alle Jungen sind in gleicher Weise dem Risiko ausgesetzt, dass ihnen sexu¬ 
alisierte Gewalt widerfährt. Vielmehr gehen bestimmte soziale Kontexte, soziale 
Zugehörigkeiten sowie persönliche Eigenschaften mit einer höheren Wahrschein¬ 
lichkeit einher, sexualisierte Gewalt erleiden zu müssen. Insbesondere in Bezug 
auf persönliche Eigenschaften gilt dabei, dass solche Risikofaktoren relationale 
Phänomene sind: Klein und schwach' zu sein wird beispielsweise erst dann 
zu einem konkreten Risiko, wenn es zu einer Konfrontation mit Personen kommt, 
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die sich dazu aufgefordert fühlen, gegenüber Kleineren und Schwächeren Gewalt 
auszuüben“ (Keupp et al. 2015, S. 126). Die Risiken stehen zudem im Zusam¬ 
menhang mit schützenden Konstellationen, welche das Auftreten sexualisierter 
Gewalt unwahrscheinlicher machen (vgl. Bange 2015). 

Für die gesellschaftliche Ebene sind als Elemente von Risikokonstellationen 
eine schwache strafrechtliche Sanktionierung von sexualisierter Gewalt, eine 
leichte Zugänglichkeit von Pornografie für Heranwachsende, patriarchale Struk¬ 
turen, wenig Kinderrechte sowie die Tabuisierung kindlicher Sexualität herausge¬ 
arbeitet worden. Als schützend gelten demgegenüber eine konsequente Ächtung 
sexualisierter Gewalt sowie eine gute Sexualerziehung und die Stärkung von Kin¬ 
derrechten (vgl. ebd. sowie Europäische Kommission 2010). 

Für die institutioneile und organisationale Ebene sind ähnliche Faktoren her¬ 
ausgearbeitet worden, welche die Entstehung sexualisierter Gewalt erklären, wie 
z. B. autoritäre und gewaltförmige Strukturen und Umgangsweisen, eine defizi¬ 
täre und emotional distanzierte Bezugnahme auf Kinder, die Verhinderung posi¬ 
tiver Beziehungen der Kinder untereinander und von Kontakten zu Personen 
außerhalb der Institution sowie ein hoher Stellenwert der Institutionsreputation 
(vgl. Pöter 2016). Enders et al. (2012) benennen darüber hinaus diffuse und ver¬ 
wahrloste institutionelle Strukturen als riskante Konstellationen. Sie sind insbe¬ 
sondere von unklarer oder fehlender fachlicher Leitung gekennzeichnet. 

Auf der Ebene des familiären Umfeldes gelten belastete Eltern-Kind-Bezie- 
hungen (etwa hohe Belastung der Eltern und unsichere Bindungskonzepte, 
psychische Belastungen der Eltern), patriarchal und von Gewalt geprägte Verhält¬ 
nisse, soziale Isolation der Familie sowie Trennung der Eltern oder Verlust von 
Elternteilen als Elemente von Risikokonstellationen (vgl. Bange 2015). Als schüt¬ 
zend werden demgegenüber emotional warme, zuverlässige und unterstützende 
Beziehungen zu Eltern und/oder einem Geschwisterkind verstanden (vgl. ebd.). 
Für die hier benannten Risiko- und Schutzkonstellationen sind entsprechende 
Voraussetzungen auf institutioneller und gesellschaftlicher Ebene zu bedenken, 
die in der entsprechenden Eorschung bislang nicht genügend thematisiert wor¬ 
den sind. So ist die Unterstützung von Eltern - insbesondere von alleinerziehen¬ 
den und mit weiteren Herausforderungen konfrontierten Eltern - eine Frage der 
gesellschaftlichen Gestaltung und Konstruktion von Elternschaft und Familie. 
Eine isolierte Benennung von „Trennung“ als Risikokonstellation vernachlässigt 
dies und übersieht zudem das Schutzpotenzial, welches etwa der Trennung von 
einem gewalttätigen Eamilienmitglied innewohnt. 

Aufgrund der beschriebenen Risikokonstellationen auf gesellschaftlicher, 
institutioneller und familiärer Ebene sind bestimmte Jungen unter männlichen 
Betroffenen sexualisierter Gewalt überrepräsentiert. Dies sind Jungen, die in 
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autoritär und/oder von Gewalt geprägten familiären oder institutioneilen Umfel¬ 
dern und in von Vernachlässigung gekennzeichneten Umfeldern leben. Hinzu 
kommt eine weitere Gruppe: Jungen mit Behinderungen (vgl. z. B. Unterstaller 
2009). Dies hängt mit entsprechenden gesellschaftlichen und kulturellen Konst¬ 
ruktionen von Normalitäten und Beeinträchtigungen zusammen, aus denen eine 
gesellschaftliche Marginalisierung und Behinderung für Menschen folgt, deren 
Möglichkeiten zur Teilhabe beeinträchtigt sind. 


2.3 Merkmale sexualisierter Gewalt gegen männliche 
Kinder und Jugendliche^ 

Von sexualisierter Gewalt sind Jungen aus allen Altersgruppen betroffen. Julius 
und Boehme (1997)^ zufolge liegt der Schwerpunkt im Alter von zehn bis zwölf 
Jahren - etwa ein Drittel aller in Dunkelfeldstudien erfassten Gewaltverhältnisse 
begann in diesem Alter, je einem Drittel der befragten männlichen Betroffenen 
widerfuhr sexualisierte Gewalt erstmals im Alter von null bis zehn Jahren bzw. 
im Alter von 13 bis 18 Jahren.^ Neben den bereits genannten Argumenten dafür, 
dass die Prävalenzzahlen eher zu niedrig angesetzt werden, ist bezüglich des 
Alters der ersten sexualisierten Gewaltwiderfahrnis zusätzlich zu berücksichtigen, 
dass gerade Erinnerungen aus der frühen Kindheit im Kontext von meist kurzen 
Forschungskontakten für Prävalenzuntersuchungen möglicherweise nur schwer 
zugänglich sind. 

Auch Häufigkeit und Dauer können sehr unterschiedlich sein - es gibt sowohl 
einmalige Gewaltwiderfahrnisse als auch langjährige sexualisierte Gewaltbezie¬ 
hungen. In den von Julius und Boehme (1997) verglichenen Studien gaben die 
Hälfte bis zu drei Viertel der männlichen Betroffenen ein einmaliges Gewaltwider- 
fahmis an, die Anlaufstelle der Unabhängigen Beauftragten der Bundesregierung 


^In diesem Abschnitt werden teilweise Studien zitiert, die eine engere Definition von sexu¬ 
alisierter Gewalt verwenden als das deutsche Strafgesetzbuch (insbesondere durch die 
Beschränkung auf Handlungen, die von mindestens fünf Jahre älteren Personen ausgeübt 
wurden). Dennoch wird zur Vereinfachung der Oberbegriff „sexualisierte Gewalt“ verwen¬ 
det. 

'*Die bereits vor 20 Jahren durchgeführte Studie von Julius und Boehme (1997) wird im 
Folgenden mehrfach zitiert, weil neuere Untersuchungen für Deutschland einige der darin 
bearbeiteten Fragestellungen nicht mehr verfolgt haben. 

^Finkelhor (1994) beschreibt hingegen die Altersspanne von sieben bis 13 Jahren als 
Schwerpunktphase. 
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wurde hingegen überwiegend von Betroffenen genutzt, die mehrfach sexualisierte 
Gewalt erlebt hatten (UBSKM 2011). 

Männliche Betroffene von sexualisierter Gewalt in Kindheit und Jugend nen¬ 
nen sowohl Familienangehörige als auch Bekannte aus dem außerfamiliären Nah¬ 
raum sowie unbekannte Personen als Täter_innen. Zum jeweiligen Anteil dieser 
verschiedenen Täter_innengruppen gibt es unterschiedliche Erkenntnisse: Es gibt 
viele Hinweise dahin gehend, dass die Mehrzahl männlicher Betroffener sexua¬ 
lisierte Gewalt durch Bekannte aus dem außerfamiliären Nahraum (z. B. Nach¬ 
barinnen, Pfarrer, Lehrer_innen oder Pamilienfreund_innen) erleben (Julius und 
Boehme 1997; UBSKM 2011).® Väter werden in diesen Studien eher selten als 
Täter genannt, wobei einige Autor_innen von einer Unterrepräsentation aufgrund 
von Schamgefühlen ausgehen (vgl. Bange 2007, S. 38). Die Ergebnisse von Stu¬ 
dien zum Geschlecht der Täter_innen variieren stark - der Erauenanteil liegt zwi¬ 
schen 7 und 78 % (vgl. Julius und Boehme 1997). Das Durchschnittsalter der in 
Studien angegebenen Täter_innen liegt bei unter 30 Jahren, ca. 30 % der Täter_ 
innen sind noch nicht volljährig (vgl. Julius und Boehme 1997). Dies entspricht 
den Ergebnissen von Studien zur Deliktbiografie von Sexualstraftäter_innen, von 
denen zwischen 30 % und 50 % angaben, ihre ersten Taten im Jugendalter verübt 
zu haben (vgl. Bange 2007). 

Zu den sexualisierten Gewalthandlungen gegen männliche Kinder und Jugend¬ 
liche gehören alle im Abschn. 1.2 benannten. Nach Bange (2007) hat etwa ein 
Drittel aller Betroffenen versuchte oder vollzogene Penetration erlebt, ein Drittel 
hat genitale Manipulationen an sich erlebt bzw. musste diese an den Täter_innen 
vornehmen und ein weiteres Drittel hat Gewalterfahrungen ohne Körperkontakt 
gemacht. 

Als besonderer Kontext von sexualisierter Gewalt gegen männliche Kinder 
und Jugendliche werden die sogenannten „offenen Wohnungen“ beschrieben. 
Damit sind Räume gemeint, die von Männern und Frauen angemietet werden und 
insbesondere Jungen als jugendklubähnliche Orte offenstehen, in denen sie etwa 
Computerzugang haben, mit Mahlzeiten versorgt werden, Alkohol und Zigaret¬ 
ten angeboten bekommen oder auf erwachsene Zuwendung stoßen. Dies dient für 
die anwesenden Erwachsenen zur Anbahnung von sexualisierter Gewalt, indem 
sie testen, welche der anwesenden Jungen in eine sexualisierte Gewaltsitua¬ 
tion gebracht werden können und ein geringes Aufdeckungsrisiko versprechen 


®Siehe auch eine aktuellere Studie, zu der es zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch keine wis¬ 
senschaftlichen Artikel veröffentlicht sind: www.mikado-studie.de. 
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(berliner jungs 2008; Werner 2014). Als weitere Sonderform werden Versuche 
der Annäherung von zunächst fremden Erwachsenen an männliche Kinder und 
Jugendliche an öffentlichen Orten benannt. In Deutschland ist diese Form in bis¬ 
her lediglich einer Studie zu entsprechenden Erfahrungen von Jungen erforscht 
worden (vgl. Brandes 2004), sodass im Rahmen weiterer Forschung zu klären 
wäre, inwiefern sie dies tatsächlich in signifikant häufigerer Weise erleben als 
Mädchen. Dasselbe gilt für den Kontext der offenen Wohnungen. 


2.4 Belastungen männlicher Betroffener von 
sexualisierter Gewalt 

Viele Betroffene sexualisierter Gewalt erleben im Zusammenhang mit den 
Gewaltwiderfahmissen - teils auch lange Zeit danach - psychische Belastungen 
sowie gesundheitliche und soziale Beeinträchtigungen. Während der Gewaltwi¬ 
derfahrnisse und direkt danach können unter anderem körperliche Schmerzen, 
Gefühle von Ohnmacht und Hilfslosigkeit, Taubheit, Enttäuschung und Trauer, 
Scham und Schuldgefühle, Wut, Ekel, Angst, Verwirrung sowie eine Infrage¬ 
stellung der eigenen Wahrnehmung auftreten (vgl. zu Letzterem Keupp et al. 
2013, S. 65 f.). Einige Betroffene sind darüber hinaus durch sexuell übertragene 
Krankheiten belastet. Einige Betroffene berichten in Beratungsgesprächen, dass 
die Gewaltwiderfahrnisse für sie auch positive Elemente enthielten wie z. B. 
körperliche Nähe oder sexuelle Lust (vgl. Bange und Schlingmann 2015). Dies 
kann jedoch auch mit Belastungen einhergehen, etwa Verunsicherung angesichts 
widersprüchlicher Gefühle oder Scham angesichts von Zeichen sexueller Erre¬ 
gung im Kontext einer fremd bestimmten Widerfahrnis (vgl. ebd.). 

Im Umgang mit ihren Widerfahrnissen entwickeln Betroffene sexualisierter 
Gewalt in Abhängigkeit von ihrer Lage und den ihnen zur Verfügung stehenden 
Ressourcen verschiedene Bewältigungsstrategien. Diese Strategien zielen dar¬ 
auf ab, Handlungsfähigkeit zu gewinnen - etwa durch die Vermeidung erneuter 
sexualisierter Gewalt, durch das Verdrängen eigener Erinnerungen, durch die 
Manipulation der eigenen Wahrnehmung oder durch die Reinszenierung riskanter 
Situationen in der Hoffnung, die Ohnmachtserfahrung nun vermeiden zu können. 
Je nachdem, wie schwer die subjektive Belastung ist und wie der Erfolg der Stra¬ 
tegien individuell eingeschätzt wird, kann es dazu kommen, dass Betroffene ihre 
Strategien verallgemeinern. Dies kann dazu führen, dass bestimmte Handlungs¬ 
muster sowie deren Folgen in verschiedensten Lebensbereichen auftreten und 
einerseits spezifische Fähigkeiten und Stärken entwickelt, aber auch spezifische 
Einschränkungen und Belastungen verfestigt werden: 
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So stellt eine erheblich erhöhte Wachsamkeit eine sehr sinnvolle Strategie bei der 
Einschätzung von Gefahrensituationen im Sinne einer Vermeidung von Verletzun¬ 
gen dar. Eine solche erhöhte Wachsamkeit kann sich, sofern sich die Bedingung 
der permanenten Bedrohung nicht ändert, zu einer generalisierten Alarmbereit¬ 
schaft entwickeln, die zum Symptombild des Hyperarousal führt. Als habitualisier- 
tes Reaktionsmuster wird es zum Teil des Störungsbildes einer posttraumatischen 
Belastungsstörung und ist u. a. von erhöhter Schreckhaftigkeit und verringerter 
Affektregulation in Belastungssituationen gekennzeichnet (Keupp et al. 2015, 

S. 185). 

In ähnlicher Weise stehen auch andere Bewältigungsstrategien in einem Span¬ 
nungsfeld zwischen Stärkung und Einschränkung. So kann es helfen, eine als 
unvermeidbar erlebte Gewalt durch Verdrängung oder Verleugnung eigener 
Bedürfnisse und der eigenen Wahrnehmung aushalten zu lernen. Dies kann zur 
Herausbildung einer hohen Sensibilität für die Sichtweisen und Bedürfnisse ande¬ 
rer führen^, aber auch zu einer generellen Unterordnung der eigenen Bedürfnisse 
unter die Bedürfnisse anderer oder zu einer dauerhaften Dissoziation des eigenen 
Erlebens. 

Betroffene sexualisierter Gewalt leiden Untersuchungen zufolge eher als 
Nicht-Betroffene unter Beeinträchtigungen ihrer psychischen Gesundheit, wobei 
zugleich ein relevanter Anteil keine Symptome aufweist, die nach geltenden Dia¬ 
gnosestandards als Erkrankung eingestuft würden (Collin-Vezina et al. 2013). 
Am deutlichsten wird dies in einer australischen Studie, die anhand der Daten 
von 2500 Schüler_innen bei Jungen, denen sexualisierte Gewalt widerfahren 
war, eine 15-mal höhere Suizidrate als bei ihren Altersgenossen ohne ein solches 
Widerfahrnis feststellten (vgl. Martin et al. 2004). 

Ob derartige klinisch relevante oder auch anderweitige Symptome entwi¬ 
ckelt werden, wird davon beeinflusst, als wie schmerzhaft, verletzend und ver¬ 
unsichernd die Gewalt erlebt wurde und welche Ressourcen der Bewältigung 
den Betroffenen zum Zeitpunkt der Gewaltwiderfahrnis und danach zur Verfü¬ 
gung stehen. Je vertrauter die Beziehung zum_r Täter_in war, je mehr Gewalt 
und Zwang angewendet wurde, je häufiger die Gewalt vorkam und je größer 
der Altersunterschied zwischen Betroffenen und Täter_innen war, desto eher 
berichten Betroffene von langfristigen Beeinträchtigungen (vgl. Bange 2007). 
Helfen können insbesondere unterstützende Reaktionen durch und zuverlässige 


’Bange (2010) berichtet von einer Studie, laut der die männlichen Betroffenen durchschnitt¬ 
lich besser ihre Gefühle zum Ausdruck bringen konnten als nicht-beü'offene Männer - was 
jedoch auch eine Folge von größerer Therapieerfahrung sein kann. 
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Beziehungen mit Bezugspersonen sowie den Selbstwert erhöhende Erfahrun¬ 
gen, spirituelle Momente oder Kontakte mit Tieren (vgl. ebd. sowie ausführlich 
zu Resilienz und Vulnerabilität Keupp et al. 2015, S. 186).® Darüber hinaus wur¬ 
den bei männlichen Betroffenen, die in stärkerem Maße Männlichkeitsnormen 
zustimmen, mehr Gesundheitsprobleme festgestellt als bei männlichen Betroffe¬ 
nen, die dies in geringerem Maße tun (vgl. Easton 2014). 

Langfristige Beeinträchtigungen lassen sich in den Biografien von Betroffenen 
sexualisierter Gewalt vorwiegend in den Bereichen soziale Beziehungen und Aus¬ 
bildung/Arbeit feststellen. Im Kontext sozialer Beziehungen stellt die Etablierung 
von Vertrauen für Betroffene teilweise eine große Herausforderung dar, ebenso 
der Umgang mit der Frage, welchen Raum die eigenen Belastungen in Beziehun¬ 
gen einnehmen sollen und dürfen. Betroffene müssen ein „Stigma-Management“ 
(Kavemann et al. 2016, S. 31) entwickeln, um mit den potenziellen Reaktionen 
auf ihre Erzählungen umgehen zu können. Darüber hinaus kann das Erleben und 
die Gestaltung sexueller Kontakte beeinträchtigt sein, wenn Betroffene etwa bei 
bestimmten sexuellen Handlungen von Erinnerungen an Gewaltwiderfahrnisse 
überschwemmt werden (vgl. DJI 2012, S. 197 ff.). Keupp et al. (2013) stellen 
einen „Komplex aus Einsamkeit, Bedürftigkeit und Viktimisierung“ fest (ebd., 
S. 69) und betonen die Bedeutung von Selbstwertproblemen als Herausforderung 
bei der Gestaltung sozialer Beziehungen. Ein weiterer Aspekt sind reinszenie- 
rende Bewältigungsstrategien sowie die eigene Angst davor. Einige Betroffene 
gehen (teilweise immer wieder) Beziehungen ein, in denen sich Aspekte ihrer 
Gewaltwiderfahmisse wiederholen, oder sie erhalten Beziehungen zu Gewalttä- 
ter_innen aufrecht (Keupp et al. 2015, S. 196, sprechen in diesem Zusammen¬ 
hang von „traumatischer Bindung“). Andere - dies wird von Fachberater_innen in 
Bezug auf männliche Betroffene berichtet - fürchten sich davor, selbst zu Tätern 
zu werden (vgl. DJI 2012, S. 202 ff.). 

Jenseits der beschriebenen Schwierigkeiten im Bereich sozialer Beziehungen 
können auch Beeinträchtigungen in Bildungs- und Berufsbiografien von Betrof¬ 
fenen auftreten. Dies kann zum einen mit den benannten Herausforderungen im 
zwischenmenschlichen Kontakt, aber auch mit Bewältigungsfolgen Zusammen¬ 
hängen, die in Form von Unkonzentriertheit oder Erschöpfung auftreten. Betrof¬ 
fene, die Bildungs- und Arbeitsprozesse befriedigend gestalten können, berichten 
teilweise dennoch von einem hohen Aufwand, den sie dafür betreiben müssen, 
etwa in Form der Organisation und Finanzierung von Therapien (vgl. DJI 2012). 


®Zur Bedeutung von Männlichkeitskonstruktionen für die Bewältigungsstrategien männli 
eher Betroffener vgl. Abschn. 3. 
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Ein Leistungsabfall im schulischen Kontext kann das Risiko einer Reviktimisie- 
rung erhöhen, wenn Täter_innen schulische Misserfolge als Anlass oder Legiti¬ 
mation für Sanktionen oder Bestrafungen nutzen (vgl. Keupp et al. 2013.). 


3 Männlichkeitskonstruktionen als Hintergrund 

der Bewältigung und Aufdeckung sexualisierter 
Gewalt gegen männliche Kinder und Jugendliche 

3.1 Konstruktionen von Männlichkeit in der 

gegenwärtigen Kultur 

Ausgangsthese dieses Buches und der ihm zugrunde liegenden Studie ist, dass 
männliche Kinder und Jugendliche vor speziüschen Problemen im Aufdeckungs¬ 
prozess sexualisierter Gewalt stehen. Diese These gründet sich auf theoretische 
Überlegungen rund um Männlichkeit(en) und Männlichkeitsanforderungen, die 
im Folgenden skizziert werden sollen. 

Gegenwärtig gilt für Menschen in Deutschland weiterhin eine Norm der Zwei¬ 
geschlechtlichkeit. Diese verlangt, dass sich Menschen dauerhaft körperlich, 
psychisch und sozial einem von zwei Geschlechtern - männlich oder weiblich - 
zuordnen und zuordnen lassen. Anatomie, Körperhaltung und -form, Geschmack 
und Interessen, Verhaltensweisen und Denkmuster sollen als weiblich oder männ¬ 
lich erkennbar sein (vgl. u. a. Stuve und Debus 2012a). In einzelnen Feldern oder 
Situationen kann diese Zuordnung phasenweise ausgeblendet oder „vergessen“ 
werden - aber nur, solange sie prinzipiell wieder aufrufbar ist (vgl. Hirschauer 
2001). Diese Norm der Zweigeschlechtlichkeit ist mit einer Norm der Hetero¬ 
sexualität verknüpft: Die beiden unterscheidbaren Geschlechter sollen sich in 
ihrem sexuellen Begehren auf das jeweils andere Geschlecht beziehen. Personen, 
die diesen Normen nicht entsprechen, müssen Diskriminierung, Gewalt und sozia¬ 
len Ausschluss befürchten (vgl. Wagenknecht 2007; Queerformat und SFBB 2012). 

Neben diesen normativen Elementen gibt es des Weiteren hierarchische Ele¬ 
mente in der Geschlechteranordnung. Männlichkeit ist Weiblichkeit gegenüber über¬ 
geordnet, sie geht mit ökonomischen und sozialen Privilegien einher (vgl. Förster 
2005). Auch innerhalb der Geschlechter gibt es Hierarchien - einmal aufgrund des 
Erfüllens oder Nicht-Erfüllens von Männlichkeits- und Weiblichkeitsnormen, zum 
anderen aufgrund gesellschaftlicher Macht- und Ungleichheitsverhältnisse wie Ras¬ 
sismus, Klassismus und Ableismus (vgl. Winkler und Degele 2009; zum Begriff 
Heteronormativität vgl. auch Wagenknecht 2007; zu sexueller und geschlechtlicher 
Vielfalt vgl. u. a. Queerformat und SFBB 2012; zur gesellschaftlichen Privilegierung 
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von Männlichkeit gegenüber Weiblichkeit vgl. u. a. Bourdieu 1997). Für die Ver¬ 
hältnisse unter Jungen und Männern kann daher von einer Unterordnung von Männ¬ 
lichkeiten, die der Geschlechtemorm nicht entsprechen, und einer Marginalisiemng 
von Männlichkeiten aufgrund anderer gesellschaftlicher Ungleichheiten, gesprochen 
werden (Connell 1999). 

Geschlechtszugehörigkeit wird erworben und muss ständig neu hergestellt 
werden (doing gender), sie kann aber auch aberkannt werden, wenn Menschen 
nicht (mehr) in geschlechtertypischer Weise agieren. Für Jungen und Männer 
folgt hieraus die Anforderung, sich im Männlich-Sein in verschiedenen Feldern 
mit ggf. verschiedenen Männlichkeitsnormen zu üben und als weiblich geltende 
Orientierungen und Verhaltensweisen abzulehnen, zu verlernen oder zumindest 
vielfach zu verstecken. Jungen und Männer können sich dieser Anforderung 
auch widersetzen bzw. sind manchmal nicht dazu in der Lage, sie zu erfüllen. Je 
nach Konstellation kann dies ohne Konsequenzen sein, positive Folgen (wie z. B. 
Anerkennung) mit sich bringen oder aber von anderen als Anlass für Diskriminie¬ 
rung und Gewalt genommen werden (vgl. Stuve und Debus 2012b). 

Es gibt eine Reihe von Eigenschaften, Verhaltensweisen, Körperlichkeiten, 
Denkweisen etc., die als (eher) männlich oder (eher) weiblich gelten - wobei 
dies je nach kulturellem oder institutionellem Kontext sehr unterschiedlich sein 
kann. Zumeist ist Männlichkeit mit Konzepten wie Rationalität, Autorität, Stärke, 
Wehrhaftigkeit, Lockerheit, Flexibilität, Potenzialität, Heterosexualität und Penis¬ 
besitz assoziiert (vgl. u. a. Connell 1999; Stuve und Debus 2012b). Unter Berück¬ 
sichtigung weiterer Normen und Hierarchien heißt das: Wer in Deutschland als 
Junge bzw. Mann gelten will oder soll, ist am besten sportlich, nicht zu dick oder 
zu dünn, bei Mädchen/Frauen beliebt und an diesen sexuell und romantisch inter¬ 
essiert, von Jungen/Männern respektiert, nicht feminin, erfolgreich in Ausbildung 
und Arbeit ohne übermäßige Anstrengung, nicht geistig oder körperlich beein¬ 
trächtigt, sexuell und ökonomisch potent, hat einen Penis und keine Brüste, ist 
weiß und deutscher Herkunft. Eine Abweichung von einzelnen dieser Merkmale 
führt nicht unbedingt zur Abwertung - eine vollständige Erfüllung geht jedoch 
mit der realistischen Erwartung einher, ein hohes Maß an Macht, Anerkennung 
und Sicherheit genießen zu können.® Von zentraler Bedeutung ist dabei das Ideal 


®Die Bedeutung von Männlichkeitsnormen für verschiedene Gmppen von Jungen und 
Männern ist damit nur ansatzweise beschrieben. Sie nach verschiedenen sozialen Zuge¬ 
hörigkeiten und Positionen genauer aufzuschlüsseln, wäre eine gewinnbringende - leider 
noch ausstehende - Arbeit. Für einige Ansätze siehe Baur und Luedtke (2008) und Tunf 
( 2012 ). 
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der Souveränität - das erfolgreiche Einnehmen einer souveränen Position ist das 
wichtigste Kriterium für eine männliche Geschlechtszugehörigkeit, wobei dies je 
nach Kontext sehr unterschiedliche Erscheinungsformen haben kann (vgl. Stuve 
und Debus 2012b). Das Verlassen der souveränen Position stellt demgegenüber 
die größte Gefahr für den Ausschluss aus dem Feld des Männlichen dar. 

Die Übernahme von Männlichkeitsnormen hat für Jungen und Männer Kon¬ 
sequenzen. Einerseits können sie auf dieser Basis Orientierungen, Fähigkeiten 
und Beziehungen - mit Bourdieu (1983) gesprochen „Kapitalien“ - entwickeln, 
die ihre Handlungsfähigkeit stärken. Dazu gehören etwa Durchsetzungsfähigkeit, 
Ausdauer, technische Kompetenzen, körperliche Stärke, Rationalität, Distanziert¬ 
heit und vieles mehr. Bourdieu zufolge geschieht dies in den sogenannten ernsten 
Spielen des Wettbewerbs: 

Gemeinsam ist den ernsten Spielen, dass in ihnen unter Inkaufnahme körperlicher, 
emotionaler und/oder strafrechtlicher Risiken Prestige erworben wird. Dabei kann 
es sich um so unterschiedliche Praktiken wie sportliche Wettkämpfe, Computer¬ 
spiele, Teilnahme an Debattierklubs, intellektuelles Kräftemessen, Trinkrituale, 
Mutproben, berufliche Konkurrenz, Battlen im Rap oder verbale Schlagabtausche 
handeln. [...] Viele Jungen lernen diese Spiele zu lieben und ziehen viele Ressour¬ 
cen und Kompetenzen aus ihnen (Stuve und Debus 2012b, S. 48). 

Diese Einübung und Orientierung kann jedoch mit spezifischen Kosten bzw. 
der mangelnden Ausbildung anderer Kompetenzen einhergehen. Hierunter fal¬ 
len z. B. das Anerkennen von Belastungen und Hilfsbedürftigkeit bei sich und 
anderen, das Zulassen und Gestalten von Nähe und Bindung, die differenzierte 
Wahrnehmung und Versprachlichung von Gefühlszuständen oder das Zulassen 
homosexuellen Begehrens (vgl. ebd.). 

Angesichts der skizzierten Aspekte von Männlichkeit und der Situation von 
Jungen und Männern ist vorgeschlagen worden, in geschlechtsbezogenen Analy¬ 
sen zu Jungen und Männern drei Perspektiven fortwährend zu nutzen: die Rekon¬ 
struktion männlichkeitsbezogener Privilegierungen, die Herausarbeitung von auf 
Männlichkeitsnormen basierenden Nachteilen und Einschränkungen sowie die 
Betrachtung von Differenzen innerhalb der Gruppe von Jungen und Männer (vgl. 
Messner 2000). Mit Blick auf die Situation von männlichen Betroffenen von sexu¬ 
alisierter Gewalt ergeben sich daraus folgende Fragen: Welche Nachteile und Ein¬ 
schränkungen ergeben sich für männliche Betroffene von sexualisierter Gewalt 
aufgrund von Männlichkeitsanforderungen? Inwieweit sind Bewältigungsweisen 
auch vor dem Hintergrund des Versprechens von Privilegien zu betrachten, die mit 
einem (vermeintlich) erfolgreichen Erfüllen von Männlichkeitsnormen einherge¬ 
hen? Inwieweit sind Differenzen in den Situationen, Erfahrungen und Strategien 
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männlicher Betroffener von sexualisierter Gewalt durch gesellschaftliche Diffe¬ 
renzkonstruktionen wie Alter, ethno-natio-kulturelle Zugehörigkeit, Sexualität, 
Klasse zu erklären? 


3.2 Männlichkeitsanforderungen und Betroffenheit 
von sexualisierter Gewalt 

Marginalisierung von männlicher Betrojfenheit von sexualisierter Gewalt 
Sexualisierte Gewalt zu erfahren oder erfahren zu haben, widerspricht dem 
beschriebenen Kern von Männlichkeitsanforderungen: Überlegenheit/Souverä¬ 
nität. Kulturell sind somit Jungen und Männer, denen sexualisierte Gewalt wider¬ 
fahren ist, marginalisiert. Sie haben eine massive Ohnmacht erlebt, konnten sich 
nicht wehren oder entziehen und waren vom Standpunkt der Männlichkeitsan¬ 
forderungen aus betrachtet unmännlich. In diesem Sinne spricht Schlingmann 
(2009a) von einem „doppelten Ausschluss“ (ebd., S. 126): Sexualisierte Gewalt 
gegen männliche Betroffene bedeutet sowohl den Ausschluss aus dem Subjekt-Sein 
als auch aus dem Männlich-Sein. Aus dem Subjekt-Sein schließt sie aus, da sie die 
Bedürfnisse der Betroffenen und damit ihren Subjektstatus negiert und diese zu 
Objekten macht. Aus dem Männlich-Sein schließt sie aus, weil sie den Betroffenen 
die Möglichkeit nimmt, die zentrale Männlichkeitsanforderung - souverän zu sein - 
zu erfüllen.*® 

Männliche Betroffene sexualisierter Gewalt stehen vor der Herausforde¬ 
rung, einen Umgang mit dieser Situation zu finden: Sie müssen die sexualisierte 
Gewaltwiderfahmis und zugleich die Diskrepanz zwischen dieser Widerfahrnis 
und den sie häufig umgebenden Männlichkeitsnormen verarbeiten. Dazu fehlen 
ihnen aber häufig die Mittel. Zwar haben sie ab einem bestimmten Alter konkrete 
Vorstellungen über die (Nicht-)Erfüllung männlicher Sozialisationsanforderun¬ 
gen, verfügen gleichzeitig aber meist nicht über „Möglichkeiten zur Bewältigung 
nicht-konkordanter Erfahrungen“ (Mosser 2009, S. 43), wenn sie damit nicht 
schon seit Längerem etwa aufgrund geschlechtsnonkonformen Verhaltens kon¬ 
frontiert sind. 

Diese Problematik wird dadurch verstärkt, dass Diskurse rund um das Thema 
sexualisierte Gewalt die Betroffenheit männlicher Kinder und Jugendlicher häufig 


'^Zugleich kann sexualisierte Gewalt ein Element von Vergemeinschaftung sein, wenn sie 
Element eines sozialen Zusammenhangs oder einer Institution (z. B. in einer Sekte oder in 
einer Jugendgruppe) ist. 
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ausklammem (vgl. Lenz 2014; Neutzling 2010) und diese aufgmnd fehlender 
Deutungsfolien glauben müssen, in ihrem Fall handele es sich nicht um sexua- 
lisierte Gewalt oder sie seien die einzigen männlichen Betroffenen. Wie Mosser 
(2009) ausführt, ist die Überwindung der gesellschaftlichen Tabuisierung von 
sexualisierter Gewalt gegen Kinder feministischen Beiträgen zu verdanken, die 
das Thema in den Kontext einer Kritik patriarchaler Verhältnisse gestellt haben. 
In der Folge ist es jedoch im öffentlichen Bewusstsein tendenziell zu einer ver¬ 
kürzenden „Festlegung auf bestimmte Rollenverteilungen im Szenario zwischen¬ 
menschlicher und gesellschaftlicher Gewalt“ gekommen (ebd., S. 76), wobei 
männliche Betroffene von sexualisierter Gewalt nicht oder nur am Rande Vor¬ 
kommen: 

Das männliche Opfer sexueller Gewalt wird als merkwürdige Ausnahme innerhalb 
einer Normalkonzeption, die für die Rolle des Missbrauchers den Mann vorsieht 
und der Frau die Opferrolle zuweist, konstruiert. [...] Innerhalb der gesellschaft¬ 
lichen Konstruktion sexueller Gewalt die .falsche' Rolle zu spielen, ist für den 
Betroffenen verhängnisvoll: Er kann sich nicht sicher sein, dass es sich bei dem, 
was ihm angetan wurde, um sexuellen Missbrauch handelt. Es stehen ihm keine 
sprachlichen Skripts zur Verfügung, an denen er sich beim Versuch, das Geschehen 
zu benennen, orientieren könnte. Er kann also nicht damit rechnen verstanden zu 
werden, wenn er sich mitteilt. Nicht nur deshalb, weil er seine , falsche ‘ Rolle nicht 
zu aifikulieren vermag, sondern auch weil er damit rechnen muss, dass seine soziale 
Umwelt über kein brauchbares Wahrnehmungs- und Handlungskonzept im Zusam¬ 
menhang mit der männlichen Betroffenheit von sexueller Gewalt verfügt. Sowohl 
der Betroffene als auch potenzielle Adressaten der Aufdeckung bewegen sich jen¬ 
seits der gesellschaftlich etablierten Konstruktion des sexuellen Kindesmissbrauchs 
(Mosser 2009, S. 78). 

Vor diesem Hintergrund haben betroffene Jungen gute Gründe, negative Reakti¬ 
onen auf ein Bekanntwerden ihrer Betroffenheit zu befürchten und einer Aufde¬ 
ckung ambivalent gegenüber zu stehen. 

Für männliche Betroffene, die sexualisierte Gewalt durch männliche Täter 
erfahren haben, spielt zusätzlich die Norm der Heterosexualität eine Rolle. Für 
die Konstruktion von Männlichkeit ist eine erfolgreiche Heterosexualitäts¬ 
inszenierung spätestens ab der Adoleszenz ein zentrales Mittel. Sex mit einem 
Mädchen oder einer Frau zu haben/gehabt zu haben gilt als Garant für Männlich¬ 
keit, weshalb die Frage „wer schon mal hatte“ viele Jungen und junge Männer 
umtreibt und „Erfahren-Sein“ ein wichtiger Marker für Männlichkeit ist. Homo¬ 
sexualität wird bei allen Erfolgen lesbisch-schwuler Emanzipation immer wieder 
marginalisiert (vgl. z. B. Krell und Oldemeier 2015). Eür männliche Betroffene, 
die sexualisierte Gewalt durch männliche Täter erfahren haben, folgt daraus die 
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Sorge, im Falle einer Veröffentlichung ihrer Gewaltwiderfahmis von Personen, 
die zwischen sexualisierter Gewalt und konsensueller Sexualität nicht unterschei¬ 
den, als schwul diskriminiert zu werden. Falls sie die Norm der Heterosexuali¬ 
tät verinnerlicht haben, kommen auch Sorgen über die eigene Männlichkeit oder 
Zweifel über die eigene sexuelle Orientierung hinzu: „ Wenn der mich ausgewählt 
hat, heißt das, dass ich schwul bin?“^^ 

Assoziation von Männlichkeit mit Täterschaft und Opfer-Täter-Kreislauf 
Doch nicht nur Betroffenheit von sexualisierter Gewalt ist geschlechtlich konno- 
tiert (nämlich weiblich). Auch Täterschaft wird allgemein als vergeschlechtlicht 
gedacht, und zwar als männlich. Dies verstellt den Blick auf durch Mädchen und 
Frauen ausgeübte sexualisierte Gewalt. Parallel und zum Teil damit verknüpft 
existiert der weit verbreitete Mythos eines Opfer-Täter-Kreislaufs, wonach männ¬ 
liche Betroffene sexualisierter Gewalt früher oder später selbst sexualisierte 
Gewalt ausüben würden. Zur Begründung dieses Mythos werden oftmals Unter¬ 
suchungen an Sexualstraftätern herangezogen, was jedoch unzulässig ist, da aus 
derartigen Studien keine Umkehrschlüsse auf Täterschaft bei Betroffenen von 
Gewalt gezogen werden können. Ergänzend muss erwähnt werden, dass allein die 
Bandbreite der Ergebnisse eine Verallgemeinerung erschwert. Unterschiedliche 
Studien zur Vorgeschichte von Sexualstraftätern haben einen Anteil zwischen 0 
und 90 % von Männern gefunden, die behaupteten, selber sexualisierter Gewalt 
ausgesetzt gewesen zu sein (vgl. Bange 2010). Eine Untersuchung von Hindman 
und Peters (2001) zeigt dass die Hälfte der Angaben vermutlich nicht zutrifft. 

Längsschnittuntersuchungen zeigen, dass die Mehrheit der betroffenen Jungen 
nicht zu Tätern wird (vgl. Widom 1995 und Salter et al. 2003). Die Ursachen für 
einen gegenüber der Gesamtpopulation erhöhten Anteil müssen noch näher unter¬ 
sucht werden. Welchen Einfluss z. B. eine häuüg bei innerfamiliärer sexualisier¬ 
ter Gewalt auftretende Partnerschaftsgewalt des Vaters gegen die Mutter hat, ist 
ungeklärt. Es ist durchaus vorstellbar, dass solche Faktoren und nicht die wider¬ 
fahrene sexualisierte Gewalt sich als die eigentlich entscheidenden heraussteilen. 
So stellte das DJI (2012 S. 203) fest: „Insbesondere eine brutalisierte häusliche 
Atmosphäre und eine akzeptierte Verwendung von Sexualität als Machtmittel erhö¬ 
hen deutlich die Wahrscheinlichkeit eines Ausübens sexueller Gewalt durch sexu¬ 
ell missbrauchte Jungen“. Einige Untersuchungen haben auch Hinweise darauf 


"Zu den Schwierigkeiten der Abgrenzung zwischen Sexualität und sexualisierten Gewalt- 
widerfahmissen gehört auch der Umgang mit (Anzeichen von) sexueller Erregung im Rah¬ 
men dieser Gewaltwiderfahrnisse, vgl. dazu Bange und Schlingmann (2016). 
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ergeben, dass besonders schwere bzw. besonders tabuisierte Formen sexualisierter 
Gewalt sowie eine Orientierung an traditionellen Vorstellungen von Männlichkeit 
mit einer höheren Wahrscheinlichkeit einhergehen, dass die Betroffenen selbst in 
ihrem Leben sexualisierte Gewalt ausüben werden (vgl. Bange 2010). Derartige 
Untersuchungen stehen jedoch vor vielen methodischen Problemen, sodass unklar 
ist, inwiefern ihre Ergebnisse verallgemeinert werden können (vgl. ebd.). 

Nicht nur weil „nur eine Minderheit der sexuell missbrauchten Jungen zu 
Sexualstrafiätern“ wird (Bange 2007, S. 41)'^, ist also die Zuschreibung eines 
Risikos eigener Täterschaft an männliche Betroffene sexualisierter Gewalt nicht 
zulässig. Sie ist auch für die Betroffenen selber hoch problematisch: 

Bei sexuell missbrauchten Jungen gleich darauf zu schielen, ob sie Täter werden, 
verstellt den Blick auf ihr Opfersein. Sexuell missbrauchte Jungen sind zunächst 
einmal Opfer und haben das Recht, Hilfe zu bekommen, weil sie verletzt worden 
sind und nicht weil sie irgendwann einmal Täter werden könnten (Bange 2010, 

S. 41). 

Wie Bange im Weiteren ausführt, kann die Vorstellung vom Opfer-Täter-Kreis- 
lauf zu einer erheblichen Beeinträchtigung von Hilfeprozessen führen - etwa 
wenn Jungen sich zur Vermeidung einer Täterschaftszuschreibung nicht öffnen 
oder wenn Helfer_innen aufgrund dieser Annahme Antipathien entwickelt. Sie ist 
somit hinderlich für die Aufdeckung von sexualisierter Gewalt gegen männliche 
Kinder und Jugendliche (vgl. auch Mörchen 2014). 

Aus der Assoziation von Männlichkeit mit Täterschaft folgt zudem eine spe¬ 
zifische Hürde für männliche Betroffene, wenn die sexualisierte Gewalt von 
Täterinnen begangen wird. Sie stehen dann vor dem Problem, dass nicht nur ihre 
Betroffenheit, sondern auch die spezifische Tatkonstellation geltenden Geschlech- 
terbildem widerspricht. Im Kontext heteronormativer Konstruktionen werden 
sexualisierte Gewaltwiderfahrnisse von Jungen durch weibliche Täterinnen teil¬ 
weise als heterosexuelle Erfahrung umgedeutet und bagatellisiert.*^ In einer Studie 
des Deutschen Jugendinstituts zu sexualisierter Gewalt gegen Mädchen und Jun¬ 
gen in Institutionen fanden die Autor_innen einen dezidierten Mangel an Wissen 


'^Gemeint sind damit Personen, die im Sinne der obigen Definitionen sexuelle Übergriffe 
oder sexuellen Missbrauch begehen. 

*^Dies entspricht den seit Langem bestehenden und immer wieder neu erfundenen Konst¬ 
ruktionen etwa von der Knabenliebe oder praktisch orientierten Sexualaufklärung, in denen 
sexualisierte Gewalt gegen Jungen als einvemehmliche Handlungen bzw. pädagogisch 
wertvolle Beziehungen konstruiert werden (vgl. Schlingmann in Druck). 
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und Erfahrungen in Bezug auf weibliche Täterinnenschaft (vgl. DJI 2012). Eine 
Studie von Hinz (2001) zeigte, dass ambivalente oder klar sexualisierte Handlun¬ 
gen je nach Geschlecht der handelnden Person unterschiedlich beurteilt werden. 

Verkennung der Hilfebedarfe von Jungen und Männern 

Die schwierige Lage männlicher Betroffener von sexualisierter Gewalt wird auch 
von Effekten männlicher Sozialisation verschärft, welche die (partielle) Verinner¬ 
lichung von Männlichkeitsanforderungen umfasst. So erfordert die Inkorporation 
von Männlichkeitsnormen tendenziell eine Abspaltung von bestimmten Gefühlen. 
Schwäche, Angst, Bedürftigkeit und Hilfslosigkeit haben keinen Platz im gesell¬ 
schaftlich dominanten Männlichkeitsbild und müssen verdrängt werden, ihre 
Artikulation wird nicht oder nur wenig erlernt. Die oben beschriebenen ernsten 
Spiele und die damit einhergehende Härte gegen sich selbst und andere, das Risi¬ 
koverhalten und die Grenzüberschreitungen machen eine liebevolle, umsorgende 
Wahrnehmung von sich selbst schwierig. 

Jungen, die sich am gesellschaftlichen Männlichkeitsideal orientieren, verfol¬ 
gen daher eher andere Bewältigungsstrategien als die der Konfrontation und Bear¬ 
beitung. Neben dem Leugnen und Verdrängen der Ohnmachtserfahrung (durch 
Verdrängen der Erinnerung oder Umdeuten des Ereignisses) stehen etwa Hilfsmit¬ 
tel zur Regulierung des eigenen Erlebens und zum Erhalt der eigenen Leistungs¬ 
fähigkeit zur Verfügung: „Mit anderen Männern zusammen zu trinken und dabei 
seinen ,Schmerz zu ertränken' wird als männliches Verhalten angesehen — Döing 
Gender with Drugs“ (Schlingmann 2009b). Zweifelsohne gibt es auch Jungen und 
Männer, die eigene Bedürftigkeiten nicht verdrängen oder überspielen - doch sie 
bilden nur einen Teil all derer, die mit Männlichkeitsanforderungen beschäftigt 
sind, wie ein im Rahmen der AuP-Studie befragter Berater berichtet: 

Ich glaube, die Klienten, die ich zwischen 10 und 14 hier sitzen habe, in den 70em 
gab es die nicht. Die so über ihre Gefühle reden können, aber am nächsten Tag 
kommt wieder einer, da ist gar nichts da, es ist total verboten, die glauben dass sie 
bei jeder Gefühlsäußerung eine gescheuert kriegen (Berater). 

Auch in der Inanspruchnahme professioneller Hilfe zeigt sich dies. In der Befragung 
von Stadler et al. (2012) gaben 7 % der männlichen Betroffenen an, nach der sub¬ 
jektiv schlimmsten Gewaltwiderfahmis eine Beratung oder Therapie in Anspruch 
genommen zu haben. Zwar ist dies eine deutliche Steigerung gegenüber einer frü¬ 
heren Studie, in welcher keiner der befragten männlichen Betroffenen die entspre¬ 
chende Frage bejaht hatte. Dennoch war der Anteil gering und nur halb so groß wie 
bei den weiblichen Betroffenen (ebd.). Auch wenn professionelle Hilfsangebote 
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nicht als einzige oder beste Ressource gesehen werden sollten, dürfte in diesem 
Bereich noch Entwicklungspotenzial liegen. 

Allerdings kann das Hilfesuchverhalten von Jungen und Männern auch mit 
entsprechenden früheren oder aktuellen Erfahrungen im nahen Umfeld Zusam¬ 
menhängen. Von den im Rahmen einer Studie von Smith et al. (1997) befragten 
Personen wurden die Folgen von sexualisierter Gewalt bei Mädchen als schwer¬ 
wiegender beurteilt als bei Jungen. Ein Überblick zu Hilfs- und Beratungsange¬ 
boten zu sexualisierter Gewalt in Deutschland hat gezeigt, dass diese sich meist 
explizit oder implizit an weibliche Betroffene richten (vgl. Kavemann und Roth- 
kegel 2012). Jungen fehlen also oftmals Unterstützungsbeziehungen, in denen sie 
über ihre Sorgen und Nöte sprechen können und in denen sie erfahren können, 
dass sie nicht als unmännlich diskriminiert werden, wenn sie dies tun. Gerade im 
Themenfeld Sexualität wird Männlichkeit mit Leistungsfähigkeit verknüpft, nicht 
zuletzt durch die Pornoindustrie. Das Thematisieren von Unsicherheiten und 
nicht-normgerechter Bedürfnisse wird marginalisiert. 


3.3 Schlussfolgerung für das Projekt AuP 

Die beschriebenen Herausforderungen für männliche Betroffene sexualisierter 
Gewalt zeigen sich auch darin, dass nur wenige betroffene Jungen ihre Betrof¬ 
fenheit offenlegen. Studien zu Aufdeckungsprozessen nach sexualisierter Gewalt 
gegen Mädchen und Jungen haben Offenlegungsraten*^ noch in Kindheit und 
Jugend zwischen 30 und 45 % ergeben (vgl. London et al. 2005). Wenn spätere 
Offenlegungen im Erwachsenenalter hinzugezählt werden, erhöht sich der Anteil 
der Betroffenen, die mit jemandem über ihre Erfahrungen gesprochen haben, 
auf 62 bis 92 % (vgl. zusammenfassend Mosser 2009; für neuere Studien u. a. 
Stadler et al. 2012; Wollinger et al. 2014). Unklar ist, inwiefern diese Zahlen auch 
für männliche Betroffene gelten. In der Studie von Stadler et al. (2012) ergaben 
sich auf die Frage, ob das subjektiv schlimmste Gewalterlebnis mit jemandem 
kommuniziert worden sei, keine geschlechtsbezogenen Unterschiede. In Unter¬ 
suchungen in anderen Ländern zeigte sich hingegen zumeist, dass männliche 
Betroffene von sexualisierter Gewalt in Kindheit und Jugend seltener und später 
mit jemandem darüber sprachen als weibliche Betroffene (vgl. Ullman und Filipas 
2005; O’Leary und Barber 2008; Priebe und Svedin 2008; Averdijk et al. 201 1). 


*'*Zum Begriff „Offenlegung“ und dessen Verhältnis zum Begriff „Aufdeckung“ vgl. Rieske 
et al. (in Dmck) sowie den Beitrag zu Aufdeckungsprozessen in diesem Band. 
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Doch diese Studien sind von ähnlichen Komplikationen betroffenen wie die 
Prävalenzforschung (s. o.). Um den Anteil jener Betroffenen herauszufinden, 
die sexualisierte Gewaltwiderfahmisse jemandem anvertraut haben, braucht es die 
Bestimmung der Gesamtgruppe aller Betroffenen. Erneut scheinen hier Erinne¬ 
rungsmuster und andere Barrieren wirksam zu sein, wie die Studie von Allnock und 
Miller (2013) zeigt: Hier wurden Personen, denen sexualisierte und andere Eor- 
men der Gewalt in Kindheit und Jugend widerfahren war, mit einem Eragebogen 
wie auch in einem persönlichen Gespräch befragt. Während in den Fragebögen nur 
16 % der Befragten von Offenlegungen berichteten, waren es im Rahmen der qua¬ 
litativen Interviews 66 %. Die Autorinnen stellen die Vermutung auf, dass in der 
Aufdeckungsforschung häufig nur solche Offenlegungen erfasst werden, die eine 
unterstützende Reaktion zur Folge hatten, und dass die jeweils errechneten Offen¬ 
legungsraten dementsprechend nur eine Teilmenge aller gemachten Offenlegungen 
berücksichtigen. 

In jedem Falle kann jedoch weiterhin von einem „Dunkelfeld der sexuali- 
sierten Gewalt“ (Mosser 2009, S. 3) gesprochen werden, es gibt weiterhin eine 
doppelte Mauer des Schweigens (vgl. Bange 2007), d. h. ein Schweigen sowohl 
aufseiten der männlichen Betroffenen als auch aufseiten ihres Umfeldes. Hin¬ 
tergrund eines Schweigens der Betroffenen bilden zum einen die häufig von 
Täter_innen eingesetzten Drohungen und Manipulationen. Dabei wird ein Netz 
aus Lügen, Bedrohungen und Erpressungen gesponnen, dessen Verlässlich¬ 
keit von Täter_innen bereits in der Phase der Anbahnung der Gewalthandlung 
getestet wird („Hält der Junge dicht, wenn er Zigaretten bekommt?“). Sofern 
die Täter_innen mit diesem Agieren erfolgreich sind, haben sie oft bereits 
eine Verunsicherung der Gefühle und Wahrnehmungen bei den Betroffenen 
erreicht, sodass sie nur noch schwer zwischen Lüge und Realität unterschei¬ 
den können (vgl. Spitzock von Brisinski 2014). Zum anderen gibt es viele (teils 
geschlechtsspezifische) Bedingungen des Schweigens, die zu einem Mangel an 
psychischen und sozialen Ressourcen für hilfreiche Aufdeckungsprozesse füh¬ 
ren (siehe dazu ausführlich den Beitrag über hilfreiche Bedingungen von Auf¬ 
deckungsprozessen in diesem Band sowie die Ausführungen zur Bedeutung von 
Männlichkeitsanforderungen für die Situation männlicher Betroffener in dieser 
Einleitung). 

Dementsprechend sind die Hemmnisse männlicher Betroffener von sexuali- 
sierter Gewalt, diese offenzulegen, bereits Gegenstand wissenschaftlicher Studien 
(insbesondere in den USA und in Großbritannien) geworden (vgl. Easton et al. 
2014; Sorsoli et al. 2008; für Deutschland gibt es mit Blick auf Hemmnisse in Auf¬ 
deckungsprozessen bislang v. a. die Studie von Kavemann et al. 2016, allerdings 
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ohne Geschlechterfokus). Klärungsbedürftig erscheint nun vor allem, wie betrof¬ 
fene Jungen in Aufdeckungsprozessen darin unterstützt werden können, mit der 
Diskrepanz zwischen Betroffenheit von sexualisierter Gewalt einerseits und Männ¬ 
lichkeitsanforderungen andererseits umzugehen und sich Hilfe zu suchen. Dies ist 
der Gegenstand der Analysen in den folgenden Kapiteln. 
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1 Die Akteurjnnen 

Der Forschungsteil dieses Projekts wurde maßgeblich von Dissens - Institut für 
Bildung und Forschung (Berlin) und dem Institut für Männer- und Geschlech¬ 
terforschung (Graz) durchgeführt. Zugleich wurde der Prozess von Tauwetter - 
Anlaufstelle für Männer*, die als Junge sexualisierter Gewalt ausgesetzt waren 
e. V. (Berlin) unterstützt und begleitet, vor allem durch kritische Reflexion der 
Forschungsfrage und damit einhergehender Konzepte während des gesamten 
Prozesses, aber auch durch die Vernetzung mit unterschiedlichen Beratungsein¬ 
richtungen und Selbsthilfegruppen in den unterschiedlichen Bundesländern. Die 
Studie wurde zudem von einem wissenschaftlichen Beirat begleitet, der mehrmals 
in Berlin tagte, um die Qualität des Projekts und den wissenschaftlichen Aus¬ 
tausch zum Themenbereich sexualisierte Gewalt zu fördern. 


2 Der qualitative Forschungszugang 

Da bislang wenig grundlegendes Wissen über Bedingungen und hilfreiche Fak¬ 
toren in der Aufdeckung von sexualisierter Gewalt gegen männliche Kinder und 
Jugendliche vorliegt, wurde ein qualitativer Zugang (Grounded Theory) gewählt. 
Zudem ist Forschung, in welcher es um persönliche Erfahrungen geht, angemes¬ 
sener mit qualitativen Methoden durchführbar (vgl. Lamnek 2005; Mayring 2008; 
Przyborski und Wohlrab-Sahr 2010). Mithilfe qualitativer Zugänge, wie etwa 
Interviews mit Betroffenen, gelingt es zu verstehen, wodurch Aufdeckungsver¬ 
läufe gekennzeichnet sind und mit welchen Hemmnissen die Betroffenen kon¬ 
frontiert sind. 

Erkenntnisinteresse und Eorschungsfrage wurden im Antrag zur Eörderung des 
Projekts folgendermaßen beschrieben: 

Das Vorhaben zielt auf die Prävention von sexuellem Missbrauch insbesondere 
bei männlichen Opfern. Dafür wird der Verlauf von Disclosure-Prozessen (Aufde¬ 
ckungsprozessen) von männlichen Opfern aus mehreren Perspektiven mit qualita¬ 
tiven Methoden erhoben und analysiert. Die zentrale Forschungsfrage lautet: Was 
erleichtert es männlichen Opfern ihre Missbrauchserfahrungen aufzudecken? 

Kritische Reflexionen und Überlegungen, die in den ersten gemeinsamen Treffen 
(u. a. mit dem wissenschaftlichen Beirat) angestellt wurden, sowie die Auseinan¬ 
dersetzung mit Eachliteratur trugen dazu bei, dass die Eorschungsfrage in Rich¬ 
tung „Was hilft männlichen Betrojfenen von sexualisierter Gewalt in Kindheit 
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und Jugend dabei, die ihnen widerfahrene Gewalt aufzudecken “ präzisiert wurde. 
Dabei wurde zum einen der Begriff des ,Opfers* nicht mehr verwendet, weil er 
ein dauerhaftes Festgelegt-Sein auf die mit sexualisierter Gewalt verknüpfte Ohn¬ 
machtserfahrung impliziert. Die Bezeichnung derjenigen, denen Gewalt ange¬ 
tan wurde, als ,Betroffene* impliziert bei diesen eher Handlungsfähigkeit und 
erscheint insofern offener. Zum zweiten wurde, wie bereits ausgeführt, der Begriff 
der sexualisierten Gewalt gegenüber dem Begriff des sexuellen Missbrauchs der 
Vorzug gegeben (siehe das einleitende Kapitel in diesem Band). Im Zuge die¬ 
ses ersten wesentlichen Schritts im Forschungsprozess tauchten u. a. Aspekte 
wie ,Erinnerung*, ,Bewusstwerdung‘/,Einordnung* oder ,Bewältigung* auf, die 
Aufdeckungsprozesse kennzeichnen und deren Definition das Forschungsteam 
während der gesamten Studie beschäftigen sollten. Erste Überlegungen zur Ver¬ 
knüpfung dieser unterschiedlichen Konzepte wurden immer wieder kritischen 
Betrachtungen unterzogen und erweitert, differenziert oder verworfen. Die erste 
Formulierung der Forschungsfrage sowie die Bestimmung der relevanten Aspekte 
von Aufdeckungsprozessen hatten vorläufigen Charakter und wurden im Laufe des 
Forschungsprozesses beständig kritisch reflektiert und nachjustiert. 

Die Studie umfasste drei Erhebungsphasen: Auf eine umfassende Literatur¬ 
analyse folgten zunächst Interviews mit professionell an Aufdeckungsprozes¬ 
sen Beteiligten (Beraterinnen, Psychotherapeut_innen, Vertreter_innen von 
Polizei und Jugendamt etc.) sowie Wissenschaftler_innen, die zum Thema 
forschen. Zuletzt wurden die Interviews mit Betroffenen sowie mit Menschen, 
die für Betroffene eine relevante Rolle in ihrem Aufdeckungsprozess spielten, 
geführt. 


3 Literaturanalyse und Theoretische 
Sensibilisierung 

Im ersten Schritt wurde also eine umfassende Literaturrecherche und -analyse 
durchgeführt. Dabei wurden einschlägige Studien, Fachartikel und theoretische 
Arbeiten im deutsch- und englischsprachigen Raum einbezogen. Zum Zwecke 
der Sichtung vorhandener Fachliteratur mit dem Fokus , sexualisierte Gewalt an 
männlichen Kindern und Jugendlichen* sowie ,relevante Aspekte der Aufde¬ 
ckung* wurde eine vergleichende Analysematrix erstellt. Diese sollte den For¬ 
scherinnen dabei helfen, die vorhandene Fachliteratur inhaltlich strukturiert und 
fokussiert auszuwerten. Folgende Aspekte wurden bei der Analyse der einzelnen 
Berichte, Artikel und Studien betrachtet: 
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• Reichweite (national/international) der Publikation 

• Art der Fachliteratur (z. B. Forschungsliteratur, Praxisliteratur oder Literatur 
für Betroffene und Angehörige) 

• inhaltlicher Fokus und neue Erkenntnisse 

• Relevanz für die vorliegende Forschungsfrage 

• Bedeutung der behandelten Themenfelder für die vorliegende Forschungsfrage 

• benannte Forschungslücken 

• Empfehlungen für die Praxis 

• Erkenntnisse, die zur Entwicklung neuer Hypothesen im vorliegenden Eor- 
schungsvorhaben beitragen 

• Erkenntnisse, die zur Entwicklung von Interviewleitfäden beitragen 

Die Sichtung der vorhandenen Literatur diente dazu, Ergebnisse, die sich auf 
Aufdeckungsprozesse bei Jungen beziehen, herauszuarbeiten. Zugleich sollten 
die Ergebnisse der Literaturrecherche in die Entwicklung der Interviewleitfäden 
einfließen. Dies galt für die Eeitfäden für die Interviews mit professionell an Auf¬ 
deckungsprozessen Beteiligten (Beraterinnen etc.) sowie Forscherinnen und 
Betroffenen gleichermaßen. Die Entwicklung der Eeitfäden für die Betroffenen- 
interviews folgte einem ,offenen' Zugang, der gekennzeichnet war durch eine 
geringe Anzahl an Fragen, die die Erzählungen der Betroffenen anregen und nicht 
bloß einen vorher festgelegten Informationsbedarf erfüllen sollten (narrative pro¬ 
blemzentrierte Interviews; vgl. Witzei 2000). 

Die Erkenntnisse aus der Literaturrecherche wurden in der Auswertung der 
Daten berücksichtigt und trugen maßgeblich dazu bei, die an der Studie beteilig¬ 
ten Personen für den Eorschungsgegenstand zu ,sensibilisieren“. Die ,theoretische 
Sensibilität“, die gerade im Kontext der Grounded Theory häufig Erwähnung fin¬ 
det, bezieht sich auf die Fähigkeit von Forscherinnen, im Forschungsfeld sensi¬ 
bel reagieren und die Bedeutung von Befunden verstehen zu können (vgl. Glaser 
1978; Glaser und Strauss 1998; Strauss und Corbin 1996). Erst dadurch sind For¬ 
scherinnen in der Lage, Einsichten gewinnen und Unwichtiges von Wichtigem 
unterscheiden zu können. 

In der vorliegenden Studie traten die Eorscherinnen mit einem jeweils 
unterschiedlichen Ausmaß an Sensibilität für den Eorschungsgegenstand in die 
Forschungssituation ein. Einige waren erfahren in der Durchführung von (quali¬ 
tativen) Studien im Kontext von Gewalt bzw. Gewaltresilienz, andere hatten sich 
bis dahin schwerpunktmäßig mit Jungen- bzw. Männlichkeitsforschung beschäf¬ 
tigt, wieder andere waren erstmals an einer qualitativen Studie beteiligt. Das 
Thema Aufdeckung von sexualisierter Gewalt war für alle Eorscher_innen Neu¬ 
land. Umso wichtiger war es, dass Vertreter von Tauwetter an relevanten Stellen 
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im Forschungsprozess ihr Erfahrungswissen aus der Beratung von Männern, die 
sexualisierte Gewalt erlebt hatten, einbrachten. Dies und die gemeinsame Litera¬ 
turstudie zu Beginn des Forschungsprojekts trugen dazu bei, dass die Forscher_ 
innen mit ,theoretischer Sensibilität“ ausgestattet waren, als sie in den Prozess 
der Datenerhebung eintraten. Ebendiese Sensibilität sowie ein solides Basis¬ 
wissen zum Thema zu erwerben war auch das wesentliche Ziel der ersten For¬ 
schungsphase, in der es nicht darum ging, die Literatur zum Thema erschöpfend 
zu durchforsten und sich darin zu ,vergraben“ (vgl. Strauss und Corbin 1996). 
Vielmehr begleitete die Auseinandersetzung mit der (bereits gesichteten wie auch 
neuen) Literatur den gesamten nachfolgenden Forschungsprozess. Es fand ein 
Abgleich statt zwischen den im Forschungsfeld generierten Daten, der Fachlitera¬ 
tur aber auch anderen Materialien, wenn diese zu einem besseren Verständnis bei¬ 
trugen. So wurden beispielsweise auch Medienberichte oder Romane zur Analyse 
herangezogen, wenn in den Interviews darauf Bezug genommen wurde. 


4 Interviews mit professionell an 

Aufdeckungsprozessen Beteiligten und 
Forscherjnnen 

In der zweiten Forschungsphase wurden 16 Interviews mit Personen durchge¬ 
führt, die professionell mit der Aufdeckung von sexualisierter Gewalt gegen Jun¬ 
gen beschäftigt sind. Die Auswahl der Interviewpartner_innen erfolgte vor allem 
auf Basis der Annahme, dass die ausgewählten Personen über Wissen zum For¬ 
schungsgegenstand bzw. zur spezifischen Forschungsfrage (Was hilft männlichen 
Betroffenen dabei, die ihnen widerfahrene sexualisierte Gewalt aufzudecken?) 
verfügten, das nicht in bisherigen Publikationen zu finden war. Dabei handelte es 
sich entweder um Wissen aus eigener Forschungsarbeit oder um Wissen, das aus 
der Arbeit mit männlichen Betroffenen von sexualisierter Gewalt stammte. Einige 
der Befragten waren in speziellen Beratungsstellen bzw. Kinderschutzzentren 
tätig, die Unterstützung für gewaltbetroffene Kinder bzw. explizit für gewaltbe¬ 
troffene Jungen anbieten sowie präventiv in unterschiedlichen Kontexten arbei¬ 
ten. Zwei dieser Befragten sind sowohl in der Beratung als auch wissenschaftlich 
tätig. Andere verfügen über spezielles (Erfahrungs-)Wissen in der Arbeit mit 
Männern, die als Kinder bzw. Jugendliche sexualisierter Gewalt ausgesetzt waren. 
Ein Teil dieses Wissens beruht unter anderem auf der Arbeit in einschlägigen 
Selbsthilfegruppen. Zusätzlich wurden auch Personen befragt, die in Jugendbe¬ 
hörden bzw. Kriminalämtern mit dem Thema sexualisierte Gewalt gegen Jungen 
betraut sind. Auch andere Forscherinnen, die zur Aufdeckung von sexualisierter 
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Gewalt in universitären und außeruniversitären Kontexten arbeiten oder gearbeitet 
hatten, wurden in die Erhebung einbezogen. 

Drei der 16 Interviews wurden mit professionell Beteiligten bzw. Forscher_ 
innen in Großbritannien bzw. Österreich geführt. Alle anderen Interviews fanden 
mit Personen statt, die hauptsächlich in Deutschland in den einschlägigen Tätig¬ 
keitsbereichen tätig sind. 

Die gezielte Auswahl der Interviewpartner_innen erfolgte in enger Abstim¬ 
mung mit dem wissenschaftlichen Beirat und den Praxis-Fachstellen, insbe¬ 
sondere mit Vertretern von Tauwetter, die zum Teil auch den Kontakt zu den 
Interviewpartner_innen herstellten. Für die Rekrutierung und Auswahl der inter¬ 
viewten Personen war darüber hinaus das über lange Jahre aufgebaute interna¬ 
tionale Netzwerk zur Gewalt- und Männerforschung von Dissens - Institut für 
Bildung und Forschung von großem Nutzen. 

Die Interviewpartner_innen wurden im Rahmen von Leitfadeninterviews 
darum gebeten, ihr spezifisches Wissen zur Aufdeckung von sexualisierter Gewalt 
gegen männliche Kinder und Jugendliche zur Verfügung zu stellen (in der Sozi¬ 
alwissenschaft ist dafür u. a. der Begriff ,Expert_innen-Interview‘ gebräuchlich, 
siehe dazu z. B. Gläser und Laudel 2010) und in diesem Zusammenhang mög¬ 
lichst Hinweise zu offenen Fragen und Bedarfen im Themenfeld zu geben. Im 
Besonderen wurden dabei ihre Sichtweisen zu folgenden Aspekten erfragt: 

• Aufdeckungsverläufe und relevante Phasen der Aufdeckung 

• hemmende und hilfreiche Faktoren in Aufdeckungsprozessen 

• Rolle der professionellen Vernetzung 

• Risikogruppen und Risikokonstellationen 

• konkrete Bedarfe 

• öffentliches Bewusstsein 

• Veränderung der Betroffenengruppen und Entwicklung der Angebote 

Das im Zuge der Literaturrecherche und -analyse generierte Wissen zur Aufde¬ 
ckung von sexualisierter Gewalt gegen männliche Betroffene bildete die Grund¬ 
lage für die Herausarbeitung zentraler Analysedimensionen und Leitfragen in 
den Interviews mit professionell Beteiligten und Forscherinnen, wobei die Inter¬ 
viewleitfäden jeweils an das Tätigkeitsfeld bzw. den Forschungsgegenstand der 
Befragten angepasst wurden. 

Die Interviews mit professionell Beteiligten und Forscherinnen hatten vor 
allem den Zweck, Informationen über die Kontextbedingungen der Aufdeckung 
von sexualisierter Gewalt gegen männliche Betroffene zu gewinnen. In der Aus¬ 
wertung dieser Interviews ging es darum, „gemeinsam geteilte Wissensbestände“ 
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(Meuser und Nagel 2005, S. 80) sowie besondere Deutungsweisen und Interpre¬ 
tationen herauszuarbeiten. Gemeinsamkeiten und Unterschiede wurden vor allem 
im Rahmen des „thematischen Vergleichs“ (Meuser und Nagel 2005, S. 80) her¬ 
ausgearbeitet. Dies bedeutet, dass sich die Analyse der Interviews auf thematische 
Einheiten konzentrierte, auf zusammengehörige Inhalte, die an unterschiedlichen 
Stellen in den Interviews auftauchten, nicht an der Sequenzialität der Äußerun¬ 
gen. 

Zudem wurden die Wissensbestände und Deutungsmuster der Interviewpart- 
ner_innen im Kontext ihrer professionellen und/oder organisatorischen Einbet¬ 
tung verortet. Dabei wurde deutlich, dass sich die Ziele und Vorgehensweisen 
der unterschiedlichen professionell Beteiligten (Beraterinnen, Psychothera- 
peut_innen, Vertreterinnen von Polizei und Jugendamt etc.) und Forscherinnen 
maßgeblich voneinander unterscheiden, was unter anderem in unterschiedlichen 
Handlungsempfehlungen und wahrgenommenen Bedürfnissen bei männlichen 
Betroffenen zum Ausdruck kam (z. B. Suche nach Wahrheit vs. Suche nach 
Unterstützung). 

Wenngleich der Interviewleitfaden an die unterschiedlichen Kontextbedin¬ 
gungen adaptiert wurde, sei doch darauf hingewiesen, dass die oben aufgelisteten 
Aspekte bei allen Interviews weitgehend gleich blieben, wodurch die Fokussie¬ 
rung auf den zentralen Forschungsgegenstand gewährleistet werden konnte. Diese 
Aspekte waren es auch, die bei der Auswertung im Mittelpunkt standen. 

Die Abschrift der Interviewaufnahmen und damit die Entscheidung darüber, 
welche Interviewpassagen paraphrasiert bzw. transkribiert wurden, erfolgte in 
Hinblick darauf, welcher Informationsgehalt dem Gesagten innewohnt. Wörtliche 
Transkriptionen erfolgten vor allem dann, wenn die Interviews relevante Infor¬ 
mationen zum Forschungsgegenstand enthielten. Andere Interviewpassagen wur¬ 
den paraphrasiert, d. h. inhaltsgetreu, aber mit eigenen Worten wiedergegeben. 
Notationen von Pausen, Stimmlagen, nonverbale Äußerungen etc. wurden in den 
Transkriptionen nicht vorgenommen, weil diese nicht Gegenstand der Interpreta¬ 
tion waren. Diese erste Niederschrift des Gesagten erfolgte chronologisch, d. h. 
in der Reihenfolge, in der es auch gesagt wurde, wobei durch die Paraphrasierung 
bereits eine erste Verdichtung stattfand. 

In einem nächsten Schritt wurden die verschriftlichten Interviews nach inhalt¬ 
lichen Schwerpunkten untergliedert und mit Überschriften versehen, wobei 
zum Teil die Terminologie der Interviewpartner_innen aufgegriffen wurde. 
Anschließend wurde der Interviewtext thematisch geordnet (z. B. Initiierung der 
Aufdeckung, Aufdeckungsrahmen, Alter der Akteure bei erster Offenlegung, 
Adressat_innen der Offenlegung) (vgl. Meuser und Nagel 2005). Thematisch 
ähnliche Textpassagen wurden in der Folge zusammengenommen und unter einer 
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Überschrift subsumiert (z. B. ,Aufdeckung'). Ergebnis dieser weiteren Verdich¬ 
tung des Interviewmaterials waren Wissensbestände und Deutungsmuster, die 
sich auf unterschiedliche Themen des Forschungsgegenstands bezogen. Anschlie¬ 
ßend erfolgte der thematische Vergleich, d. h. thematisch ähnliche Informationen 
aus den unterschiedlichen Interviews wurden zusammengenommen und unter 
Kategorien subsumiert. 

Abschließend erfolgte die „soziologische Konzeptualisierung“ (Meuser und 
Nagel 2005, S. 88) und theoretische Einbettung. Die den Interviews entnommenen 
Begriffe wurden dabei in soziologische Termini übersetzt, damit eine Anbindung 
an Interpretationen in facheinschlägigen Diskursen erfolgen konnte. Die Verbin¬ 
dung mit den Ergebnissen aus der Literaturanalyse sollte eine Anknüpfung an 
die aktuelle Diskussion sowie eine theoretisch unterfütterte Systematisierung der 
Ergebnisse aus den Interviews mit professionell Beteiligten und Forscherinnen 
ermöglichen. Dabei wurden zwei Aspekte schwerpunktmäßig herausgearbeitet: 
erstens relevante Faktoren im Rahmen von Aufdeckungsverläufen und zweitens 
hilfreiche sowie hemmende Faktoren in der Aufdeckung sexualisierter Gewalt 
gegen männliche Kinder und Jugendliche. Letztere wurden mittels des sogenann¬ 
ten ökologischen Modells, das Faktoren auf Ebene des Individuums, der sozialen 
Beziehungen, der Institutionen und der Gesellschaft differenziert (vgl. Hagemann- 
White et al. 2010; siehe dazu Kap. 4) systematisiert und diskutiert. 

Die Ergebnisse der Literaturrecherche und der Interviews mit professionell 
Beteiligten und Forscherinnen wurden in einem ausführlichen Zwischenbericht 
zusammenfassend dargestellt und mit dem wissenschaftlichen Beirat kritisch dis¬ 
kutiert. Dabei fand eine inhaltliche Fokussierung auf folgende Themenbereiche 
statt: 

• sexualisierte Gewalt gegen männliche Kinder und Jugendliche (Prävalenz- und 
Aufdeckungsraten, Bedingungen, Einflussfaktoren und Folgen sexualisierter 
Gewalt) 

• Dimensionen der Aufdeckung und Aufdeckungsverläufe (Dynamiken, Adres- 
sat_innen, Erinnerung, Einordnung, Offenlegung, Inanspruchnahme von Hil¬ 
fen) 

• hilfreiche und hemmende Faktoren im Prozess der Aufdeckung von sexuali¬ 
sierter Gewalt gegen männliche Kinder und Jugendliche 

Diese ersten Ergebnisse fanden in der Folge Eingang in die Entwicklung von 
Leitfäden für die Betroffeneninterviews sowie in die Entwicklung von Leitfäden 
für Interviews mit Personen aus dem sozialen Umfeld der Betroffenen, die im 
Prozess der Aufdeckung als hilfreich bzw. unterstützend erlebt wurden. 
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5 Interviews mit Betroffenen 

Im Rahmen der Interviews mit Männern, die als Kinder oder Jugendliche sexu- 
alisierte Gewalt erfahren haben, ging es in erster Linie darum, hilfreiche Fakto¬ 
ren, aber auch Lücken im Hilfeangebot für männliche Betroffene aufzuzeigen und 
Empfehlungen zu erarbeiten, wie angemessene Hilfen aufgebaut sein müssen, 
damit diese früh und häufig erfolgen können. Dabei wurde von der Unterschied¬ 
lichkeit männlicher Betroffener und ihrer Bedürfnisse und Bedarfe ausgegangen, 
die nicht zuletzt durch einander überschneidende Zugehörigkeitsverhältnisse und 
gesellschaftliche Mehrfachdiskriminierungen {Intersektionalität; vgl. Crenshaw 
1989) geprägt sind. 

In der zum Zeitpunkt der Antragstellung vorliegenden Forschungsliteratur 
wurden drei Gruppen beschrieben, die einem besonders großen Risiko ausgesetzt 
sind, sexualisierte Gewalt zu erleben. Dies waren Kinder mit Behinderungen, 
Kinder aus Familien mit Partnerschaftsgewalt und Kinder mit Zugehörigkeiten zu 
einer stark patriarchalen Kultur (Kindler 1999; Kindler und Schmidt-Ndasi 2011). 
Im Zuge der Datenerhebung durch die Interviews wurde ein Sample erstellt, in 
dem diese drei Risikogruppen abgebildet waren, um so dem intrakategorialen 
Zugang des Intersektionalitätsansatzes zu entsprechen, der die Heterogenität 
innerhalb spezifischer sozialer Gruppen (z. B. Männer) sowie die Relation sozia¬ 
ler Kategorien (z. B. Körper) in ihrer Relevanz für Diskriminierung und Ausgren¬ 
zung fokussiert (vgl. McCall 2005). 

Die 31 biografischen Interviews mit männlichen Betroffenen bildeten den empiri¬ 
schen Kern des Projekts. Interviewt wurden Männer, denen als Kinder oder Jugend¬ 
liche sexuelle Gewalt widerfahren war und die sich inzwischen offenbart hatten. Ziel 
war es, jene Bedingungen zu erforschen, die es den Interviewpartnem erleichtert 
oder erschwert hatten, ihre Erfahrungen sexualisierter Gewalt aufzudecken. 

Die ursprünglich vorgesehene Anzahl von 20 biografischen Interviews mit 
männlichen Betroffenen und 30 Interviews mit Beteiligten aus dem Umfeld 
konnte nicht erreicht werden. Die Betroffenen konnten (oder wollten) nur in Ein¬ 
zelfällen Personen nennen, die sie in ihren Aufdeckungsprozessen als unterstüt¬ 
zend erlebt hatten, was vielfach daran lag, dass die ersten Offenlegungen viele 
fahre zurücklagen und die Betroffenen zu jenen Personen keinen Kontakt mehr 
hatten oder sich nicht mehr (gut genug) an sie erinnerten. Deshalb wurde das 
Sample umstrukturiert, sodass insgesamt 31 biografische Interviews mit männli¬ 
chen Betroffenen durchgeführt wurden, was ein höheres Maß an Diversifikation 
im Sample ermöglichte. 

Zudem war dem Forschungsteam daran gelegen, die Betroffenenperspektive stär¬ 
ker in die Forschung einzubeziehen. Dies geschah durch den zentralen Stellenwert, 
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den die Betroffeneninterviews in der Studie erhielten, wofür die Erhöhung der Anzahl 
an biografischen Interviews nicht unerheblich war. 


5.1 Rahmenbedingungen des Interviews 

Weil es sich bei den Betroffenen, die im Rahmen der Studie interviewt wurden, 

um eine vulnerable Gruppe handelt, wurden mehrere Strategien eingesetzt, um 

das Risiko der psychischen Belastung durch das Interview so gering wie möglich 

bzw. beherrschbar zu halten: 

• Die Teilnahme am Interview erfolgte freiwillig und nach Übermittlung rele¬ 
vanter Informationen zu Projektinhalt, Ablauf des Interviews, Umgang mit den 
Interviewdaten und Ergebnistransfer. 

• Die Interviewpartner wurden darüber aufgeklärt, dass die Interviews von 
geschulten Personen geführt werden, und es bestand für sie die Möglichkeit, 
zwischen einem männlichen Interviewer und einer weiblichen Interviewerin 
zu wählen. 

• Die Interviewpartner bestimmten maßgeblich über die Gesprächsinhalte, z. B. 
ob und in welchem Ausmaß sie über ihre Gewalterfahrungen sprachen. 

• Sie hatten die Möglichkeit, das Interview jederzeit zu unterbrechen oder ganz 
abzubrechen. 

• Ebenso konnten sie ihre Teilnahme jederzeit zurückziehen und die Löschung 
des Interviews verlangen. 

• Zum Umgang mit psychischen Belastungen wurde eine Liste an deutschland¬ 
weiten Beratungsangeboten für Männer mit sexualisierten Gewalterfahrungen 
zusammengestellt. Aus dieser Liste konnten regional relevante Angebote als 
Ressource für die Nachbereitung der Interviews genannt werden. 

• Im Falle akuter Belastungen erklärten sich die Interviewer_innen bereit, den 
Kontakt zu einer Beratungsstelle herzustellen. 

• Den Interviewpartnern wurde zugesichert, dass alle Gesprächsinhalte streng 
vertraulich behandelt und anonymisiert werden (Schweigepflichterklärung 
aller Projektmitarbeiter_innen, Anonymisierung von Namen, Ortsbezeich¬ 
nungen und Einrichtungen in den Transkripten, Verschlüsselung von interner 
Datenweitergabe und Datenspeicherung, anonymisierte Zitierweise in der Pro¬ 
jektveröffentlichung, Löschung der Interviewaufzeichnung nach Projektablauf, 
Aufbewahrung der Kontaktdaten zum Zwecke der Übermittlung der Projekter¬ 
gebnisse bzw. der neuerlichen Kontaktierung bei einer eventuellen Fortsetzung 
des Projekts). 
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Als Interviewer_innen wurden Personen eingesetzt, die ein sozialwissenschaftli¬ 
ches Studium absolviert und bereits Erfahrung in der Durchführung qualitativer 
Interviews hatten. Alle Interviewer_innen absolvierten ein Interviewtraining, das 
explizit auf die Durchführung von Interviews zu Gewalterfahrungen ausgerichtet 
war. Infolge dieses Trainings wurde der Interviewleitfaden überarbeitet und nach 
Abstimmung mit dem wissenschaftlichen Beirat finalisiert. 

Während des gesamten Erhebungs-, Transkriptions- und Auswertungsprozes¬ 
ses der biografischen Interviews mit Betroffenen stand dem Eorschungsteam die 
Möglichkeit der Supervision zur Verfügung. Dies wurde vor allem mit Blick auf 
die Herausforderungen relevant, vor denen Forscherinnen (auch Interviewer_ 
innen und Transkribent_innen) im Umgang mit dem Thema sexualisierte Gewalt 
standen. Als Supervisor_innen standen Personen bereit, die über Erfahrungen 
mit dem Thema sexualisierte Gewalt gegen männliche Kinder und Jugendliche 
verfügten. Diese wurden nach einem Erstgespräch mit den Projektmitarbeiter_ 
innen ausgewählt. Innerhalb der Forschungsgruppe wurde zusätzlich vereinbart, 
Belastungen, die sich aus den Interviews ergaben, einander mitzuteilen und sich 
teamintern Gesprächspartnerinnen anzuvertrauen. Sowohl Supervision als auch 
teaminterne Gespräche wurden vielfach genutzt. 


5.2 Der Zugang zu Interviewpartnern 

Der Zugang zu den Interviewpartnern erfolgte vorwiegend über Beratungsein¬ 
richtungen und Selbsthilfegruppen von männlichen Betroffenen von sexualisierter 
Gewalt in den unterschiedlichen Bundesländern (v. a. Berlin, Niedersachsen und 
Bayern), wobei die Herstellung des Kontakts zu diesen Einrichtungen und Grup¬ 
pen maßgeblich durch die Berliner Beratungsstelle Tauwetter unterstützt wurde. 
Zum Zweck der Kontaktaufnahme wurden Informations- und Faltblätter erstellt, 
in welchen das Projekt kurz vorgestellt, die Suche nach Interviewpartnern kon¬ 
kretisiert und mögliche Interviewer_innen genannt wurden. Zudem wurden Infor¬ 
mationen zum Interviewablauf, zum Umgang mit den generierten Daten und zum 
Ergebnistransfer übermittelt. 

Die Herstellung des Kontakts zu potenziellen Interviewpartnern erfolgte über 
Beraterinnen bzw. Therapeut_innen in den entsprechenden Einrichtungen. 
Diese informierten potenzielle Interviewpartner (eine Beratungsstelle schrieb 
z. B. ehemalige Klienten an), woraufhin diese eine_n der möglichen Intervie¬ 
werinnen telefonisch oder schriftlich kontaktieren konnten. Auf diese Weise 
konnte die Anonymität in diesem ersten Schritt der Kontaktherstellung gewähr¬ 
leistet werden. 
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Eine andere Möglichkeit der Kontaktherstellung war die Vorstellung des 
Projekts und Konkretisierung der Suche nach Interviewpartnern durch Projekt- 
mitarbeiter_innen in Selbsthilfegruppen. Zeitgleich wurde die Suche nach Inter¬ 
viewpartnern auf der Webseite des Projekts und in Intemetforen von Betroffenen 
sexualisierter Gewalt bekannt gemacht. 


5.3 Das Sample 

Die Durchführung der Interviews erfolgte in den Bundesländern Schleswig-Holstein, 
Berlin, Bremen, Hamburg, Niedersachsen, Baden-Württemberg und Bayern. 

Es wurden insgesamt 31 Interviews mit Männern durchgeführt, denen in Kind¬ 
heit und/oder Jugend sexualisierte Gewalt angetan worden war. Die Betroffenen 
waren zwischen 24 und 85 Jahre alt, wobei sie gleichmäßig auf die Altersgruppen 
20-29, 30-39, 40^9 und über 50 verteilt waren. Etwa ein Drittel aller Interview¬ 
partner arbeitete im sozialen, pädagogischen, therapeutischen oder pflegerischen 
Bereich (z. B. Physiotherapie, Psychotherapie, Soziale Arbeit). Knapp einem 
Drittel der Interviewpartner war es zum Zeitpunkt der Befragung aufgrund der 
Folgen der sexualisierten Gewalt nicht möglich, einer Erwerbsarbeit in vollem 
Umfang nachzukommen (sie waren geringfügig beschäftigt, früh verrentet oder 
erwerbslos). 

Fast alle Interviewpartner sind in Deutschland geboren, drei von ihnen in 
anderen Ländern (Polen, Tschechoslowakische Republik sowie ein nicht näher 
benannter Nachfolgestaat der Sowjetunion). In einigen Fällen berichteten die 
Betroffenen von Migrationserfahrungen DDR ^ BRD bzw. von Binnenmigration 
in Deutschland. In einem Fall kam die Mutter aus Frankreich, was aus Sicht des 
Betroffenen zu einem gewissen Ausschluss im Dorf beitrug. Insgesamt sind Inter¬ 
viewpartner mit einer Zuwanderungsgeschichte kaum im Sample vertreten. Alle 
Bemühungen, weitere Männer mit Zuwanderungsgeschichten zu erreichen (z. B. 
Kontakt mit spezifischen Beratungseinrichtungen), waren erfolglos. 

Keiner der Interviewpartner identifizierte sich als Person of Colour oder 
Schwarz. Fast alle Interviewpartner sprachen Deutsch als Erstsprache (ein Inter¬ 
viewpartner hatte Russisch als Erstsprache gelernt und hatte zum Zeitpunkt des 
Interviews sehr gute Deutschkenntnisse). 

Vier Interviewpartner waren gehörlos. Sie wurden durch eine Zusammenar¬ 
beit mit Sabine Fries erreicht, die bereits Interviews zu Gewalterfahrungen von 
gehörlosen Frauen durchgeführt hatte (Fries und Schröttle 2015) und einen Auf¬ 
ruf zur Teilnahme an der Studie in Netzwerken von Gehörlosen schaltete. Alle 
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gehörlosen Interviewpartner sprachen deutsche Gebärdensprache, drei von ihnen 
allerdings in eingeschränktem Maße aufgrund eines späten Spracherwerbs bzw. 
nur eingeschränkter Unterstützung des Erwerbs der deutschen Gebärdensprache 
durch Bildungseinrichtungen in Kindheit und Jugend. 

5.3.1 Lebenssituation in der Kindheit 

Die meisten Interviewpartner lebten während ihrer Kindheit und Jugend in einer 
Familie, in der Regel bei den Eltern und in vielen Fällen mit Geschwistern. Die 
familiären Konstellationen unterschieden sich aber: Einige lebten bei beiden leib¬ 
lichen Eltern, andere bei alleinerziehenden Müttern, einer nach der Scheidung 
beim Vater, andere wiedenrm mit Stiefeltern zusammen. Teilweise gab es eine 
Unterbringung bei den Großeltern oder in einer Pflegefamilie. Neun der Intervie¬ 
wpartner hatten einen Teil ihrer Kindheit oder Jugend in Heimen oder Internaten 
verbracht, darunter alle vier gehörlosen Interviewpartner. Ein Interviewpartner 
lebte mit Zustimmung und Finanzierung seiner Eltern zeitweise bei einer Person, 
die nach Einzug des Jungen begann, diesem gegenüber sexualisierte Gewalt aus¬ 
zuüben. 

Die sozio-ökonomische Situation in Kindheit und Jugend variierte sehr stark. 
Mehr als ein Drittel aller Interviewpartner gab an, dass die finanzielle Lage pre¬ 
kär, schlecht oder angespannt war, die meisten gaben an, in abgesicherten bis gut 
situierten Verhältnissen im Mittelstand aufgewachsen zu sein. Interviewpartner 
aus sehr wohlhabenden Verhältnissen sind im Sample nicht vertreten. Einschrän¬ 
kend sei aber darauf hingewiesen, dass nicht alle Interviewpartner Angaben dazu 
machten. 

Eine gewisse Variation zeigt sich mit Bezug auf Religiosität: Vom Aufwach¬ 
sen in einem „wahnhaft“ katholischen Umfeld über ein atheistisches bis hin zu 
einem satanischen Kult sind verschiedene Umfelder vertreten. Religiöse Umfel¬ 
der waren hauptsächlich christlich geprägt. 

5.3.2 Risikogruppenmerkmale 

Zwei Drittel alle Interviewpartner gaben an, in einem autoritären/patriarchalen 
Elternhaus aufgewachsen zu sein. In nahezu allen Fällen wurde zudem von Part¬ 
nerschaftsgewalt in der Familie, häufig auch von Gewalt gegen (einzelne) Kinder 
berichtet. 

Vier der Interviewpartner waren gehörlos, weitere Behinderungen zu Beginn 
der sexualisierten Gewalt wurden nicht genannt; einige Interviewpartner nann¬ 
ten chronische körperliche Erkrankungen, die von einigen als Folgeerscheinung 
der sexualisierten Gewalt gewertet wurden (z. B. Neurodermitis). Aus Versuchen, 
Interviewpartner mit anderen Formen von Beeinträchtigungen zu erreichen - z. B. 
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wurden Teilnehmer der Studie „Gewalt gegen Männer mit Behinderungen“ (vgl. 
Jungnitz et al. 2013) angeschrieben, die bei der Studie angegeben hatten, dass 
ihnen sexualisierte Gewalt in Kindheit oder Jugend widerfahren ist und die sich 
dazu bereit erklärt hatten, für weitere Studien zur Verfügung zu stehen -, haben 
sich keine weiteren Interviews ergeben. 

5.3.3 Informationen zur sexualisierten Gewalt 

Der Zeitpunkt des ersten Übergriffs lag zwischen der frühesten Kindheit und dem 
16. Lebensjahr. Die Dauer der Gewalt lag zwischen einem einmaligen Übergriff 
und 15 Jahren. Im Falle eines Interviewpartners ging die erlebte sexualisierte 
Gewalt später in Prostitution über bzw. bestand die Abhängigkeit bis ins Erwach¬ 
senenalter fort, sodass der Betreffende 22 Jahre lang in diesen Gewaltverhältnis¬ 
sen lebte, wobei rein juristisch ab dem Alter von 18 Jahren keine sexualisierte 
Gewalt gegen ein Kind bzw. einen Jugendlichen mehr vorlag. Ein weiterer Inter¬ 
viewpartner berichtete zusätzlich zu Widerfahrnissen in der Jugend von Gewalt¬ 
widerfahrnissen im Alter von 24 und 26 Jahren. 15 Betroffene berichteten von 
sexualisierter Gewalt durch verschiedene Täter_innen. In 16 Fällen ging die sexu¬ 
alisierte Gewalt von einer Person aus. 28 der Interviewpartner schilderten sexua¬ 
lisierte Gewalt durch männliche Personen, zehn Interviewpartner berichteten von 
sexualisierter Gewalt durch weibliche Personen. 

Beim Großteil der Interviewten ging die sexualisierte Gewalt von Familien¬ 
angehörigen aus (Vater, Bruder, Mutter, Patentante, Onkel, Großmutter, andere 
Verwandte, Pflegeeltern), wobei sowohl männliche Täter (14 Interviewpartner) 
als auch weibliche Täterinnen (8 Interviewpartner) genannt wurden. Zudem 
wurden Täter_innen aus dem nahen sozialen Umfeld genannt (z. B. Hausmeis¬ 
ter in der Schule, Familienfreundin, Pfarrer, Gemeindearbeiter, Jugendliche aus 
der Clique, Mitschüler_innen). Von einigen Interviewpartnern wurden organi¬ 
sierte Gewaltsysteme beschrieben: z. B. ,offene Wohnungen' (vgl. einleiten¬ 
des Kapitel in diesem Band), Pädosexuellennetzwerke, ritueller Missbrauch in 
einem satanischen Kult. Zum Teil ging die sexualisierte Gewalt von Fremdtä¬ 
tern aus (z. B. im Schwimmbad, im Ferienort), zum Teil von bekannten Betreu¬ 
ungspersonen (z. B. Kinderbetreuerin, Freizeitbetreuer in Jugendcamps und 
Pfadfindergruppen oder Sportbetreuer) oder von Personen in Schulen und Hei¬ 
men (z. B. Erzieher, Ordensschwester oder Pater im Internat, Hausmeister in 
der Grundschule). 

Erste Offenlegungen, denen geglaubt wurde, passierten zu unterschiedlichen 
Zeitpunkten. Der früheste Zeitpunkt, zu dem ein Betroffener die Gewalter¬ 
fahrungen offenlegte und dabei die Erfahrung machte, dass seinen Erzählun¬ 
gen geglaubt wurden, war im Alter von 11 Jahren, der späteste im Alter von 
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49 Jahren. Von vielen Interviewpartnern wurden Versuche der Offenlegung in 
der Kindheit beschrieben, die nicht verstanden, ignoriert oder bestraft wurden 
und keine positiven bzw. hilfreichen Konsequenzen für die Betroffenen hatten. 
In keinem Fall wurde ein Gewaltverhältnis durch die Offenlegung gegenüber 
einer erwachsenen Person beendet. 

In sieben Fällen mussten sich Täter einem Strafverfahren stellen (dies betraf 
nur Täter, keine Täterinnen), wobei in einigen Fällen die Anzeige von den Betrof¬ 
fenen selbst ausging. In den anderen Fällen wurden die Täter durch Aushebung 
von pädosexuellen Netzwerken ermittelt. Teilweise wurden Verfahren wegen der 
Verjährung der Taten eingestellt bzw. waren die Aussagen der Interviewpartner 
nicht mehr prozessrelevant. In einem Fall wurde der Schwester des Betroffenen, 
die eigentlich Anzeige erstatten wollte, vermittelt, dass die Anzeige nicht verfolgt 
werden würde, weil es sich beim Täter (dem Vater des Betroffenen) um einen 
Polizisten in gehobener Position handelte. Diese Aussage traf ein Vorgesetzter der 
Schwester, die sich zu diesem Zeitpunkt in der Ausbildung zur Polizistin befand 
und unter Druck gesetzt wurde, die Anzeige zurückzuziehen, weil sie ansonsten 
nicht verbeamtet werden würde. 


5.4 Das Interview 
5.4.1 Der Rahmen 

Wie schon teilweise dargestellt, entschieden die Interviewpartner selbst über 
den Interviewrahmen. Dies beinhaltete die Wahl des_der Interviewer_in sowie 
Ort und Zeitpunkt des Interviews. Einige Betroffene entschieden sich dazu, das 
Interview mit einer Interviewerin zu führen, weil sie aufgrund der Gewalterfah¬ 
rung Schwierigkeiten damit hatten, sich einem Mann anzuvertrauen. Andere 
Betroffene wollten bewusst mit einem Mann reden, in der Annahme, dass sie von 
diesem besser verstanden würden. Auch der Ort wurde von den Betroffenen aus¬ 
gewählt: Das Interview konnte in den Räumlichkeiten einer Selbsthilfegruppe, 
genauso gut aber z. B. auf einer Parkbank geführt werden. 

Die Interviews wurden als leitfadengestützte Interviews in Anlehnung an das 
problemzentrierte Interview (vgl. Helfferich 2004; Witzei 2000; Witzei und Reiter 
2012) durchgeführt, aufgezeichnet und anschließend transkribiert. Im Falle von 
Interviews mit gehörlosen Betroffenen in deutscher Gebärdensprache fand die 
Aufzeichnung per Video statt, wobei die Kamera weder auf die Interviewer_innen 
noch auf die interviewte Person, sondern auf eine dritte, schattengebärdende Per¬ 
son gerichtet war, die das Interview wiedergab (diese Methode wurde von Fries 
entwickelt, vgl. Fries und Schröttle 2015). 
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5.4.2 Der Einstieg 

Zum Einstieg in das Interview stellte sich der_die Interviewer_in vor und nahm 
dabei Bezug auf seine_ihre Auseinandersetzung mit dem Thema. So konnte es 
z. B. sein, dass über bisherige Forschungserfahrungen mit dem Fokus Gewalt 
berichtet wurde und dass der_die Interviewer_in gezielt auf sein_ihr speziel¬ 
les Interesse im Kontext von Resilienz Bezug nahm. Auf diese Weise sollte der 
Interviewpartner eine Vorstellung davon bekommen, welcher Person er seine 
Geschichte anvertraut. 

Anschließend wurde er über das Projekt informiert und das Erkenntnisinter¬ 
esse (Aufdeckungsverläufe und hilfreiche Faktoren in Aufdeckungsprozessen) 
wurde offengelegt. Gleichzeitig wurde der Betroffene über den angestrebten Pro¬ 
jektnutzen informiert (Hilfe für Betroffene verbessern). 

Die Rolle des Betroffenen wurde ebenfalls konkretisiert. So ging es z. B. in 
den Interviews in erster Linien darum, dass die Betroffenen ihr Wissen und ihre 
Erfahrungen zur Verfügung stellten, sodass das Forschungsteam in der Lage war, 
unterstützende Bedingungen und hemmende Faktoren im Aufdeckungsprozess 
erfassen zu können. Gleich zu Beginn des Interviews wurde deshalb deutlich 
gemacht, dass es um die Erfahrungen, Einschätzungen, Reflexionen und Haltun¬ 
gen der Betroffenen geht, mit allen Freiheiten der Korrektur eigener Aussagen. 
Wie schon dargelegt, entschieden die Betroffenen selbst, was und wie sie erzähl¬ 
ten, hatten sie die Möglichkeit, das Gespräch jederzeit zu unterbrechen oder auch 
ganz abzubrechen, und konnten sie ihre Teilnahme jederzeit zurückziehen und die 
Löschung ihres Interviews verlangen. 

5.4.3 Die Einwilligungserklärung 

Nach einer kurzen Einführung in den Interviewverlauf (zuerst erzählende Phase, 
dann gezielte Nachfragen und anschließend ein Kurzfragebogen) wurden die 
Interviewpartner gebeten, eine Einwilligungserklärung zu unterzeichnen, in wel¬ 
cher sie bestätigten: 

• über das Projekt informiert worden zu sein 

• freiwillig daran teilzunehmen 

• selbst darüber entscheiden zu können, was sie erzählen 

• das Interview jederzeit unterbrechen oder auch abbrechen zu können 

• jederzeit (also auch nach Ende des Interviews) die Löschung der von ihnen 
gemachten Angaben verlangen zu können 

• ihr Zustimmung zur auditiven Aufzeichnung, anschließenden Abschrift, Ano¬ 
nymisierung (Namen, Orte, Einrichtungen) und Löschung der Aufzeichnung 
nach Projektende zu geben 
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• der projektinternen Nutzung der Interviewabschrift (keine Weitergabe an 
Dritte) zum Zwecke der Analyse und der anonymisierten Bezugnahme auf 
diese in der Projektveröffentlichung zuzustimmen 

• der Aufbewahrung der Einwilligungserklärung als Nachweis des Datenschut¬ 
zes gemeinsam mit den Kontaktdaten in einem verschlossenen Schrank der 
Forschungseinrichtung zuzustimmen 

Darüber hinaus wurden die Interviewpartner gebeten, sich zu entscheiden zwi¬ 
schen der Löschung der Interviewabschrift und der Kontaktdaten nach Ablauf des 
Projekts und der Aufbewahrung von Abschrift und Kontaktdaten zur möglichen 
späteren Verwendung auf Anfrage der Forschungseinrichtung. 

5.4.4 Die Interviewfragen 

Das Interview war als narratives Interview (vgl. Atkinson und Delamont 2005) 
angelegt. Demgemäß wurden nur wenige Fragen gestellt, die dafür großteils 
erzählgenerierenden Charakter hatten. Dabei ging es in erster Linie darum, dass 
die Betroffenen Einblick in die Aufdeckung der Gewaltwiderfahrnisse gewähren. 
Dazu sollten die Betroffenen ihre persönlichen Erfahrungen mitteilen. Mit der 
Hauptfrage „ Wir interessieren uns für die Aufdeckung von sexuellem Missbrauch. 
Vielleicht können Sie mir erzählen, wie das bei Ihnen war?“ sollten die Erzäh¬ 
lungen der Betroffenen angeregt werden. Statt einen vorab festgelegten Infor¬ 
mationsbedarf zu erfüllen, sollten die Befragten - wie schon eingangs erwähnt - 
dabei selbst entscheiden, was und wie sie erzählten. Um ein Interview am Lau¬ 
fen zu halten, wurden ggf. zwischendurch Aufrechterhaltungsfragen gestellt (z. B. 
„Erzählen Sie doch noch etwas mehr dazu, ich möchte mir das gern vorstellen 
können“). Zusätzlich wurde den Betroffenen signalisiert, dass es ihnen freisteht, 
über belastende Erfahrungen zu sprechen. 

Nach dieser ersten narrativen Sequenz wurden thematische Aspekte der 
Erzählsequenz - sofern die Betroffenen nicht bereits auf diese Bezug genom¬ 
men hatten - in Sondierungsfragen aufgegriffen und mit gezielten Nachfra¬ 
gen spezifiziert. Diese konnten sich auf Prozesse der Offenlegung beziehen, auf 
konkrete Anlassfälle oder Momente, in denen dem Betroffenen bewusst wurde, 
dass er sexualisierte Gewalt erlebt hat, auf das Lebensumfeld während der Auf¬ 
deckung, auf wichtige Personen (auch professionelle) in diesem Prozess (z. B. 
Eltern, Freunde), auf hilfreiche und hemmende Faktoren, Aufdeckungsversuche, 
Geschlechterrollen und andere Themen. 

Zusätzlich wurden Fragen danach gestellt, ob Anzeige erstattet wurde und 
welche Rolle die widerfahrene Gewalt heute im Leben der Betroffenen spielt. 
Anschließend wurden die Interviewpartner nach Ratschlägen gefragt, die sie 
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anderen Betroffenen geben würden. Das Interview wurde mit der Frage „ Gibt es 
etwas, was Sie noch erzählen möchten?“ beendet, auf die viele Interviewpartner 
eingingen. 

Anschließend wurden ausgewählte Daten der Interviewpartner über einen 
Kurzfragebogen erfasst: 

• zum Zeitpunkt des Interviews: Alter, Geschlecht, Ausbildung, Beruf 

• zum Zeitpunkt der sexualisierten Gewalt: Wohnkonstellation (bei Eltern oder 
in einer Institution), Bundesland, Erstsprache, Deutschkenntnisse, Zuwande¬ 
rungsgeschichte, Schulabschluss der Eltern, Beruf der Eltern, finanzielle Lage, 
Rassismuserfahrungen, Religiosität im Umfeld 

• Risikogruppenmerkmale: Gewalt zwischen den Eltern, autoritäres oder patriar¬ 
chales Umfeld, gesundheitliches Befinden (Einschränkungen/Behinderungen) 

• Fragen zur sexualisierten Gewalt: Alter zum Zeitpunkt des ersten Übergriffs, 
Alter zum Zeitpunkt der ersten Offenlegung, Dauer des Gewaltverhältnisses, 
Täter_in(nen), Konsequenzen (Strafverfahren) 

Abschließend wurden die Interviewpartner gefragt „ Was wünschen Sie sich für 
die Zukunft?“ - dies zum einen als Angebot, aus dem Interviewthema auszustei¬ 
gen, und zum anderen als Möglichkeit, politische Forderungen zu stellen. 

Am Ende des Interviews hatten die Betroffenen die Möglichkeit, Personen aus 
ihrem Umfeld zu nennen, die sie im Aufdeckungsprozess als bedeutsam erlebt 
hatten und die im Rahmen der Studie zum Aufdeckungsprozess befragt werden 
könnten. 

Nach jedem Interview wurden Interviewberichte verfasst, in welchen folgende 
Informationen schriftlich festgehalten wurde: 

• Informationen, die vor oder nach dem Interview übermittelt wurden 

• Wie ist das Interview zustande gekommen? 

• Rahmenbedingungen (Ort, Dauer, Unterbrechungen, Störgeräusche etc.) des 
Interviews 

• Vereinbarungen bezüglich Beteiligteninterviews 

• mittels Kurzfragebogen erhobene Daten. 


5.5 Die Analyse 

Nach der Durchführung des Interviews und der Erstellung eines Kurzberichts 
erfolgte die Transkription gemäß verbindlicher Transkriptionsregeln, in denen 
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Standards der Formatierung und Textkennzeichnung (z. B. Betonungen, Pausen, 
Wortabbrüche) sowie des Umgangs mit außersprachlichen Handlungen (z. B. 
Lächeln), Hörersignalen (z. B. „mhin“) und nicht-eindeutigen Textpassagen gere¬ 
gelt wurden. 

Nach der Transkription erfolgte ein Korrekturlesen der Abschrift mit Abhören 
der Audiodatei durch die Interviewer_innen. Anschließend wurden die Interviews 
anonymisiert, wodurch ein Wiedererkennen der Personen, der genannten Orte 
oder Einrichtungen weitgehend unmöglich gemacht werden sollte. 

Anschließend wurde die qualitative Analyse anhand des anonymisierten Mate¬ 
rials durchgeführt. Dabei kam eine Software zur computergestützten qualitativen 
Daten- und Textanalyse (MAXQDA) zum Einsatz. 

5.5.1 ,Offenes Kodieren' 

Das offene Kodieren- ein Kodier-Verfahren aus der Grounded Theory (vgl. 
Strauss und Corbin 1996) - bildete den ersten grundlegenden Schritt in der Ana¬ 
lyse des vorhandenen Materials. Während einer eingehenden Analyse der Inter¬ 
views (vergleichen und Fragen stellen) wurde das Textmaterial , auf gebrochen', 
d. h., den Textinhalten in einzelnen Sätzen oder Abschnitten wurden Namen gege¬ 
ben, die geeignet waren, das dort beschriebene Phänomen am besten zu bezeich¬ 
nen (z. B. Rückkehr an Orte, Buchlektüre, Medienberichte). Dabei wurden Frage 
danach gestellt, was gesagt wurde, wie etwas gesagt wurde, ob es Hinweise dafür 
gab, dass etwas nicht gesagt wurde, etc. 

Anschließend wurde das Interviewmaterial vergleichend analysiert, die 
entdeckten und mit Bezeichnungen (Kodes) versehenen Phänomene wurden 
gruppiert, „gleiches zu gleichem“ (Strauss und Corbin 1996, S. 47) zusam¬ 
mengefasst und mit Kategorien versehen (z. B. wurden ,Rückkehr an Orte', 
,Buchlektüre' oder ,Medienberichte' unter ,Bedingungen für Erinnerungen an 
Gewaltwiderfahrnisse' subsummiert). Daraufhin erfolgte die Entwicklung von 
Kategorien mit Blick auf deren Eigenschaften (z. B. konnten Erinnerungen 
hinsichtlich ihrer ,Intensität' oder ,Häufigkeit' unterscheiden werden). In der 
vergleichenden Analyse aller Interviews wurden neue Kategorien gebildet und 
Kodes wurden umbenannt. 

5.5.2 Fallgeschichten 

In einem weiteren Schritt wurden möglichst zeitnah nach der Kodierung kurze 
Fallgeschichten verfasst, in denen wesentlich erscheinende Interviewinhalte 
zusammengefasst wurden. Diese Skripte gaben einen kurzen Überblick über die 
einzelnen Fälle und bildeten eine unerlässliche Basis für die vergleichende Ana¬ 
lyse der unterschiedlichen Aufdeckungsverläufe. Alle Fallgeschichten umfassten: 
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• eine kurze Zusammenfassung der erzählten Geschichte 

• Informationen zur sexualisierten Gewalt (sofern vorhanden) 

• Informationen zur Aufdeckung 

• Informationen zur Hilfestruktur sowie zum Kontakt mit dem professionellen 
System 

• hilfreiche und hemmende Faktoren in den Aufdeckungsprozessen 

• für das Forschungsthema zentral erscheinende Phänomene 


Die Interviews wurden dabei von den Forscherinnen zusammenfassend para- 
phrasiert und erneut verschriftlicht, was zum einen den Verstehensprozess vor¬ 
antrieb (vgl. Mosser 2009) und zum anderen die bereits erarbeiteten Kodes und 
relevanten thematischen Phänomene in ihrer Verbindung sichtbar werden ließ. 
Gleichzeitig wurde auf diese Weise - und nach dem Prozess des offenen Kodie- 
rens - neuerlich eine Systematisierung der auf den Interviews beruhenden Daten 
möglich, was wiederum deren Vergleich zugutekam. Die Interviewdaten wurden 
mit diesem Analyseschritt nicht nur strukturierter, sondern auch nachvollziehba¬ 
rer, verständlicher und vertrauter. 

5.5.3 ,Axiales Kodieren' 

Sowohl beim offenen Kodieren als auch bei der Paraphrasierung und erneu¬ 
ten Strukturierung der Daten wurden pro Interview jeweils ein bis zwei zentrale 
Phänomene (z. B. Stigmatisierungen im Aufdeckungsprozess oder gewaltbetonte 
Männlichkeitsinszenierung als Widerstandstrategie gegen Gewalt) herausgear¬ 
beitet, die dann im Zuge des axialen Kodierens in einen Sinnzusammenhang 
gebracht wurden. Dabei ging es in erster Linie darum, die erfassten Kodes zuei¬ 
nander in Beziehung zu setzen, denn während das offene Kodieren das Material 
, öffnet‘, fügt das axiale Kodieren das Material wieder zusammen und sucht Ver¬ 
bindungen zwischen als relevant erscheinenden Phänomenen und damit in Bezie¬ 
hung stehenden Kodes. 

Alle Phänomene wurden gemäß einem Kodier-Paradigma (vgl. Strauss und 
Corbin 1996) skizziert. Dabei wurden die Phänomene mit Blick auf jene Bedin¬ 
gungen beschrieben, durch die sie maßgeblich verursacht wurden. Zugleich wur¬ 
den der Kontext der Phänomene, die Handlungsstrategien im Umgang mit ihnen 
und die Konsequenzen daraus einer eingehenden Betrachtung unterzogen. 

Ein Beispiel dazu: In einem Fall erschien die positive Sicht auf die Offenle¬ 
gung als ein zentrales Phänomen in der Erzählung des Interviewpartners. Zentral 
deshalb, weil er mehrfach und sehr deutlich auf die Notwendigkeit der Offenle¬ 
gung hinwies, die er selbstbezüglich als „sich selbst gegenüber ehrlich sein und 
sich deshalb auch anderen anvertrauen“ verstand. Ein gewisses Grundvertrauen 
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in die Mitmenschen (Vertrauen in seine Partnerin und in die Stabilität ihrer Bezie¬ 
hung) war in seinem Fall schon vor der ersten Offenlegungserfahrung gegeben 
(Kontext). Erfahrungen mit ersten Offenlegungen (seiner Partnerin, Freunden und 
einer Therapeutin gegenüber) beschrieb der Betroffene als befreiend und erleich¬ 
ternd. Dabei handelt es sich um eine intervenierende Bedingung, die auf weitere 
Handlungen und Haltungen des Betroffenen gewirkt haben dürfte. Der Betroffene 
riet zwar allen, sich zu überlegen, wem sie von der sexualisierten Gewalt erzäh¬ 
len wollen, die Notwendigkeit des Erzählens an sich (Handlung) stand für ihn 
aber außer Frage und wurde als sehr hilfreich beschrieben, um die erlebte Gewalt 
bewältigen zu können (Konsequenz). 

5.5.4 Systematischer Vergleich: Aufdeckungsverläufe und 
hilfreiche Faktoren 

Die vergleichende Analyse aller Interviews auf Basis der vorhanden Analyse¬ 
methoden (offenes Kodieren, Paraphrasierung, axiales Kodieren) führte dazu, 
dass sich ein beträchtlicher Teil an relevanten Faktoren im Aufdeckungsprozess 
herausschälte, denen mit Bezug auf die Frage, was männlichen Betrojfenen von 
sexualisierter Gewalt in Kindheit und Jugend dabei hilft, die ihnen widerfah¬ 
rene Gewalt aufzudecken, ein hoher Erklärungswert zugemessen werden konnte. 
Nachdem hilfreiche und hemmende Faktoren im Aufdeckungsprozess so weit 
feststanden, galt es erneut, das Material zu verdichten und zu strukturieren. Mit 
Blick auf hilfreiche und hemmende Faktoren wurde das Material mittels des öko¬ 
logischen Modells (vgl. Hagemann-White et al. 2010; siehe dazu Kap. 4) struktu¬ 
riert und verdichtet. Mit Blick auf unterschiedliche Aufdeckungsverläufe wurden 
grafische Verlaufsmuster angefertigt, durch die ein systematischer Vergleich aller 
Verläufe unter anderem entlang von Indikatoren wie Erinnerung, Bewusstwer- 
dung und Offenlegungen ermöglicht wurde (siehe Kap. 3). 


6 Beteiligteninterviews & andere 
Informationsquellen 

Im Einverständnis mit und auf Empfehlung der befragten Betroffenen wurden 
in Einzelfällen weitere Interviews mit an der Aufdeckung beteiligten Personen 
geführt. Die befragten Betroffenen wurden gebeten, Personen zu nennen, die sie 
in diesem Prozess als hilfreich erlebt hatten. Insgesamt konnten auf diesem Wege 
acht Beteiligte erreicht werden. Bei den Personen handelte es sich um Freund_ 
innen, Journalistinnen, Beraterinnen, Anwält_innen, Beziehungspartnerinnen 
bzw. Mitglieder von Selbsthilfegruppen. 
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Die Interviews mit den an Aufdeckungsprozessen Beteiligten wurden nach 
denselben Verfahren durchgeführt und ausgewertet wie die Betroffeneninter- 
views. Ziel der Interviews mit hilfreichen Beteiligten war es, die einzelnen Fälle 
in ihrer Strukturiertheit (Verläufe und hilfreiche Falktoren) rekonstruktiv zu 
erfassen (vgl. Hildenbrand 2005). Die Beteiligteninterviews hatten vor allem den 
Zweck, Mechanismen der Aufdeckung von sexualisierten Gewaltwiderfahmissen 
auch aus der Perspektive anderer Beteiligter beleuchten zu können. 

Zusätzlich wurden im Zuge der Analyse noch weitere Informationsquel¬ 
len berücksichtigt. Dabei konnte es sich um Bücher handeln, die von einzelnen 
Betroffenen als besonders hilfreich beschrieben wurden, weil sie ihnen eine Ein¬ 
ordnung der Gewaltwiderfahrnisse ermöglichte, aber auch um Zeitungs- oder 
Zeitschriftenartikel, auf die von den Betroffenen hingewiesen wurden und in 
denen über sexualisierte Gewalt im Allgemeinen oder anhand öffentlich geworde¬ 
ner Fälle (z. B. Dutroux) berichtet wurde. 


7 Partizipativer Forschungszugang 

Wie eingangs beschrieben, wurde im AuP-Projektteam die Haltung vertreten, 
dass die Erforschung von Prozessen der Aufdeckung von sexualisierter Gewalt 
gegen männliche Kinder und Jugendliche am besten erfolgen kann, wenn der 
Forschungsprozess von Partizipation und Kooperation unterschiedlicher Akteur_ 
innen gekennzeichnet ist. Die beteiligten Forschungseinrichtungen stellten Metho¬ 
den und Forschungskompetenzen zur Verfügung, die im wissenschaftlichen 
Beirat kritisch reflektiert wurden, und Vertreter einer betroffenenkontrollierten 
Fachberatungsstelle unterstützten den Forschungsprozess während der gesamten 
Projektdauer vor allem durch kritisches Hinterfragen der Forschungsfrage und 
der damit verbunden Konzepte sowie durch die Vernetzung mit Beratungs- und 
Betroffeneneinrichtungen. Zudem wurde versucht, durch Einbezug der lebens¬ 
weltlichen Perspektive männlicher Betroffener in unterschiedlichen Phasen des 
Forschungsprozesses (während der Erhebungsphase und nach Vorliegen der ers¬ 
ten Ergebnisse) die gewonnene Erkenntnis und den Handlungswert der Ergebnisse 
zu steigern. Dies konnte bedeuten, dass kritische Rückmeldungen Betroffener im 
Zuge der Information über das Projekt im Projektteam diskutiert wurden, wobei 
die Entscheidung darüber, ob sich dadurch Projektinhalte oder geplante Prozesse 
verändern vom Projektteam getroffen wurde. Gleichzeitig wurde der partizipative 
Zugang dergestalt umgesetzt dass darauf geachtet wurde, Gewaltdynamiken im 
Forschungsprozess nicht zu reproduzieren (z. B. Gestaltung der Interviewsituation 
durch die befragten Betroffenen). In einigen Fällen wurde von Betroffenen die 
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Möglichkeit genutzt, den Interviewer_innen ein Feedback zur Interviewsituation 
zu geben bzw. diese über den weiteren Verlauf der von ihnen geplanten Vorha¬ 
ben zu informieren. Dies geschah entweder Face-to-Face kurz nach dem Interview 
oder zu einem späteren Zeitpunkt via SMS oder E-Mail. Die Möglichkeit, ein 
Feedback zu den vorliegenden Ergebnissen zu geben, wurde von wenigen befrag¬ 
ten Betroffenen genutzt (z. B. im Rahmen der Abschlusskonferenz). 

Dem Memorandum ,Partizipative Forschung' (Bahls et al. 2016) zufolge, das 
mit Unterstützung des Projektträgers DLR von Vertreterinnen verfasst wurde, 
die sich in den vergangenen Jahren in unterschiedlicher Weise mit sexualisier- 
ter Gewalt auseinandergesetzt hatten, zeichnet sich partizipative Forschung u. a. 
dadurch aus, dass bislang unterrepräsentierte Betroffenengruppen in Hilfesyste¬ 
men, Forschung sowie politischer und öffentlicher Wahrnehmung angemessen 
beteiligt werden. In der AuP-Studie waren es vor allem männliche Betroffene, 
die in autoritären Kontexten aufgewachsen sind, Partnerschaftsgewalt miterlebt 
hatten und/oder in der einen oder anderen Weise von Beeinträchtigungen betrof¬ 
fenen waren, die in besonderer Weise eingeladen wurden, Einblick in ihre Aufde¬ 
ckungserfahrungen und Umgangsweisen mit sexualisierter Gewalt zu gewähren. 
Dazu wurden neue Feldzugänge erschlossen und neue methodische Herange¬ 
hensweisen umgesetzt (z. B. mit gehörlosen Betroffenen). Deren Beteiligung 
beschränkte sich vor allem auf den Prozess der Datenerhebung und kann nicht im 
Sinne der Partizipation am Forschungsprozess verstanden werden. 

Dem Zugang partizipativer Forschung, die in den Forschungsprozess einbezo¬ 
genen Betroffenen, an allen Entscheidungen des Forschungsprozesses zu beteili¬ 
gen (vgl. Bahls et al. 2016) wurde im Rahmen der AuP-Studie in eingeschränkter 
Weise entsprochen. So hatten z. B. Vertreter einer betroffenenkontrollierten Fach¬ 
beratungsstelle die Möglichkeit, den Forschungsprozess gestaltend zu modulieren, 
sich an Entscheidungen zu beteiligen und die Ergebnisse zu präsentieren. Die AuP- 
Studie setzte jedoch auch deutliche Grenzen: Den befragten Betroffenen wurde 
die Möglichkeit der kontinuierlichen Partizipation in Entscheidungsprozessen, das 
Projekt betreffend, nicht eingeräumt, vielmehr war deren Partizipationsmöglich¬ 
keit in speziellen klar abgegrenzten Forschungsphasen (z. B. Ergebnisfeedback) 
vorgesehen. Der den befragten Betroffenen dabei entstandene Aufwand wurde pro¬ 
jektseitig nicht vergütet. Zeit und Aufwand wurden projektseitig bei allen Akteur_ 
innen vergütet, die sich kontinuierlich im Forschungsprozess beteiligten. Hierzu 
gehörten die Mitarbeiter_innen der durchführenden Forschungseinrichtungen und 
der betroffenenkontrollierten und anderen Fachberatungsstellen. 

Die Koordination des Forschungsprojekts sowie die Antragstellung wurden von 
einer Forschungseinrichtung übernommen, die Expert_innen aus betroffenenkont¬ 
rollierten und anderen Fachberatungsstellen sowie anderen Forschungseinrichtungen 
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in die Umsetzung dieser Studie einbezog, um eine enge Verknüpfung von Theorie, 
empirischer Forschung und Praxis innerhalb des Projektes zu gewährleisten. Denn 
es ging nicht nur darum, wissenschaftliche Erkenntnisse vorzulegen sondern diese in 
einem an die Studie anschließenden Praxisteil direkt in Fortbildungen zu übersetzen 
und zu pilotieren. 
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Zusammenfassung 

Was ist Aufdeckung und wie verläuft sie? Damit Aufdeckungsprozesse für 
männliche Betroffene von sexualisierter Gewalt hilfreich sein können, ist es 
wichtig zu klären, was solche Prozesse charakterisiert. Auf Basis einer Auswer¬ 
tung der einschlägigen Literatur sowie der im Rahmen der AuP-Studie geführ¬ 
ten Interviews mit Betroffenen und professionell Beteiligten ßndet in diesem 
Beitrag eine Annäherung an den vielschichtigen Prozess der Aufdeckung statt. 
Dabei wird auf wesentliche Dimensionen der Aufdeckung (,Erinnerung“, 
,Einordnung“, ,Offenlegung“), auf verschiedene Akteursgruppen und auf Ver¬ 
laufsdynamiken geblickt. Anschließend werden die Verläufe der Aufdeckungs¬ 
prozesse diskutiert, soweit sie aus den Interviews mit Betroffenen rekonstruiert 
werden konnten. Es konnten drei Verlaufsmuster modelliert werden, deren spe- 
zihsche Merkmale im Mittelpunkt der Verlaufsdarstellung stehen. 
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1 Was ist Aufdeckung? - Begriffe, Modelle und 
Praxiserfahrungen 

Der spezifisch auf sexualisierte Gewalt bezogene Begriff Aufdeckung ist mit 
unterschiedlichen Bedeutungen verknüpft, wie Mosser (2009) herausgearbei¬ 
tet hat. Mosser beschrieb eine „Unbestimmtheit“ (S. 27) des Begriffs, die sich 
in der wissenschaftlichen Auseinandersetzung und im praxisbezogenen Umgang 
damit manifestiert. Einerseits bezieht er sich auf einen Prozess, in dem bislang 
Verborgenes ans Licht kommt und damit auf eine Reihe von Handlungen. Ande¬ 
rerseits bezieht er sich auf das Ergebnis dieses Prozesses, „wobei Letzteres, kaum 
dass es in Erscheinung tritt, alles, was ihm vorangegangen ist, in sich aufzusau¬ 
gen scheint“ (ebd., S. 27). Und das, was in Erscheinung tritt, was damit öffent¬ 
lich gemacht wird, wird wiederbelebt, neu verhandelt, neu organisiert, wofür die 
Aufdeckung einen diskursiven Rahmen zur Verfügung stellt. Einen Rahmen, der 
zum Zeitpunkt des Ereignisses nicht zur Verfügung stand: „ Weil ein destruktives 
Ereignis nicht voll erfahren wurde, als es vorkam, wird es erst in Verbindung mit 
einem anderen Platz, einem anderen Ort, also nachträglich evident“ (K. Windt, 
zit. n. Mosser 2009, S. 27). 

In unterschiedlichen gesellschaftlichen Bereichen erfolgt die Legitimation der 
Aufdeckung auf jeweils unterschiedliche Weise (vgl. Mosser 2009). Kriminolo¬ 
gisch wird Aufdeckung z. B. über den Urteilsspruch in einem Strafrechtsprozess 
legitimiert: Durch diesen werden die aufgedeckten Widerfahmisse anerkannt und 
damit wird ein gemeinsamer Interpretationsrahmen hinsichtlich des Vergangenen 
festgelegt. Im klinischen Feld wird Aufdeckung zumeist individuell biografisch 
betrachtet und auf den Umgang mit den (bzw. Kontrolle über die) Wirkungen ver¬ 
gangener Ereignisse bezogen. Individuelle und kollektive Aufdeckungsprozesse 
weisen Mosser (2009) und Windt (2006) zufolge Ähnlichkeiten auf: Beide stellen 
relevante Informationen über vergangene Ereignisse für den (mehr oder weniger) 
öffentlichen Diskurs zur Verfügung und arbeiten sich an Fragen der „empirischen 
Evidenz“ (Mosser 2009, S. 28) ab. 

Aufdeckung gilt als Akt der Enthüllung von bislang Verborgenem, meist in 
Form eines Sprechens über sexualisierte Gewaltwiderfahrnisse (vgl. dazu auch 
Reitsema und Grietens 2015). Aufdeckung wird häufig positiv konnotiert und als 
wünschenswert verstanden. Allerdings wird dies teilweise auch kritisch gesehen. 
So wird kritisiert, dass der Begriff nicht nur für Offenlegungen durch die Betrof¬ 
fenen selbst, sondern auch für solche Offenlegungen durch nicht selbst betrof¬ 
fene Personen verwendet wird, die ohne Zustimmung der jeweils Betroffenen 
deren Geschichte veröffentlichen. Um solche Offenlegungsakte nicht gutzuhei¬ 
ßen, verzichten einige Autor_innen auf den Begriff Aufdeckung und nutzen etwa 
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den Begriff der Ojfenbarung. Um Offenlegungen durch die Betroffenen selbst 
von solchen Fremd-Offenlegungen deutlich zu unterscheiden, sprechen einige 
Autor_innen statt von Aufdeckung von Offenbarung (siehe z. B. Kavemann et al. 
2016). Offenbarung bezeichnet jedoch einen göttlichen Akt, was den Widrigkei¬ 
ten von Aufdeckungsprozessen nicht gerecht wird. Insbesondere Personen, denen 
sexualisierte Gewalt in kirchlichen Institutionen widerfahren ist, könnten zudem 
Schwierigkeiten damit haben, diesen Begriff mit seinen religiösen Implikatio¬ 
nen für sich zu verwenden. Teilweise wird zur Vermeidung dieser Probleme der 
englischsprachige Begriff disclosure gewählt (z. B. Kindler und Schmidt-Ndasi 
2011). Dies birgt in einem deutschsprachigen Kontext aber das Risiko von Ver¬ 
ständigungsschwierigkeiten oder Unzugänglichkeit für jene, die über keine oder 
geringe Englisch-Kenntnisse verfügen. Für das Handeln von professionellen 
Akteur_innen in den Feldern Therapie, Jugendamt oder Polizei werden wiede¬ 
rum Begriffe wie ,(Verdachts-)Abklärung' oder ,Klärungshilfe' bevorzugt, um zu 
betonen, dass hierbei keine suggestiven Befragungsmethoden angewendet werden 
(sollen) (z. B. Volbert 2015). Für institutionelle und gesellschaftliche Prozesse ist 
zudem die Bezeichnung Aufarbeitung gebräuchlich (z. B. Andresen 2015), die für 
individuelle und interpersonelle Prozesse relevant sind. 

Das Team der AuP-Studie hat sich aufgrund der Probleme, die mit den Begrif¬ 
fen Offenbarung und disclosure verknüpft sind, für den Begriff Aufdeckung ent¬ 
schieden. Dieser Begriff erschien am besten geeignet, um die außerordentliche 
Bedeutung des damit umschriebenen Phänomens für die Beteiligten zum Aus¬ 
druck zu bringen. Denn sexualisierte Gewalt geht, dies haben die Interviews 
der Studie gezeigt, mit vielfachen Formen des Verschweigens, Geheimhaltens, 
Tabuisierens und Verdeckens durch Täter_innen und privates bzw. professio¬ 
nelles Umfeld, aber auch durch Betroffene selbst einher. Die Überwindung des 
Verschweigens und Verdeckens mit dem Ziel der Beendigung von Gewalt, der 
Verhinderung weiterer Gewalt oder der Bewältigung von Gewaltwiderfahmissen 
ist daher ein von widerstreitenden Interessen und damit auch vielen Widerständen 
gekennzeichneter Prozess. 


1.1 Relevante Dimensionen von 
Aufdeckungsprozessen 

1.1.1 Was gehört zu Aufdeckung? Dimensionen und 
Zusammenhänge 

Aufdeckung wird in wissenschaftlichen wie auch alltäglichen Diskursen häufig 
synonym mit Offenlegung verwendet. Im Rahmen der vorliegenden Studie haben 
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die Literaturauswertung und die Interviews mit professionell an Aufdeckungs¬ 
prozessen beteiligten Personen sowie mit Betroffenen jedoch gezeigt, dass eine 
Fokussierung auf Offenlegungen eine Reduktion darstellen würde. Denn dabei 
werden Prozesse des Erinnems und Einordnens marginalisiert oder ignoriert, die 
dem ersten Sich-Mitteilen zumeist vorausgehen und/oder auf ihn folgen. Diese 
Prozesse sind aber zentrale Dimensionen von Aufdeckungsprozessen, die im Eol- 
genden in enger Verzahnung mit Anerkennungs- und Hilfesuchprozessen disku¬ 
tiert werden. Die Reihenfolge der Darstellung ist nicht so zu verstehen, dass die 
einzelnen Elemente zeitlich aufeinanderfolgen - vielmehr können sie sich auch 
überlagern oder abwechseln (siehe dazu Abschn. 1.2.1). 

Erinnern 

Erinnerungen an sexualisierte Gewalt sind mit Gefühlen wie Bedrohung, Scham 
und Schmerz verbunden und werden zum Teil von Betroffenen aus der bewuss¬ 
ten Wahrnehmung ausgeschlossen (etwa durch Verdrängen, Beiseite-Stellen oder 
Nicht-Erinnern). Dies kann dabei helfen, aus schmerzenden und belastenden 
emotionalen Zuständen herauszukommen und Kontrolle über das eigene Erle¬ 
ben zu erlangen (vgl. Kavemann et al. 2016, S. 54 f.). Der Ausschluss von Erin¬ 
nerungen aus dem Bewusstsein kann zeitweise zu einer Unzugänglichkeit der 
Erinnerungen führen - in entsprechenden Studien haben zwischen 19 und 64 % 
von Betroffenen sexualisierter Gewalt in Kindheit oder Jugend angegeben, dass 
sie sich zeitweise nicht oder nur fragmentarisch an die Gewaltwiderfahrnisse 
erinnern konnten (vgl. Bange 2002). Eür diese Betroffenen ist ein Zugänglich- 
Werden der Erinnerungen ein wesentlicher Teil des Aufdeckungsprozesses - eine 
Art innere Aufdeckung. Jene Interviewpartner, für die dies galt, begannen zumeist 
ihre Erzählungen im Rahmen der Interviews mit der Darstellung dieses Wieder- 
Erinnerns. 

Momente eines solchen Wieder-Erinnems wurden von ihnen als plötzlich über 
sie hereinbrechende, zunächst nur schwer einzuordnende Sinnes- oder Körper¬ 
eindrücke (z. B. „Flashbacks“, „Stupor“) beschrieben, in denen Bilder, Geräu¬ 
sche, Gerüche oder Berührungen fragmentarisch auftauchten und mit intensiven 
Gefühle von Angst, Bedrohung oder körperlicher Erstarrung einhergingen (vgl. 
dazu auch Kavemann et al. 2016, S. 55 f., sowie Abschn. 2 dieses Kapitels). Ein 
von einigen Betroffenen gewählter Umgang mit diesen Gefühlszuständen zielte 
darauf ab, die Kontrolle über die eigene Geschichte zu gewinnen (etwa durch 
Techniken der Wiedergewinnung von Erinnerungen oder Recherchen unter Ein¬ 
bezug von Akten oder beteiligten Personen) und abzusichern (durch Dokumenta¬ 
tion oder bewusstes Vermeiden von Auslösern). 
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Das Erinnern stellt einen Prozess der Rückschau auf Geschehnisse in der Ver¬ 
gangenheit dar, der eine Reflexion und (Neu-)Bewertung derselben ermöglicht. 
Damit bildet das Erinnern eine unerlässliche Bedingung für die Einordnung 
erlebter Gewaltwiderfahrnisse auf Basis neu hinzugekommener Erfahrungen: 

Allein durch die Erinnerung kann vergangenes Unrecht zum Gegenstand der Ausei¬ 
nandersetzung gemacht werden, allein die Erinnerung ermöglicht Konsequenzen, sie 
ermöglicht wenigstens ansatzweise eine nachträgliche Gerechtigkeit und sie ermög¬ 
licht die aktive Bearbeitung belastender Erlebnisse sowohl auf individueller als auch 
auf kollektiver Ebene (Keupp et al. 2015, S. 202). 

Sich-erinnern-Können heißt allerdings nicht zwangsläufig, das Geschehene in sei¬ 
ner Bedeutung erfassen und einordnen zu können, worauf in Eolgenden genauer 
eingegangen wird. 

Einordnen 

Eine zweite Dimension von Aufdeckungen ist die sprachliche, kognitive und 
moralische Einordnung einer sexualisierten Gewaltwiderfahrnis als Unrecht, 
Missbrauch bzw. Gewalt. Wenn Betroffene kein ausreichendes Wissen über Sexu¬ 
alität, gesellschaftliche Unrechtsdiskurse oder eigene Rechte als Heranwachsende 
haben, es ihnen an sprachlichen Ausdrucksmitteln fehlt oder sie von Täter_innen 
manipuliert werden, kann es dazu kommen, dass sie die Widerfahrnisse zwar 
erinnern, diese aber als rechtmäßiges Handeln normalisieren oder relativie¬ 
ren. Auch Geschlechterkonstruktionen verhindern eine Einordnung, wenn sie es 
ermöglichen oder befördern, dass bestimmte Formen sexualisierter Gewalt gegen 
Mädchen oder Jungen etwa als Initiation in die Sexualität, als von den Betroffe¬ 
nen gewollt oder als nicht existent wahrgenommen werden (vgl. Schlingmann in 
Druck). 

Bei den im Rahmen der vorliegenden Studie Befragten handelte es sich in 
allen Fällen um Männer, die sich als Betroffene von sexualisierter Gewalt begrei¬ 
fen. Andernfalls hätten sie sich nicht als Interviewpartner für die Studie zur Ver¬ 
fügung gestellt. Die Aufdeckungsgeschichten zeigen dabei eindrücklich, dass sich 
Prozesse der Einordnung der jeweiligen Widerfahrnisse als sexualisierte Gewalt 
zum Teil sehr brüchig und verschlungen gestalten und sich zudem stark voneinan¬ 
der unterscheiden können. Einige Offenlegungen waren dadurch gekennzeichnet, 
dass den Betroffenen selbst nicht so klar war, was sie offenlegten bzw. wofür sie 
andere um Hilfe bei der Klärung baten. In anderen Fällen riefen Erinnerungen 
im Erwachsenenalter Bilder wach, die sehr schnell als sexualisierte Gewaltwider- 
fahmissen eingeordnet wurden. 
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Aus den Erzählungen vieler Betroffener geht hervor, dass die Gewaltwider¬ 
fahrnisse in der Kindheit häufig als Unrecht empfunden wurden, ohne dass damit 
konkrete Zuordnungen etwa als sexualisierte Gewalt oder Missbrauch einher¬ 
gingen. Kavemann (2014) beschreibt das damit verbundene implizite Wissen als 
„Bauchwissen" (S. 94) und hält fest, dass dieses Wissen für das Sprechen über 
sexualisierte Gewaltwiderfahmisse nicht ausreichend sei; vielmehr müsse sich das 
Geschehene im Bewusstsein manifestieren, damit ein Sprechen darüber möglich 
sei. Dies bedürfe expliziter Wissensschemata, also bewusst verfügbarer Wissens¬ 
bestände über sexualisierte Gewalt, die sowohl Zuordnung als auch Verbalisie¬ 
rung ermöglichen und damit eine fundierte Basis für intentionale Offenlegungen 
darstellen. In manchen Fällen war solch ein Schema, das Mosser (2009) auch 
als „kognitives Konzept" bezeichnet (S. 166), bei Betroffenen in der AuP-Studie 
bereits zum Zeitpunkt der sexualisierten Gewaltwiderfahrnisse vorhanden. Betrof¬ 
fenen, die über ein entsprechendes Wissensschema verfügten, erschloss sich die 
Bedeutung der Situation in einer Weise, die es ihnen ermöglichen konnte, sich 
der Übergriffe zu entziehen, Unterstützung zu holen und - im besten Fall - die 
Gewalt zu beenden. Waren ein solches Schema nicht vorhanden, dann konnte die 
sexualisierte Gewalt zumeist nicht in einen klaren Sinnzusammenhang gebracht 
werden. Daraus erwuchsen mehrere Möglichkeiten: Die Gewalterfahrungen konn¬ 
ten ein unbestimmtes Unwohlsein auslösen, möglicherweise verknüpft mit dem 
Empfinden, dass dem Betroffenen Unrecht widerfahren war. Dies konnte dazu 
führen, dass der Betroffene mehr oder weniger bewusst Hilfe bei anderen Perso¬ 
nen suchte. Die Erzählungen rund um diese nach Klärung strebenden Offenlegun¬ 
gen, die zumeist in der Kindheit stattfanden, kreisten häufig um die Problematik, 
dass die Betroffenen nicht abschätzen konnten, was für Konsequenzen ihre Offen¬ 
legungen nach sich ziehen würden. 

Genauso gut konnte das Unwohlsein auch ein Beiseite-Stellen oder Verdrängen 
der Gewaltwiderfahrnisse bewirken, wodurch sich diese der bewussten Wahrneh¬ 
mung für eine gewisse Zeit entzogen. Die Aneignung von Wissen (z. B. im Rah¬ 
men einer Ausbildung im sozialen Bereich) führte bei einigen Interviewpartnem 
zu Aha-Effekten im Jugend- oder Erwachsenenalter. Manchmal waren es aber 
auch Medienberichte, Spielfilme oder Dokumentationen, Bücher, Flyer, die Erzäh¬ 
lung eines Freundes oder die Erfahrung gewaltfreier Beziehungen, die dazu bei¬ 
trugen, dass die Betroffenen ihrer Betroffenheit von sexualisierter Gewalt gewahr 
wurden. Mit Blick auf den_die Täter_in konnten die Unabhängigkeit vom Gewalt¬ 
system (z. B. Austritt aus dem Jugendklub, in dem der Betreffende sexualisierte 
Gewalt erlebt hatte) oder auch neues Wissen über den_die Täter_in notwendige 
Bedingungen dafür darstellen, dass der Betroffene seine Gewaltwiderfahrnisse 
entsprechend einordnen konnte. Wenn bekannt wird, dass der vermeintlich gute 
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ältere Freund Teil eines Pädosexuellen-Netzwerks ist, kann sich das, was der 
Betroffene lange Zeit für Liebe gehalten hatte, im Licht der neuen Erkenntnisse als 
sexualisierte Gewalt darstellen. Für einige Betroffene kommt es dann einer Entde¬ 
ckung gleich, wenn sie in Kontakt mit Diskursen zu sexualisierter Gewalt kommen 
(vgl. Scambor et al. in Druck) und beginnen, ihre Widerfahrnisse entsprechend 
einzuordnen. Diese Einordnungsprozesse können sich auch auf die involvierten 
Personen und deren Rollen, die Strategien der Täter_innen, eigene Schuldgefühle 
sowie die Bedingungen und Strukturen, die die sexualisierte Gewalt ermöglich¬ 
ten, erstrecken (ebd.). Darüber hinaus kann es für Betroffene wichtige Impulse 
für einen Aufdeckungsprozess geben, Zusammenhänge zwischen eigenen Verhal¬ 
tensweisen und den nun als problematisch eingeordneten Widerfahmissen herzu¬ 
stellen. Im Lichte der neuen Erkenntnisse kann der funktionale Charakter eigener 
Handlungsmuster hervortreten. Auf Basis neuer Deutungsmöglichkeiten und 
neu hinzugekommener Bewertungsmaßstäbe sind Betroffene häuhg in der Lage, 
Umdeutungen vorzunehmen, den Bewältigungscharakter von Handlungen zu 
erkennen und sich selbst mit Verständnis begegnen zu können. 

Offenlegen 

Eine dritte Dimension von Aufdeckungsprozessen bilden Offenlegungen als 
sprachliche oder nichtsprachliche Handlungen, mit denen entweder Mitbetrof¬ 
fene oder Täter_innen auf den Gewaltcharakter entsprechender Geschehnisse hin¬ 
gewiesen werden oder aber unbeteiligte Personen über diese in Kenntnis gesetzt 
werden. Offenlegungen können unterschiedliche Eormen annehmen, die sich in 
einem Spektrum von absichtlich bis unabsichtlich sowie einem Spektrum von 
eindeutig bis uneindeutig verorten lassen (die folgenden Ausführungen basieren 
auf einer Typologie von Alaggia (2004), die auf Basis der AuP-Studie umgestaltet 
wurde, siehe auch Tab. 1).* 

Eindeutige Äußerungen umfassen mündliche oder schriftliche Aussagen, in 
denen Personen sich als Betroffene von sexualisierter Gewalt bezeichnen bzw. 
Angaben über sexualisierte Gewaltwiderfahrnisse machen. Das Gegenüber sol¬ 
cher Äußerungen können Personen aus dem privaten Umfeld ebenso wie aus 
einem institutioneilen Kontext sein. 

Demgegenüber wählen Betroffene zur Aufdeckung sexualisierter Gewaltwi¬ 
derfahrnisse manchmal auch Eormen der Offenlegung, die nicht eindeutig sind. 


'Unter einer Verlaufsperspektive lassen sich Offenlegungen darüber hinaus auch danach 
unterscheiden, ob sie erstmalig im Aufdeckungsprozess auftreten oder eine Folgeoffenle¬ 
gung - etwa im Rahmen einer polizeilichen Befragung - sind. Siehe dazu Abschn. 1.3. 
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Tab. 1 Offenlegungsformen. (Quellenangabe: Nach Alaggia 2004, modifiziert von den 
Autor_innen) 



Absichtlichkeit 

Absichtlich 

Unabsichtlich 

Eindeutigkeit 

Eindeutig 

Explizite mündliche oder 
schriftliche Äußerung 

Spontane oder unwissende 
Äußerung, Beobachtung 
Dritter 

Uneindeutig 

Andeutung oder Verhalten mit 
Signalabsicht 

Verhaltensauffälligkeit als 
Folge von Bewältigung oder 
Involvierung 


d. h. nicht direkt Betroffenheit von sexualisierter Gewalt offenlegen. So machen 
sie z. B. ,nur‘ andeutende Äußerungen, um sich vor den Gefahren einer zu expli¬ 
ziten Offenlegung zu schützen und/oder um das Gegenüber auf sein Unterstüt¬ 
zungspotenzial hin zu testen. Dazu gehören Verhaltensweisen oder -änderungen 
wie etwa ein plötzliches Vermeiden bestimmter Personen oder Kontexte („Ich 
will da nicht mehr hin“) oder Aussagen, auf die bei Nachfragen Erläuterungen 
folgen können, die auf Gewalt hinweisen („Den sollte man in den Knast ste¬ 
cken!“). 

Während es sich bei expliziten oder andeutenden Äußerungen und Verhal¬ 
tensweisen um absichtliche Formen der Offenlegung (bzw. der Initiierung einer 
solchen) handelt, gibt es auch Handlungen, die zu einem Bekannt-Werden von 
sexualisierter Gewalt führen, die von den Betroffenen nicht intendiert sind. 
Sie finden somit zu einem Zeitpunkt statt, zu dem die Betroffenen sich für das 
Geheimhalten ihrer Widerfahmisse entschieden haben und eine Offenlegung 
vermeiden bzw. ihr ambivalent gegenüberstehen oder zu dem die sie sich des 
Gewaltcharakters ihrer Widerfahrnisse nicht bewusst sind. So kann es passieren, 
dass Betroffene - insbesondere kleinere Kinder - eine sexualisierte Gewaltwider¬ 
fahrnis erwähnen oder berichten, ohne sich etwa über die potenziellen strafrechtli¬ 
chen Folgen für die Täter_innen im Falle eines Bekannt-Werdens bewusst zu sein. 
Im Rahmen der AuP-Studie erzählte ein Interviewpartner, dass er seine Wider¬ 
fahrnis seiner Mutter im Kontext anderer Erlebnisse seines Tages erzählte und erst 
aufgrund ihrer Reaktion zu glauben begann, dass er darüber nicht sprechen solle. 
Erst Jahre später begriff er, dass der Täter für die entsprechenden Handlungen 
ins Gefängnis hätte kommen können. Eine andere Variante der unabsichtlichen 
Offenlegung berichtete ein Betroffener, dem ein „Zum Glück“ rausrutschte, als 
er erfuhr, dass die Person, die ihm sexualisierte Gewalt angetan hatte, nicht mehr 
in dem Heim arbeitete, in dem dies geschehen war. Sein Gesprächspartner, der 
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Heimleiter, reagierte darauf mit einer Nachfrage, woraufhin der Betroffene ihm 
seine Widerfahrnis schilderte.^ 

Eine andere Form der von Betroffenen nicht beabsichtigten Offenlegung sind 
Äußerungen Dritter. Zu solchen kann es kommen, wenn eine Person eine sexu- 
alisierte Gewaltsituation beobachtet und diese Informationen an Erwachsene 
weitergibt, die für den Schutz des Kindes zuständig sind und/oder Entscheidungs¬ 
funktionen innehaben. Derartige Offenlegungen bergen ein besonderes Risiko, da 
sie sich jenseits der Kontrolle der Betroffenen vollziehen.^ 

Auch im Bereich der unabsichtlichen Offenlegungen gibt es uneindeutige 
Formen. Diese sind im Kontext von Bewältigungsfolgen zu verstehen. Wie im 
einleitenden Kapitel in diesem Band ausgeführt, können Bewältigungsstrate¬ 
gien Folgen für das Erleben und die Handlungsfähigkeit der Betroffenen haben. 
Dazu gehören Leistungsprobleme in der Schule, sozialer Rückzug, Aggressionen 
gegen sich selbst oder andere, Suchtmittelkonsum und vieles mehr.^ Wenn Per¬ 
sonen aus dem Umfeld der Betroffenen dies als Hinweis auf eine Problemlage 
sehen, kann es bei Nachfragen zu expliziten Äußerungen kommen. Eine andere 
Variante unabsichtlicher und uneindeutiger Offenlegung können Verhaltenswei¬ 
sen sein, die mit der Involviertheit der Betroffenen in ein sexualisiertes Gewalt¬ 
verhältnis im Zusammenhang stehen. So kann es sein, dass die Polizei eine_n 
mutmaßliche_n Täter_in beobachtet und Eltern von Kindern informiert, die im 
Kontakt mit diesen stehen - ein Berater spricht diesbezüglich von „schockartiger 
Aufdeckung“, die aufgrund des Kontrollverlustes für Betroffene das Risiko erneu¬ 
ter Ohnmachtserlebnisse birgt. 

In Studien zu Offenlegungen wird meist nach expliziten Äußerungen gefragt. 
In entsprechenden Fragebogenerhebungen haben etwa 35^5 % von Betroffenen 
sexualisierter Gewalt angegeben, ihre Gewaltwiderfahmisse in der Kindheit oder 
Jugend offengelegt zu haben (vgl. London et al. 2005). Zwischen 28 und 38 % von 
Befragten gaben in Studien an, bislang noch nie mit jemandem geredet zu haben 


^Dies ist nicht als unabsichtlich im strengen Sinne zu deuten - hätte der Betroffene eine 
Offenlegung verhindern wollen, wäre dies auch in dieser Situation möglich gewesen. Aber 
er hatte zumindest nicht vorher geplant, sich dem Gesprächspartner gegenüber zu öffnen. 
^Ebenfalls denkbar sind Geständnisse von Täter_innen zu Gewalthandlungen, die von den 
Betroffenen noch nicht offengelegt worden sind. Dazu liegen keine Erkenntnisse vor. 

''Einen Grenzfall bilden körperliche Male wie z. B. Verletzungen im Genital- und Analbe¬ 
reich oder das Auftreten sexuell übertragbarer Krankheiten. Dies sind keine Handlungen, 
jedoch können sie als - ggf. zunächst unspezifische und von den Betroffenen ungewollte - 
Hinweise einen Aufdeckungsprozess anstoßen. 
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(vgl. Mosser 2009). Jenseits der bekannten Probleme von Studien zum Dunkel¬ 
feld sexualisierter Gewalt gilt in Bezug auf die Forschung zu Offenlegungen, 
dass die Definition von Offenlegung und die Art der Befragung einen Einfluss 
auf die Ergebnisse haben können. Eine qualitative Befragung von Personen, von 
denen in Fragebögen 16 % Angaben über Offenlegungen gemacht hatten, ergab 
beispielsweise eine deutlich höhere Offenlegungsrate von 66 % (vgl. Allnock 
und Miller 2013). Zwar wurde diese Befragung mit einer vergleichsweise klei¬ 
nen Gruppe (60 Personen) durchgeführt, dennoch lässt dieses Ergebnis vermuten, 
dass die Versuche Betroffener, Aufdeckungsprozesse zu starten, in der bisherigen 
Forschung nicht ausreichend erfasst worden sind. Möglicherweise, so vermuten 
die Autor_innen, werden häufig nur Offenlegungen erfasst (bzw. erinnern sich 
Befragte auch nur an diese), die zu helfenden Reaktionen führten. Wenn Offenle¬ 
gung jedoch als Handlung von Betroffenen (oder Mitwissenden) gesehen wird, ist 
ihr offenlegender Charakter unabhängig von der Reaktion anderer (auch wenn den 
Reaktionen entscheidende Bedeutung für den Aufdeckungsprozess zukommt). 

Zu den anderen Offenlegungsformen gibt es weniger Forschung. Aller¬ 
dings wird diskutiert, inwiefern sie überhaupt als Offenlegung bzw. Teil von 
Aufdeckungsprozessen gesehen werden können. So fragt etwa Mosser (2009) 
unter Bezugnahme auf Keary und Fitzpatrick (1994), ob auffällige Handlungs¬ 
weisen von Kindern erst dann Elemente von Aufdeckungsprozessen werden, 
wenn diese von aufmerksamen sozial nahestehenden Personen erkannt und aus 
ihnen die richtigen Schlüsse gezogen werden. Eine im Rahmen der AuP-Studie 
befragte Forscherin betonte wiederum, dass auffällige Handlungen, die nicht mit 
der Intention der Offenlegung ausgeführt werden, auch nicht als Aufdeckung 
bezeichnet werden sollten. Vielmehr seien zum besseren Verständnis dieser Phä¬ 
nomene weitere Analysen und Diskussionen nötig: 

We need to understand what various behaviours like self-harm, attempted suicide, 
taking drugs and alcohol mean for the young people. If they are simply messages of 
coping or forms of disclosure. I don’t think this has been worked out in the literature 
very well and I think we need to understand more about these issues (Wissenschaft¬ 
lerin). 

Im Rahmen der AuP-Studie blieb es aufgrund der offenen Interviewstruktur den 
Betroffenen überlassen, was sie als Teil ihrer Aufdeckungsgeschichte erzählten. 
Retrospektiv gehören für sie durchaus auch unbeabsichtigte Verhaltensauffällig¬ 
keiten dazu („das hätte man merken müssen!“). Ebenso wurde von absichtlichen 
Offenlegungen - eindeutige Aussagen ebenso wie uneindeutige Hinweise berich¬ 
tet (z. B. erzählte ein Betroffener, dass er sich seinen Körper mit Folie umwickelt 
habe und knisternd beim Abendessen gesessen sei, aber damit keine Reaktion in 
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seiner Umgebung ausgelöst habe), die in allen Fällen als nicht wirksam im Sinne 
der Aufdeckung erlebt wurden (siehe Abschn. 2 dieses Kapitels). Diese Offenle¬ 
gungsversuche scheiterten vielfach daran, dass die sexualisierte Gewalt von den 
Erwachsenen nicht wahrgenommen wurde oder deren Nachforschungsversu¬ 
che nicht jene Bedingungen schufen, welche die Betroffenen für eine eindeutige 
Offenlegung gebraucht hätten. 

Im Hinblick auf die Frage nach geschlechterbezogenen Formen von Offenlegun¬ 
gen gab es von den befragten professionell Beteiligten einige Hinweise. Insgesamt 
entstand der Eindruck einer größeren Kommunikationskompetenz und -bereitschaft 
bei Mädchen und entsprechenden Hindernissen bei Jungen: 

Bei Mädchen ist es halt so, dass die einfach ein bisschen beweglicher sind im Kom¬ 
munikationsverhalten. Einfach sich mit Freundinnen beratschlagen und die dann 
sagen: ,Wir gehen mal gemeinsam da hin und sagen es dort' (Berater). 

Es gibt mehr Mädchen, die in der Gruppe über ihre Gewalterfahrungen reden, als 
Jungs. Jungen machen das auch, wenn sie gefragt werden, wenn es von den Erwach¬ 
senen den Raum gibt, wenn die Atmosphäre stimmt. Aber das ist eine große Selten¬ 
heit (Berater). 

Eine Kultur des Austauschs über Gewalterlebnisse scheint es den Erfahrungen der 
zitierten Berater zufolge unter Jungen kaum zu geben, was wiederum mit einem 
Hindernis auf der Ebene der Bewusstwerdung Zusammenhängen könnte: 

Deutlich ist, dass die männlichen Klienten zum Teil gar nicht wahmehmen (kön¬ 
nen), womm es geht, d.h., sie sehen das Erlebte als irgendwie nicht richtig an, aber 
nicht unbedingt als Gewalt. Erst wenn es mit schwerer körperlicher Gewalt ver¬ 
bunden ist, nehmen sie den Missbrauch als solchen wahr. Jungen und männliche 
Jugendliche sind ein bestimmtes Maß an Gewalt häufig gewohnt. Es auszuhalten 
und hinzunehmen und auch auszuteilen (Berater). 

Anerkennung & Hilfe - Grenzdimensionen in Aufdeckungsprozessen 
Die vorstehenden Ausführungen zu den drei zentralen Dimensionen von Aufde¬ 
ckungsprozessen - Erinnern, Einordnen, Offenlegen - lassen sich mit einer Aus¬ 
sage eines Beraters im Rahmen der AuP-Studie zusammenfassen: 

Eine Offenlegung ist eine schrittweise Öffnung und Betrachtung von Erfahmngen 
aus der Vergangenheit und daran geknüpft eine Einordnung und Einsortiemng in die 
eigene Biographie, ein Verstehen dessen, was passiert ist (Berater). 
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Diese von dem Interviewpartner auf Offenlegungen bezogene Aussage lässt 
sich weiter fassen, wenn die Handlungen des Sich-Öffnens, des Betrachtens von 
Erfahrungen, des Einordnens in die eigene Biografie und des Verstehens in ihrer 
je spezifischen Bedeutung als Erinnern, Einordnen und Offenlegen von sexuali- 
sierten Gewaltwiderfahrnissen begriffen werden. 

Darüber hinaus gibt es zwei weitere Aspekte, die eng mit Aufdeckungspro¬ 
zessen verknüpft sind, aber aufgrund ihres spezifischen Charakters nicht unmit¬ 
telbar zum Aufdeckungsgeschehen gezählt werden können: Anerkennung und 
Hilfe. Anerkennungsprozesse sind bedeutsam, da Betroffene Offenlegungen viel¬ 
fach mit Wünschen nach einer Bestätigung für das erfahrene Leid, einer Verur¬ 
teilung der Täter_innen und/oder einer institutioneilen bzw. gesellschaftlichen 
Entschuldigung und Entschädigung verbinden. Dies ist altersspezifisch: Während 
für jüngere Kinder (auch aufgrund der noch frischen Konfrontation mit Drohun¬ 
gen der Täter_innen) die Botschaft „Ich glaube dir“ reichen könnte, wünschen 
sich Erwachsene teilweise auch die Anerkennung ihres Leids infolge der Gewalt 
sowie der institutionell oder familiär begangenen Fehler. Zudem gibt es - dies 
gilt auch für jüngere Betroffene - bei einigen den Wunsch nach Konsequenzen 
für die Täter_innen. Dieser Wunsch hat erstens mit Anerkennung zu tun, insofern 
Strafverfolgungen und Gerichtsurteile wichtige Formen der Anerkennung der 
Widerfahrnisse darstellen. Damit wird der sexualisierte Gewaltcharakter bestä¬ 
tigt und gleichzeitig findet eine gesellschaftliche Bestätigung der Unrechtmä¬ 
ßigkeit der widerfahrenen Handlungen statt, was Betroffenen unter anderem als 
unterstützend im Umgang mit Ambivalenzen („Ist das nun sexualisierte Gewalt 
oder nicht?“) erfahren. Der Wahrnehmung und Anerkennung von Gewaltwider- 
fahmissen wohnt zweitens auch ein Moment des Schutzes inne: Betroffenen wer¬ 
den geschützt, wenn Täter_innen aus den Machtpositionen, die ihnen ihre Taten 
ermöglichten, entfernt werden und sich weder professionell noch privat in die 
Nähe von Orten begeben dürfen, in denen sie Zugang zu Kindern und Jugendli¬ 
chen haben. Drittens schließlich hat eine Anerkennung von sexualisierter Gewalt 
in Form eines Gerichtsurteils einen ausgleichenden Effekt: Täter_innen haben 
auch Nachteile, sie werden mit dem Leid konfrontiert, das sie verursacht haben, 
und müssen sich damit auseinandersetzen. 

Vor diesem Hintergrund ist zu fragen, ob Aufdeckungen sich erst dann vollzie¬ 
hen, wenn auf Offenlegungen Formen solcher Anerkennung folgen bzw. wenn sie 
erst offizielle Stellen wie der Polizei bekannt werden (vgl. Bange 2011). So hatte 
es im Fall der Odenwaldschule bereits Ende der 1990er Offenlegungen gegenüber 
der damaligen Schulleitung sowie in einem Zeitungsartikel gegeben. Ein gesell¬ 
schaftliches Echo und eine institutionelle Anerkennung gab es jedoch erst im Kon¬ 
text der Aufdeckung von sexualisierter Gewalt am Berliner Canisius-Kolleg und. 
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wie in den meisten Fällen, erst nach langwierigem Drängen seitens von Betrof¬ 
fenen (vgl. Huckele 2014). Der Idee, dass eine Aufdeckung erst nach einer ins¬ 
titutioneilen hzw. gesellschaftlichen Anerkennung geschehen ist, folgte auch ein 
Interviewpartner, der im Interview auf die Eingangsfrage mit einer Erzählung 
von seiner Aussage heim Bundeskriminalamt antwortete - die jedoch knapp zehn 
fahre nach einer Offenlegung gegenüber seinen Eltern erfolgte. 

Dieser Idee folgend Reaktionen auf Offenlegungen als Teil von Aufdeckungs¬ 
prozessen zu betrachten, würde jedoch Aufdeckung als bloß punktuelles Ereig¬ 
nis begreifen und die dahinführenden wie auch die mit der Offenlegung noch 
nicht abgeschlossenen Prozesse in den Hintergrund rücken (siehe auch die ein¬ 
gangs zitierten Überlegungen Mossers zum Aufdeckungsbegriff). Daher sollten 
Prozesse der Anerkennung als Teile an den Rändern von Aufdeckungsprozessen 
gesehen werden - sie sind mit diesen verknüpft, jedoch nicht deckungsgleich. Es 
kann Betroffene geben, die sich erinnern, das Erinnerte als sexualisierte Gewalt 
einordnen und dies anderen gegenüber offenlegen und auch bei Ausbleiben von 
Anerkennung davon sprechen würden, dass sie aufgedeckt haben (und andere 
nicht hingeschaut hzw. das Auf gedeckte wieder verdeckt haben). 

Ein zweiter mit Aufdeckungsprozessen verknüpfter Aspekt ist die Suche und 
Inanspruchnahme von (professioneller) Hilfe. Betroffene sexualisierter Gewalt 
suchen vielfach Hilfen, um ihre Situation (besser) bewältigen zu können, um 
Schutz vor weiteren Übergriffen zu erhalten, um sich zu entlasten, um Gewalt¬ 
widerfahrnisse und aktuelle Lebensprobleme (besser) bewältigen zu können (zu 
diesen und weiteren Motiven siehe auch Kavemann et al. 2016). Diese Hilfeleis¬ 
tungen haben teilweise aufdeckenden Charakter, insofern sie zu einer Bewusst- 
werdung über die geschehene Gewalt bei weiteren Personen oder zu einem 
vertieften Verständnis bei den Betroffenen und anderen bereits Eingeweihten füh¬ 
ren; zudem sind sie oft notwendig, um weitere Aufdeckung zu ermöglichen. 

In den Interviews mit professionell an Aufdeckungsprozessen beteiligten Per¬ 
sonen wurden unterschiedliche Positionen zum Verhältnis zwischen Aufdeckung 
und (Suche hzw. Inanspruchnahme von) Hilfe formuliert. Ein Berater trennte 
z. B. die Aufdeckung von der Inanspruchnahme von Hilfe: 

Die Aufdeckung ist ja wirklich das eine, dass es rauskommt, das, was er nachher 
macht, ist dann das andere. Das muss man unterscheiden ... es gibt Aufdeckung 
ohne Hilfesuche. Das Umgekehrte aber auch irgendwie (Berater). 

Andere Interviewpartner_innen zählten hingegen die Inanspruchnahme professi¬ 
oneller Hilfen ebenso zum Aufdeckungsprozess wie die Bearbeitung der Gewalt¬ 
widerfahrnisse: 
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Das ist der Prozess, in dem ich als Betroffener ein Bewusstsein dafür entwickle, was 
mir passiert, dass es falsch ist und nicht in Ordnung, und dass ich anfange, mich 
aktiv damit auseinanderzusetzen, wozu häufig professionelle Hilfe gehört (Berater). 

In Prozessen der Suche und Inanspruchnahme von Hilfe sind dabei ähnliche 
männlichkeitsbezogene Herausforderungen zu bewältigen, die auch für das Erin¬ 
nern, Einordnen, Offenlegen und Anerkennen von sexualisierter Gewalt gegen 
lungen gelten. Mehrere Beraterinnen sprachen davon, dass die Arbeit mit betrof¬ 
fenen lungen spezifische Schwierigkeiten aufweisen: 

Aber am Anfang, denen zu vermitteln, was sie davon haben könnten, hierherzukom¬ 
men, das ist echt eine Knochenarbeit. Da gibt es eine relevante Anzahl von Jungs, 
die sehen wir einfach nie wieder. Die sind zwar missbraucht worden, haben aber für 
sich subjektiv keinen Hilfebedarf. Oder haben vielleicht einen oder können das nicht 
in Beziehung setzen zu dem, was wir hier anbieten (Berater). 

Als zentrales Thema in Hilfeprozessen für von sexualisierter Gewalt betroffene 
Jungen werden Eragen der Wehrhaftigkeit benannt, da die Betroffenheit von sexu¬ 
alisierter Gewalt in besonderer Weise mit Männlichkeitsanforderungen konfligie- 
ren dürfte: „Ich würde sagen, acht von zehn haben dieses Thema: Was heißt das 
für mich als Junge, dass ich es nicht verhindert habe?“ (Berater). 

Darüber hinaus verweisen professionell Beteiligte darauf, dass das Empfin¬ 
den von sexueller Lust auf Seiten von Betroffenen dazu beitragen kann, dass sich 
die Gewalt in ihrer Wahrnehmung hinter dieser Lust , wegduckt‘, verschwindet 
und damit nicht mehr als solche wahr- und ernst genommen werden kann. Dabei 
dürfte das Moment der Motivation, des individuellen Wollens in den Vordergrund 
rücken („Ich wollte das eigentlich“). Dieser Zusammenhang tritt den Erfahrungen 
einiger professionell Beteiligter zufolge häufig zutage, insbesondere (aber nicht 
nur) in Fällen mit weiblicher Täter_innenschaft. In Fällen mit männlichen Tätern 
stellten sich Betroffene, die sexuelle Lust empfanden, häufig Fragen zu ihrer 
sexuellen Orientierung („Bin ich jetzt schwul?“). 

Jungen tragen andere Päckchen [als Mädchen] mit sich herum. Sie schämen sich in 
einer besonderen Art und Weise, fragen sich, was mit ihrer Geschlechtsidentität ist, 
mit ihrer sexuellen Orientierung, warum ihr Penis hart geworden ist. Und sie haben 
Angst vor Stigmatisierungen in diese Richtung (Berater). 

Ein weiteres Thema, das in der Unterstützung von Jungen oft eine Rolle spielt, ist 
ihre Sorge, selbst eines Tages zum Täter zu werden: 



Verläufe von Aufdeckungsprozessen bei männlichen Betroffenen ... 


71 


Ein 13-Jähriger sagte dann, er habe sich informiert und dass er sich das jetzt auch 
fragt. Das tut mir in der Seele weh, aber ich frage dann auch nach, weil vielleicht 
hat er ja solche Fantasien oder Handlungsmuster. Aber die, die mich das fragen, 
haben das nicht, sie haben es nur gehört. Ich denke, das konstruiert Aufdeckungs¬ 
prozesse mit. Auch bei dem, der nicht mehr seine Cousine betreuen durfte. Er war 
gerne Babysitter, ihm hat das was gebracht, erste Sorgeaufträge, endlich mal groß, 
Spaghetti kochen, und dann hat dem das wehgetan, dass er das nicht mehr durfte 
(Berater). 

Die in gesellschaftlichen Diskursen oftmals hergestellte Verknüpfung von sexua- 
lisierter Gewaltbetroffenheit und (daraus vermeintlich resultierender) Täterschaft 
bei Jungen behindert Aufdeckung insofern, als Jungen, die Gewaltwiderfahr¬ 
nisse aufdecken wollen, Angst haben, als potenzielle Täter dargestellt zu wer¬ 
den - männliche Betroffenheit wird damit tabuisiert bzw. überdeckt. Mörchen 
(2014) macht auf gesellschaftlicher Ebene zwei gemeinsame Grundtendenzen bei 
allen Gewaltformen aus, die Folgen für die Realisierung und Inanspruchnahme 
von Hilfen haben: Demnach führen die fehlende Sichtbarkeit männlicher Betrof¬ 
fener sowie die Unterstellung einer aus der Betroffenenerfahrung resultieren¬ 
den Täterschaft einerseits zu mangelnden Hilfen für Jungen und andererseits zu 
einer Behinderung von Aufdeckung, da das Outing als Betroffener unter diesen 
Umständen zugleich ein Outing als möglicher Täter darstellt. Obwohl Aufde¬ 
ckungswellen von sexualisierter Gewalt in Heimen und Internaten in den letzten 
Jahrzehnten zu einer Veränderung der öffentlichen Wahrnehmung beigetragen 
haben dürften - was sich einigen Beratern zufolge unter anderem in einer erhöh¬ 
ten Nachfrage in Beratungsstellen widerspiegelt -, bleiben Kommunikationsbarri¬ 
eren tief verankert und Verdachtsfälle meist diffus und nicht aufgeklärt als solche 
bestehen. 

1.1.2 Wer ist an Aufdeckungen beteiligt? Rollen und 
Perspektiven 

Akteur_innen in Aufdeckungsprozessen 

Aufdeckungsprozesse weisen nicht nur verschiedene Dimensionen und Zusam¬ 
menhänge auf, sondern werden auch von verschiedenen Akteur_innen gestaltet. 
Teilweise wird Aufdeckung als etwas konzipiert, das im Wesentlichen von der 
betroffenen Person ausgeht oder in dessen Zentrum sie zumindest steht. Teil¬ 
weise, insbesondere in der Forschung zu forensischen Befragungen, werden 
jedoch auch andere Akteur_innen in den Blick genommen. Tendenziell stimmen 
die befragten professionell Beteiligten und Forscherinnen darin überein, dass der 
Kern von Aufdeckung darin besteht, „dass es rauskommt“ (Berater). Aufdeckung 
von sexualisierter Gewalt bedeutet demnach, dass außer den Betroffenen und 
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den Täter_innen noch andere Personen von den Gewaltgeschehnissen Kenntnis 
erlangen. Aus den im Rahmen der AuP-Studie geführten Gesprächen ging aller¬ 
dings hervor, dass es für eine Aufdeckung nicht reicht, wenn ein_e gleichaltrigem 
Freund_in in Kindheit oder Jugend Bescheid weiß - als Adressat_innen von Auf¬ 
deckung wurden in den Interviews fast durchgängig Erwachsene genannt, was 
allerdings auch an der Perspektive professionell Beteiligter liegen kann, da mit 
deren Involvierung per se Erwachsene Adressat_innen von Offenlegung sind. 

Studien zu Offenlegungen - gemeint sind meist explizite Äußerungen - 
zufolge legen Betroffene ihre Widerfahmisse in Kindheit und Jugend vor allem 
gegenüber Müttern und (seltener) Vätern sowie gleichaltrigen Freund_innen 
offen (vgl. Priebe und Svedin 2008), wobei bei Jungen der Anteil der Väter und 
entfernterer Bekannter größer ist als bei Mädchen (vgl. ebd.; Baier etal. 2009). 
Mit zunehmendem Alter wenden sich Betroffene eher an Freund_innen, Partner_ 
innen oder andere Mitglieder der Familie. Offenlegungen im späten Erwachse¬ 
nenalter geschehen zumeist in therapeutischen Kontexten (vgl. zusammenfassend 
Mosser 2009, S. 46). In der Studie von Stadler et al. (2012) gaben 10 % der 
befragten Männer an, in therapeutischen oder Beratungssettings über die subjek¬ 
tiv schlimmste sexualisierte Gewaltwiderfahmis gesprochen zu haben. Der Anteil 
an männlichen Betroffenen, deren Gewaltwiderfahmisse an staatliche Behörden 
gemeldet wurden, lag in dieser Studie abhängig vom Gewaltcharakter bei 11,1 bis 
12,7 % (vgl. ebd.). 

Den verschiedenen Personen kommen unterschiedliche Rollen zu. Freund_ 
innen (Peers) werden nach Allnock und Miller (2013) häufig als Spender_innen 
emotionaler und praktischer Unterstützung angesprochen. Sie sind es teilweise 
auch, die am Verhalten der Betroffenen merken, dass etwas nicht stimmt. Anders 
als Erwachsene sind sie nicht an Kinderschutz gebunden, d. h., sie stehen zwar 
in moralischer, aber kaum in rechtlicher Hinsicht vor potenziellen Widersprü¬ 
chen zwischen Betroffenenschutz und Betroffenenunterstützung, die sich v. a. 
in der Erage niederschlagen, ob und wie die geteilten Informationen ggf. weiter¬ 
gegeben werden sollen. In der Studie des Deutschen Jugendinstituts (DJI 2015) 
zeigte sich, dass in den befragten pädagogischen Institutionen bis zu 33 % der 
Verdachtsfälle durch Mitschüler_innen bekannt wurden und diesen somit eine 
zentrale Rolle im Aufdeckungsprozess zukommt. 

Unter den Eamilienmitgliedem überwiegen Mütter als Adressat_innen von Auf¬ 
deckungen (vgl. Mosser 2009). Diese müssen begreifen, was ihrem Kind passiert 
ist, damit sie angemessen darauf reagieren können: So berichtete ein Berater im 
Interview beispielsweise von Eällen in der Beratungspraxis, in denen Mütter die 
Übergriffigkeit ihrer Partner zwar wahmehmen, aber nicht zuordnen konnten. Erst 
in konflikthaften Situationen mit ihren Partnern (Scheidung/Trennung) wurden 
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diese Frauen vielfach in die Lage versetzt, die Situationen einzuordnen und die 
sexualisierte Gewalt als solche zu erkennen und zu benennen. Dies bedeutet, dass 
die Wahrnehmung von mehr oder weniger deutlichen Signalen, aber auch Offenle¬ 
gungen seitens der Betroffenen nur dann als Teil von Aufdeckung gesehen werden 
können, wenn die Adressat_innen in der Lage sind, den Hinweis auch entsprechend 
zu begreifen und zuzuordnen. Aufdeckung impliziert folglich eine bestimmte Art 
der Wahrnehmung und des Begreifens dessen, was offengelegt wird oder was 
offensichtlich wird. Wenn eine Offenlegung also nur dann eine ist, wenn sie eine 
Form der Empörung über oder Ablehnung der Gewalt aufseiten der Adressat_innen 
beinhaltet, so kann Aufdeckung als Bewusstwerdung aufseiten der Adressat_innen 
und der Betroffenen gesehen werden, in der offenlegende Handlungen (nonverbale 
Hinweise, verbale Hinweise, Spiegeln etc.) als zentrale Handlungsstrategie gelten 
müssen. Erwachsenen Beteiligten kommt angesichts der Häufigkeit und des Poten¬ 
zials von uneindeutigen Formen der Offenlegung (wie Verhaltenssignalen oder 
Verhaltensauffälligkeiten) eine hohe Bedeutung für die Ermöglichung eindeutiger 
Offenlegungen bzw. für anderweitige Formen der Unterstützung der Betroffenen 
(auch ohne eindeutige Offenlegung) zu. 

Aus der Perspektive professionell Beteiligter stehen bei Aufdeckungspro¬ 
zessen je nach Kontext und Ziel unterschiedliche Aspekte im Vordergrund: Für 
Beraterinnen steht eher das Hilfsangebot für die Betroffenen und deren Umfeld 
im Zentrum, denn zumeist sind es psychosoziale Probleme, die die Jungen am 
meisten beschäftigen, etwa alltägliche Belastungen, Schulprobleme, Verhaltens¬ 
auffälligkeiten, Schlafstörungen oder Albträume, Vermeidungsstrategien, deren 
Hintergrund den Betroffenen häufig nicht klar ist. Beratung bedeutet demnach 
häufig, sich mit diesen allgemeinen Anliegen und Problemen der Betroffenen aus¬ 
einanderzusetzen. Prozesse des Einordnens und Offenlegungen erfolgen dann im 
Kontext von deren Bearbeitung. Vor diesem Hintergrund sollten Beraterinnen 
Betroffene nicht zur Aufdeckung drängen, vielmehr sollten sie in der Lage sein, 
die Freiwilligkeit und den Eigensinn von Klient_innen ernst zu nehmen: 

Über die gesamte Biographie gesehen würde ich sagen, dass Offenlegung eine gute 
Sache ist. Ob sie im Kindes- oder Jugendalter geschehen muss, da bin ich ambiva¬ 
lent. Für einige kann es gut sein, für andere sind andere Themen vordergründiger. 

Bei vielen Jungen, mit denen wir zu tun haben, ist eine große familiäre Belas¬ 
tung da. Da geht es darum, einen eigenen Weg zu finden, einen Schulabschluss zu 
bekommen - viele haben große Schulprobleme Berufseinstieg finden. Die Offen¬ 
legung zu dem, was da genau passiert ist, finde ich nicht so wichtig. Es ist gut, wenn 
es irgendwann mal dran ist, aber der Junge sollte den Zeitpunkt selbst bestimmen 
(Berater). 
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Dies kann insbesondere dann relevant werden, wenn parallel zum Beratungs¬ 
prozess auch von Gerichten beauftragte Ermittlungen stattfinden, wenn also die 
Möglichkeit im Raum steht, dass die Aussagen des betroffenen Kindes bei der 
Polizei oder bei gerichtlichen Vernehmungen durch die parallel stattfindende the¬ 
rapeutische Arbeit beeinflusst werden könnte: 

Wenn das so läuft oder auch Strafanzeigen schon laufen, war es früher so, dass das 
erstmal abgewartet wird, aber dann haben Fachstellen gesagt: ,Was bei einem Ver¬ 
fahren herauskommt, ist völlig unklar. Aber Vorrang hat das Kind, d.h., wenn das 
Kind Hilfe braucht, bekommt es die auch' (Berater). 

Anders ist dies bei Jugendämtern, die unter dem Primat des Kinderschutzes agie¬ 
ren, sodass Klärung zunächst im Vordergrund professioneller Hilfen steht (Mit¬ 
arbeiter eines Jugendamts: „Die Frage ist erstmal: Wie kriege ich den Verdacht 
härter?“). Die Handlungen im Kontext des Kinderschutzes werden daher weni¬ 
ger als Angebote denn als Maßnahmen beschrieben - insbesondere bei Fällen 
innerfamilialer sexualisierter Gewalt: Während sich ein interviewter Jugendamts¬ 
mitarbeiter an keinen Fall erinnern kann, wo „etwa die Eltern mit dem Trainer 
quasi gemeinsame Sache machen beschreibt eine andere Mitarbeiterin die Her¬ 
ausnahme des Kindes aus der Familie als Regelfall ihrer Arbeit: „Das heißt z- B., 
dass wir das betroffene Kind von der Familie in der Regel trennen, weil sich die 
Familie nicht dazu bekennt. Das ist der Alltag hier im Jugendamt. “ Die Transfor¬ 
mation der Jugendhilfe in den letzten 20 Jahren, durch welche deren Mitarbei¬ 
terinnen zu Fallmanager_innen geworden sind, die wenig direkten Kontakt mit 
einzelnen Familien haben und für ihre Entscheidungen auf Informationen Dritter 
angewiesen sind, dürfte den befragten professionell Beteiligten zufolge diesen 
Zugang verstärkt haben. 

Zugleich wird über Hilfsangebote (auch im Falle einer ausbleibenden Erhär¬ 
tung des Verdachts) nachgedacht: 

Unabhängig davon gucken wir aus Kinderschutzgründen immer danach, wie es den 
Kindern geht. Wenn es ihnen nicht gut geht, haben sie ein Recht auf Unterstützung 
und Hilfe jenseits monatelanger Abklärungsmaßnahmen (Mitarbeiterin, Jugendamt). 

In polizeilichen Ermittlungen wiederum steht die Strafverfolgung im Vorder¬ 
grund, wobei der Produktion von glaubwürdigem Material ein großer Stellenwert 
eingeräumt wird - was auch dem Schutz der Betroffenen dienen kann: „Ich sehe 
es gewissermaßen geschäftsmäßig: Ich habe ein Produkt, das ich der Staatsan¬ 
waltschaft gebe, und dazu stehe ich. Ich baue hoffentlich und möglichst keine 
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Fehlerquellen ein, die jemand ausschlachten kann“ (Polizist mit Zuständigkeit 
für Straftaten gegen die sexuelle Selbstbestimmung von Kindern und Jugendli¬ 
chen). Im eigens gezogenen Vergleich mit Psycholog_innen verdeutlicht der 
interviewte Polizist diese Rolle der Klärung des Geschehens: „Die wollen den 
Menschen helfen, während wir einen Sachverhalt rausziehen müssen, um ihn ver¬ 
arbeiten zu können 

Exkurs: Polizeiliche Ermittlungen 

Polizeiliche BefragungenAfernehmungen finden im Falle einer Strafanzeige auf¬ 
grund eines Missbrauchsverdachts statt und dienen somit der Beweissicherung 
zum Zwecke einer strafrechtlichen Beurteilung des Verdachts und ggf. einer Ver¬ 
folgung von Tatverdächtigen. Dies kann im Sinne der Betroffenen sein, wenn sie 
eine strafrechtliche Verfolgung ihres Falls wünschen, kann aber auch unabhängig 
von oder gar entgegen ihren Interessen geschehen, wenn nicht sie, sondern eine 
andere Person den Missbrauch zur Anzeige gebracht hat. 

Die hierbei gemachten Aussagen gelten gerichtlich als Personenbeweis, der 
hinsichtlich seiner Glaubwürdigkeit eingeschätzt werden muss. Ziel polizeilicher 
Befragungen ist es demzufolge, glaubwürdige Aussagen zu erhalten, welche der 
Strafverfolgung als Beweismittel dienen können. Zugleich sind hierbei Opfer¬ 
schutzbelange zu beachten - eine erneute Schädigung der Opfer im Ermittlungs¬ 
prozess ist zu vermeiden. Die Pohzist_innen, die diese Befragungen durchführen, 
stehen daher vor der komplexen Aufgabe, glaubwürdige (detaillierte) Aussagen 
von den Betroffenen zu erhalten, ohne sie ihnen ,in den Mund zu legen' und ohne 
die Betroffenen zusätzlich und womöglich nachhaltig zu schädigen. Lamb et al. 
(2007) zufolge werden diese Prinzipien bei Befragungen jedoch immer wieder 
verletzt, indem etwa suggestive statt offene Fragen gestellt werden. 

Vor diesem Hintergrund haben Forscherinnen des National Institute of Child 
Health and Human Development (USA) einen Befragungsleitfaden entwickelt, 
der inzwischen in elf Sprachen übersetzt worden ist (siehe www.nichdprotocol. 
com). Dieser umfasst zehn Phasen, die von der Einführung ins Interview über 
eine Aktivierung des episodischen Gedächtnisses und die Erfragung des Gesche¬ 
hens bis hin zum Abschluss der eigentlichen Befragung sowie zu einer Überlei¬ 
tung zu einem neutralen Thema reicht. Die Verwendung dieses Eeitfadens führt 
Forschungen zufolge zu einem Rückgang suggestiver Frageformen und einem 
größeren Anteil offener Fragen, die wiederum eher zu detaillierten Schilderungen 
von Geschehnissen führen (vgl. Eamb et al. 2007). Lamb et al. (2007) zufolge 
machten etwa 69 % der männlichen Befragten, die auf Basis dieses Leitfadens in 
Israel vernommen wurden, Angaben, die den Verdacht sexualisierter Gewaltwi¬ 
derfahrnisse bestätigten. 
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In weiteren Untersuchungen wurden Befragungen analysiert, bei denen aus 
verschiedenen Gründen mit großer Wahrscheinlichkeit davon ausgegangen 
werden konnte, dass sexualisierte Gewalt stattgefunden hatte: aufgrund eines 
Geständnisses der tatverdächtigen Person, aufgrund von als glaubwürdig ein¬ 
geschätzten Zeug_innenaussagen, aufgrund medizinisch nachweisbarer Spuren 
oder aufgrund einer detaillierten Schilderung der Betroffenen gegenüber ande¬ 
ren Personen (vgl. Hershkowitz et al. 2006; Katz et al. 2012).^ Dennoch kam es 
bei solchen Befragungen Vorkommen, dass die betroffenen Kinder keine Anga¬ 
ben machten, die den Verdacht bestätigten. In den Analysen zeigte sich, dass 
diese Kinder bereits zu Beginn der Interviews eine größere Zurückhaltung bzw. 
Widerstand gegen die Befragung an den Tag legten als jene, die im Laufe der 
Befragung verdachtserhärtende Angaben machten: Erstere zeigten bereits in der 
Einführungsphase der Befragung häufiger Formen körperlichen Rückzugs (z. B. 
verschränkte Arme, längeres Wegschauen, auf dem Stuhl rutschen, vgl. Katz et al. 
2012) und gaben auf Fragen etwa zu ihren Hobbys weniger Informationen preis 
(vgl. Hershkowitz et al. 2006). Zugleich zeigte sich, dass in den Interviews mit 
jenen, die keine verdachtserhärtenden Angaben machten, die Befragenden häu¬ 
figer auf Befragungstechniken zurückgriffen, die als ungünstig gelten, wie etwa 
geschlossene Fragen. 

Die Forscherinnen betonen, dass in Fällen fehlender Bereitschaft zu einer 
Offenlegung eine Befragung dazu führen kann, dass die Kinder sexualisierte 
Gewaltwiderfahmisse abstreiten - was anderslautende Aussagen zu einem späte¬ 
ren Zeitpunkt erschweren kann. Ihnen zufolge sollte daher auf Fragen zur sexua- 
lisierten Gewalt verzichtet werden, solange die Befragten Zeichen von Rückzug 
geben. 


1.2 Verläufe und Dynamiken von 
Aufdeckungsprozessen 

Nachdem Aufdeckung als Prozess des Erinnerns, Einordnens und Offenlegens 
von sexualisierten Gewaltwiderfahrnissen unter Beteiligung verschiedenster 


^Dabei wurden sowohl Jungen als auch Mädchen untersucht und es waren Fälle sowohl mit 
Verdacht auf körperliche Misshandlung als auch mit Verdacht auf sexualisierte Gewalt. Die 
Analysen geschahen ohne Unterscheidung nach diesen Kriterien, sodass die hier präsentier¬ 
ten Ergebnisse sich nicht spezifisch auf Befragungen zu Fallen von sexualisierter Gewalt 
oder auf Befragungen mit Jungen beziehen. 
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Akteur_innen bestimmt wurde, gilt es nun, die Prozesshaftigkeit dieses Phäno¬ 
mens genauer zu charakterisieren. Im Folgenden werden auf der Grundlage der 
bisherigen Forschung sowie der Interviews mit professionell Beteiligten im Rah¬ 
men der AuP-Studie unterschiedliche Verläufe von Aufdeckungsprozessen darge¬ 
stellt. Zunächst soll es dabei um Fragen danach gehen, in welcher Reihenfolge 
verschiedene Teilprozesse von Aufdeckungen ablaufen (können) und wann eine 
Aufdeckung als vollständig angesehen werden kann. Anschließend werden ver¬ 
schiedene Theorien und Erkenntnisse zu Verlaufsmustern vorgestellt. 

1.2.1 Merkmale von Aufdeckungsprozessen: Diversität, 
Diskontinuität, Interaktivität 

Diverse Reihenfolgen 

Der Prozess der Aufdeckung sexualisierter Gewalt lässt sich wie gezeigt nicht auf 
das (erstmalige) Offenlegen und auch überhaupt reduzieren und ist generell nicht 
als singuläres, abgeschlossenes Ereignis zu fassen (vgl. Bange 2011). Auch ist 
nicht von stets denselben Abläufen wie etwa einer logischen Abfolge von Erin¬ 
nern, Einordnen und Offenlegen auszugehen. Vielmehr sind Diskontinuitäten und 
unterschiedlichste zeitliche Kombinationen der verschiedenen Teilprozesse zu 
beobachten. So kann es sein, dass Betroffene in ihrer Kindheit durchaus Zugang 
zu ihren Erinnerungen hatten, aber nach negativen Offenlegungserfahrungen die 
Widerfahrnisse verdrängten (etwa Kavemann et al. 2016). Die Gewaltwiderfahr¬ 
nisse tauchen manchmal erst nach vielen Jahren wieder im Gedächtnis auf, kön¬ 
nen wieder verblassen und zu einem späteren Zeitpunkt erneut präsent werden 
(vgl. Keupp et al. 2015; Abschn. 2 dieses Kapitels). 

Ebenso kommt es vor, dass gerade Kinder von Gewaltwiderfahrnissen erzäh¬ 
len, ohne diese zwingend als Gewalt oder Unrecht einzuordnen, und dann je nach 
Reaktion der Adressat_innen Hilfe zur Einordnung bekommen oder in einem 
vagen Unwohlsein gefangen bleiben bzw. dazu angeregt werden, dieses durch 
eine Normalisierung der Widerfahrnisse zu überwinden: 

Bei den Fachberatungen sitzen dann z.B. zwei [Erzieherinnen] aus der Kita, die 
erzählen z.B., dass die Kinder Sachen machen, die nicht nach Doktorspielen ausse- 
hen, sondern das geht klar von einem oder einer aus, und der sagt dann z.B.: ,Wieso, 
das hab ich bei Papa auf dem Laptop gesehen und mein Cousin macht das auch' - 
,Bist du da manchmal dabei?' - ,Da darf ich nicht drüber reden' (Berater). 

Hier scheint die Offenlegung eher von den Erzieherinnen als vom Jungen aus¬ 
zugehen, dessen Verhalten zunächst als grenzüberschreitend auffällig war. Dies 
verweist darauf, dass es auch eine Frage des Alters ist, inwiefern (und wann) alle 
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dargestellten Dimensionen in Aufdeckungsprozessen realisiert werden. Insofern 
es sich bei der Einordnung der Gewaltwiderfahrnisse eher um ein ,erwachsenes' 
Konzept handeln dürfte, sind Aufdeckungen ohne klare Einordnung vor allem in 
der Beratungspraxis mit Kindern und Jugendlichen Alltag. Ein Berater in der Jun¬ 
genarbeit betonte etwa, dass es zur Inanspruchnahme von Hilfen komme, ohne 
dass ein Einordnungsprozess stattgefunden habe. Möglich sei auch, dass dieser 
Prozess überhaupt nicht stattfindet: 

Die sind hier [in der Beratungsstelle für Jungen], da haben sich alle gekümmert ..., 
nur dass sie missbraucht worden sind und was das überhaupt bedeutet, das hat noch 
nicht stattgefunden, und vielleicht wird das ja auch nicht stattfinden. Da merken wir 
ja auch oft: Da will kein Bewusstsein dazu entstehen. 

Im Erwachsenenalter kann ein Verlauf wiederum so aussehen, dass sich Betrof¬ 
fene aufgrund von allgemeineren Problemen in ihrer Lebensführung professi¬ 
onelle Hilfe suchen und in diesem Kontext sexualisierte Gewaltwiderfahrnisse 
erinnern, einordnen und/oder offenlegen. 

Auf einen weiteren Aspekt verweist die Unterscheidung zwischen Offenlegun¬ 
gen, die von den Betroffenen geplant waren, und Offenlegungen, die in hohem 
Maße durch Aufforderungen anderer hervorgerufen wurden (vgl. Alaggia 2004, 
die von „purposeful“ und „elicited/prompted“ spricht). Mosser (2009) hat in sei¬ 
ner Studie insbesondere bei Jungen in der (Vor-)Pubertät, die von sexualisier- 
ter Gewalt betroffen waren, einen nur geringen Anteil geplanter Offenlegungen 
in Eorm von expliziten Äußerungen oder Verhaltens Signalen feststellen können. 
Diese Jungen seien auf Initiativen aus ihrem sozialen Umfeld angewiesen gewe¬ 
sen, da sie (in der Pubertät) nicht den Impuls verspürt hätten, auf eigene Problem¬ 
lagen aufmerksam zu machen. Vielmehr habe es zufällige oder durch Druck von 
außen hervorgerufene Offenlegungen gegeben. Eolglich kommt Außenstehenden 
oft eine bedeutsame Rolle zu, wenn es darum geht, Aufdeckungsprozesse zu initi¬ 
ieren, wenn sie z. B. übergriffige Handlungen oder Konstellationen bemerken, die 
Grenzüberschreitungen vermuten lassen, wie im folgenden Beispiel: 

Einer ist mal als 9-Jähi'iger mit zwei Männern auf einen FKK-Urlaub gefahren. Er 
sagte immer, da sei nichts passiert, aber das Thema steht im Raum. Die Mutter hat 
dann noch rausgefunden, dass einer der Männer ein verurteilter Sexualstraftäter ist 
(Berater). 

Diskontinuitäten 

Aufdeckungsverläufe werden von professionell Beteiligten und Porscher_innen 
häufig als diskontinuierliche Prozesse beschrieben, die von Unterbrechungen und 
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Abbruchen gekennzeichnet sein können und unter anderem stark von den Reak¬ 
tionen anderer auf (Teil-)Offenlegungen abhängen, wie es eine Wissenschaftle¬ 
rin beschreibt: „It is a process, there is a lot of Start and stops, a lot of attempts, 
children seem to back offfrom disclosures when there wasn ’t an open response “. 
Demgemäß gestalten die Betroffenen das Bekanntwerden ihrer Erlebnisse zumeist 
schritt- und probeweise (vgl. auch Mosser 2009): 

Es gibt noch das Element, nach und nach etwas aufzudecken. Dass man mit etwas 
hierherkommt und dann noch was anderes erzählt. Oder erst etwas Älteres, und 
dann erzählt man etwas Aktuelleres (Berater). 

Beratungsstellen für Jungen mit unterschiedlichen Gewalterfahrungen haben 
ihre Konzepte und Angebote vereinzelt auf diese schrittweise ablaufenden For¬ 
men der Aufdeckung ausgerichtet. Um insbesondere Jungen mit mehrfachen 
Gewaltwiderfahmissen den Zugang zu Hilfen zu erleichtern, kann bei der Hilfe 
zur Aufdeckung eine ,Salamitaktik' gewählt werden: Es wird zunächst eine nicht- 
sexualisierte Form der Gewalt aufgedeckt und danach geschieht die Aufdeckung 
sexualisierter Gewalt. Durch diese Aufdeckung ,von außen nach innen' bzw. die 
Bearbeitung unterschiedlicher Gewalterfahrungen kann ein Bewusstsein für wei¬ 
tere Gewaltwiderfahrnisse entwickelt werden (vgl. Mörchen 2014). Auch im Kon¬ 
text von Ermittlungsverfahren zeigt sich diese Struktur: 

Bei Jungen ist es dann eher ein Ringen darum, ob sie etwas erzählen oder nicht. Die 
wenigsten kommen hierher und sagen: ,Das und das ist mir passiert'. Sondern sie 
gehen zu dem und dem und da passiert etwas. Und wir probieren zu erfragen, was in 
der Wohnung passiert ist. Von gar nichts bis hin zur Straftat (Polizist). 

Vor allem zu Beginn von Aufdeckungsprozessen stellt sich die Informationslage 
für (professionell) Beteiligte zuweilen unübersichtlich dar. Sofern es zu Abbrü¬ 
chen kommt, stehen sie vor der schwierigen Aufgabe, auf die unterschiedlichen 
Signale der Kinder („Da war etwas“ vs. „Da war nichts“) zu reagieren: „[■■■] es 
gibt auch Fälle, wo Kinder dann sagen: ,Das war nur gelogen', und dann hat 
man einen kniffligen Fall. “ (Berater). Auch mit Blick auf Hilfeprozesse ist Dis¬ 
kontinuität ein relevantes Thema, vor allem in der Arbeit mit Kindern, die sich 
mit dem Thema sexualisierte Gewalt (noch) nicht auseinandersetzen können oder 
wollen: 

Es gibt einige, die weg waren und später wieder aufgetaucht sind - aber das gibt 
es eher selten. Die Klienten bekommen in der letzten Stunde einen Beratungsgut¬ 
schein mit dem Hinweis, sie können wieder in [die Beratungsstelle] kommen und 
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den Gutschein einlösen - kommt aber selten vor. [... ] Das ist auch ein Problem in 
der Arbeit mit Kindern, wo wir manchmal denken: Eigentlich ist der nicht so weit, 
eigentlich ist der nicht bereit, sich dem Thema zu nähern. Da kann man dann sagen, 
man lässt es halt bleiben, bevor man ihn ständig unter Druck setzt und sagt: Du weiß 
ja schon, wo du bist. Dass man darauf vertraut, dass er in drei Jahren wiederkommt. 
Das funktioniert dann eigentlich aber oft nicht (Berater). 

Diese Aussage verweist auch darauf, dass das Ende von Aufdeckungsprozessen 
kaum vorhergesagt werden kann. Die Möglichkeit neuer Erkenntnisse, Erinnerun¬ 
gen, Konfrontationen und Offenlegungen besteht immer - so war z. B. jedes ein¬ 
zelne Betroffeneninterview im Rahmen der AuP-Studie eine neue Offenlegung. 
Zudem ist auch der Beginn von Aufdeckungsprozessen nicht immer klar festzule¬ 
gen, wurden doch möglicherweise schon zu einem frühen Zeitpunkt der sexuali- 
sierten Gewalt Signale gesendet, die aber keinerlei weitere aufdeckungsrelevanten 
Prozesse anstießen. 

Interaktivität 

Forscherinnen und professionell Beteiligte weisen immer wieder darauf hin, 
dass Aufdeckungsprozesse interaktive Prozesse sind und dass Offenlegungen im 
Rahmen von Dialogen stattfinden (vgl. insbesondere Reitsema und Grietens 2015 
sowie die im Kapitel zu hemmenden und hilfreichen Bedingungen vorgestellten 
Studien). Der weitere Verlauf eines Aufdeckungsprozesses hängt in hohem Maße 
von den Reaktionen auf Offenlegungen aufseiten ihrer Adressat_innen bzw. vom 
Umgang des Umfelds von Betroffenen mit Verhaltenssignalen und -auffälligkei- 
ten ab. Wie nicht zuletzt die verschiedenen Verlaufsmuster, die in der AuP-Studie 
rekonstruiert wurden, zeigen, beeinflusst das Umfeld nicht nur Offenlegungen, 
sondern auch das Erinnern und Einordnen von sexualisierter Gewalt. 

1.2.2 Erinnerungsverläufe 

Kavemann et al. (2016) haben Einflüsse auf die Offenbarungsbereitschaft und 
die (Erfahrung von) Reaktionen auf Offenbarungen untersucht und auf Basis 
von 58 Interviews mit Personen unterschiedlichen Alters und unterschiedlicher 
Geschlechtszugehörigkeit zwei Hauptmuster des Erinnerns identifizieren können. 
Kontinuierliche Erinnerungen (angezeigt durch Begriffe wie ,immer') und Dis¬ 
kontinuierliche Erinnerungen (,plötzlich'): 

• Bei kontinuierlichen Erinnerungsverläufen ist die Erinnerung an das Gewalt¬ 
geschehen evident. Differenzierungen ergeben sich mit Blick auf die Einord¬ 
nung des Erlebten als Unrecht. In einigen Fällen waren die Erinnerung und 
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das Unrechtsbewusstsein während oder kurz nach der Gewaltwiderfahrnis 
gegeben. In anderen Fällen war die Erinnerung vorhanden, aber das Gesche¬ 
hene wurde vorerst normalisiert. Eine Einordnung als Unrecht erfolgte erst 
später, nachdem die Betroffenen neue Möglichkeiten zur Einordnung (z. B. 
neues Wissen) erwarben. 

• Diskontinuierliche Erinnerungsverläufe sind durch Phasen des Nicht-Erin- 
nems gekennzeichnet. Dabei unterscheiden sich diese Verläufe hinsichtlich der 
Dauer des Nicht-Erinnerns (einige Jahre bis Jahrzehnte) und der Stabilität des 
Zustandes des Nicht-Erinnerns (von Unterbrechungen bis Amnesie). 

• Bei Erinnerungsverläufen im Kontext dissoziativer Störungen sind Persön¬ 
lichkeitsanteile mit unterschiedlichen Erinnerungen verknüpft. Einzelne Per¬ 
sönlichkeitsanteile werden durch Nicht-Erinnem geschützt, während anderen 
Teilen die Gewalterfahrung zugänglich ist. 

Kavemann et al. (2016) folgern daraus, dass „Schweigen nicht gleich Schweigen 
ist“ (ebd., S. 67), denn während sich manche trotz ihrer Erinnerung schweigen, 
haben andere keine Erinnerung. Dies hat wiederum Konsequenzen: „Denn ohne 
eine verlässlich wirkende Erinnerung, die für die Betroffenen selbst glaubhaft ist 
und Selbstzweifel ausräumen kann, ist es fast unmöglich, sich anderen anzuver¬ 
trauen“ (Ebd.). 

1.2.3 Verläufe von Offenlegungen 

Mosser (2009, S. 247 f.) unterscheidet drei Verlaufstypen, die sich hinsichtlich 
der Einflussnahme auf und Kontrolle von Offenlegungen durch die Betroffenen 
unterscheiden: 

Kontrollierend-lineare Verläufe sind Verläufe mit hoher Kontrolle und wenig 
Abbrüchen aufseiten der Betroffenen sowie mit einer hohen Prozessgeschwindig¬ 
keit. Zwischen dem Verlauf und den Erwartungen der Betroffenen besteht dabei 
ein hohes Maß an Konkordanz. Die Betroffenen können dabei auf verfügbare 
Handlungsschemata zurückgreifen, die ihnen eine kognitive und moralische Ein¬ 
schätzung des Geschehens ermöglichen. 

Erschöpfungsverläufe sind hingegen von einer kontinuierlichen Schwächung 
und Zersetzung des Handlungspotenzials der Betroffenen gekennzeichnet. Diese 
vermeiden eine bewusste moralische und kommunikative Auseinandersetzung mit 
ihrer Betroffenheit und geraten in einen Zustand der Erschöpfung. Damit einher 
gehen brüchige und unstete Zugehörigkeitserfahrungen. Die Offenlegung erfolgt 
im Moment der größten Erschöpfung, wobei es keinen umfassenden Paradigmen¬ 
wechsel gibt und die Struktur der Selbstentfremdung erhalten bleibt. 
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Passiv-reaktivierende Verläufe sind zunächst von einer niedrigen Bewusstheit 
der Betroffenen über den Gewaltcharakter ihrer Erlebnisse gekennzeichnet. Die 
Betroffenen nehmen keine moralische Position ein und bleiben, auch aufgrund 
einer tendenziell exklusiven Zugehörigkeitserfahrung (mit Täter_innen), mit dem 
Gewaltsystem verstrickt. Die Offenlegung wird von ihnen zunächst verhindert, 
geschieht jedoch schlagartig durch andere. Die folgende Aufdeckung geht mit 
bedrückenden Gefühlen einher: Erstarrung, innerer Rückzug und Ohnmachtser¬ 
leben dominieren. Aufgrund einer rücksichtsvollen Verlangsamung der Abläufe 
durch andere kommt es jedoch zu einer Reaktivierung der Einflussnahme der 
Betroffenen und darauf basierend auch zu einer bewussten Verarbeitung der sexu- 
alisierten Gewalt. 

Mossers Differenzierung verschiedener Aufdeckungsverläufe fokussiert auf 
die Aspekte Einordnen und Offenlegen und richtet die Aufmerksamkeit auf die 
Situation und Handlungsfähigkeit der Betroffenen in Aufdeckungsprozessen. 
Seine Analysen machen deutlich, dass die Qualität von Aufdeckungsprozessen 
insbesondere anhand ihrer Wirkung auf die Handlungsfähigkeit der Betroffenen 
bestimmt werden sollte. 

1.2.4 Aufdeckungsdynamiken nach Alaggia 

Alaggia (2004) hat auf Basis einer empirischen Studie eine Typologie unter¬ 
schiedlicher Aufdeckungsformen entwickelt. Diese Studie war eine der ersten 
Arbeiten, die sich kritisch mit bis dahin gängigen Konzepten von Aufdeckung 
sowie Aufdeckungsbedingungen auseinandersetzte. Bis dahin wurden im 
Wesentlichen drei Typen von Aufdeckung voneinander unterschieden: zufällige, 
absichtliche und forcierte Aufdeckungen. In der von Alaggia durchgeführten Stu¬ 
die mit 24 Erwachsenen (mit sexualisierten Gewalterfahrungen in der Kindheit) 
konnten aber nur 42 % der Eälle einem dieser drei Typen schlüssig zugeordnet 
werden. Deshalb entwickelte sie eine eigene Typologie von Aufdeckungsdynami¬ 
ken bzw. -formen: 

• Der Typus Verhaltensmanifestation umfasst jene Eälle, in denen Kinder 
Erwachsene in ihrer näheren Umgebung zumeist nonverbal darauf aufmerk¬ 
sam machen möchten, dass ,etwas nicht stimmt' (Klammern, Wutanfälle, 
Rückzug, Vermeidungsverhalten, Weglaufen). Auch indirekte verbale Andeu¬ 
tungen sind auf die Aufmerksamkeit der Adressat_innen ausgerichtet. Diese 
Verhaltensweisen sind mit der Erfahrung der sexualisierten Gewalt verknüpft 
und mit dem Wunsch, die Erwachsenen mögen die Widerfahrnisse aufdecken. 
Ob diese geschieht, hängt mit der Bereitschaft der Erwachsenen zusammen, 
sexualisierte Gewalt als Ursache in Betracht zu ziehen. 
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• Beim Typus intentionale Geheimhaltung sind sich die Betroffenen der sexu- 
alisierten Gewalt bewusst, wollen diese aber vor allem aufgrund antizipierter 
Konsequenzen geheim halten. Diese umfassen z. B. Ängste vor Unglauben, 
Selbstvorwürfe, Scham oder Sprachlosigkeit. Betroffene zeigen in viele Fällen 
Verhaltensauffälligkeiten (Essstörungen, Drogenmissbrauch, Suizidalität) als 
Folgen der sexualisierten Gewalt. Diese stellen allerdings keine intentionalen 
Aufdeckungsversuche dar. 

• Der Typus Aufdeckung ausgelöst (triggered) durch verspätete Erinnerungen 
wird vor allem bei Erwachsenen virulent, die lange Zeit keine Erinnerung an 
die sexualisierte Gewalt hatten. Die Betroffenen decken die sexualisierten 
Gewaltwiderfahrnisse meist absichtlich auf, sobald diese wieder erinnert wer¬ 
den. Fläufig handelt es sich dabei um sexualisierte Gewalt im frühkindlichen 
Alter. Ausgelöst wird das Erinnern zumeist durch Erlebnisse, die unmittel¬ 
bar mit der widerfahrenen Gewalt in Zusammenhang stehen (z. B. Gerüche). 
Dadurch kommt es zu sogenannten Flashbacks, die ein Wiedererinnern der 
Gewaltsituation ermöglichen (vgl. Huber 2003). Meist werden die zuerst nicht 
verständlichen Gewaltepisoden im therapeutischen Setting in einen Sinnzu¬ 
sammenhang gebracht, wodurch erst ein Bewusstsein für die eigene Betroffen¬ 
heit möglich wird (vgl. auch Mosser 2009). 

• Der Typus absichtliche Aufdeckung ist durch die bewusste Intention gekenn¬ 
zeichnet, sexualisierte Gewaltwiderfahrnisse mitzuteilen. Dies kann durch eine 
direkte verbale Offenlegung geschehen, durch indirekte verbale Hinweise oder 
durch absichtlich gegebene Verhaltenssignale. 

Alaggia weist darauf hin, dass es sowohl bei der Intentionalität einer Aufdeckung 
durch Betroffene als auch beim Ausmaß, in dem sich das erwachsene Umfeld 
um die Mitteilungen des Kindes bemüht, graduelle Abstufungen gibt, wodurch 
die einzelnen Typen nicht trennscharf voneinander abzugrenzen sind. Wie noch 
zu zeigen sein wird, eignet sich die Typologie von Alaggia nur in beschränktem 
Maße dazu, die unterschiedlichen Aufdeckungsverläufe in der vorliegenden Stu¬ 
die zu erfassen. Die Aufdeckungsszenarien erweisen sich als weniger starr, als die 
Typologie es nahelegt: Es kann beispielsweise im selben Fall in der Kindheit eine 
intentionale Geheimhaltung geben, dann ein Vergessen und ein erneutes Erin¬ 
nern als Erwachsener, dem eine intendierte Aufdeckung folgt. Und wo würde das 
Aufdeckungsmuster eines Betroffenen zugeordnet, dem eine Bemerkung heraus¬ 
rutscht, die in der Folge zu Nachfragen und Offenlegung führt? Handelt es sich 
dabei noch um eine Geheimhaltung oder schon um eine intendierte Offenlegung? 
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1.2.5 Übergänge zwischen Gewalt-, Aufdeckungs- und 
Hilfesystem (Messer) 

Mosser (2009) unterscheidet in seiner Studie zu Aufdeckungs- und Hilfesuch¬ 
verläufen nach sexualisierter Gewalt gegen Jungen zwischen drei verschiedenen 
Systemen bzw. Phasen: das Missbrauchssystem, das Aufdeckungssystem und 
das Hilfesystem. Diese Systeme unterscheiden sich in der Konfiguration von 
acht psychosozialen Relevanzbereichen, die Mosser aus seinen Interviews mit 
männlichen Betroffenen im Alter von 14 bis 23 Jahren und acht Elternteilen® 
von betroffenen Jungen rekonstruiert hat: soziale Bezüge (Zugehörigkeit und 
Einflussnahme), innerpsychische Bezüge (Bewusstheit, Angst, Ambivalenz) und 
ethische Bezüge (Bewertungsprozesse, Fragen der Schuld, Praxis der Rücksicht¬ 
nahme). Übergänge zwischen den Systemen - und damit Aufdeckungsprozesse - 
sind dementsprechend von Veränderungen psychischer, sozialer und ethischer 
Aspekte gekennzeichnet. 

Im Kontext des Missbrauchssystems verweist der Aspekt Zugehörigkeit dar¬ 
auf, dass ein „ Täter-Opfer-System nicht durch die sexuellen Handlungen entsteht, 
sondern dass es sich bereits zu einem früheren Zeitpunkt als relevantes sozia¬ 
les Bezugssystem gebildet und mehr oder weniger gefestigt hat“ (ebd., S. 157). 
Thematisiert wurde dies vor allem durch jene betroffenen Interviewpartner, die 
sexualisierte Gewalt durch außerfamiliäre Personen erlebt hatten. Das Gewaltsys¬ 
tem wurde von ihnen in seiner sozialen Funktion beschrieben, das insbesondere 
aufgrund fehlender gleichwertiger Alternativen von hoher Bedeutung war. Mög¬ 
licherweise - darauf verwiesen die Gespräche mit den Elternteilen, nicht jedoch 
mit den Betroffenen - war bei einigen auch eine Zugehörigkeit zu einer männli¬ 
chen Gruppe relevant. Bei den meisten der interviewten Betroffenen gab es kein 
Bewusstsein über den Umstand, dass das Erlebte sexualisierte Gewalt war, auch 
wenn sie teilweise durchaus spürten, dass etwas nicht in Ordnung war. Berichte 
über das Thema wurden dann von den Betroffenen auch nicht mit ihnen selbst in 
Zusammenhang gebracht; teilweise entstand aber Bewusstsein durch Drohungen 
des Täters, durch die Wiederholung der Handlungen oder durch eine zunehmende 
Schwere des Missbrauchs. Bei den beiden Jungen, die ihre Gewaltwiderfahrnis 
direkt offenlegten, gab es jedoch ein Bewusstsein über deren Gewaltcharakter. 

Als wesentliches Gefühl während der Gewaltsituationen oder -Verhältnisse hat 
Mosser Angst rekonstruiert, die sich im Hauptbewältigungsmodus der Vermei¬ 
dung gezeigt habe: 


®Die Elternteile waren bis auf eine Person die Eltern von interviewten Jungen. Von zwei der 
Jungen wurden keine Eltemteile interviewt. 
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Solange sich die Jungen im Missbrauchssystem befinden, vermeiden sie fast alles: 

Sie vermeiden Konflikte, sie vermeiden Gespräche, sie vermeiden Bewusstheit, 
sie vermeiden Reflexionen, sie vermeiden neue Erfahrungen außerhalb des Miss¬ 
brauchssystems, sie vermeiden die Präsentation ihrer eigenen Person in ihrer sozia¬ 
len Umgebung (ebd., S. 172). 

Darüber hinaus hat Mosser Hinweise auf Schamgefühle gefunden, die jedoch 
mangels Bewusstsein und moralischer Einordnung verborgen blieben. Nur ver¬ 
einzelt wurden etwa Ängste vor Schuldzuschreibungen im Falle einer Veröffentli¬ 
chung der sexualisierten Gewalt geäußert. 

Aufseiten der Eltern hat Mosser hingegen Sorge als zentrale Reaktion auf 
beobachtete Verhaltensänderungen rekonstruiert - die jedoch keine Verbindung zu 
den Ängsten der Jungen fand und auch nicht mit einem Verdacht auf Betroffen¬ 
heit von sexualisierter Gewalt verknüpft wurde: 

Die Jungen kennen die Ursache und die Eltern kennen die Wirkung. Und beide 
Bereiche scheinen innerhalb weitgehend exklusiver Erkenntnisräume eingeschlos¬ 
sen zu sein, worin sich wiederum die beziehungslose Parallelität von Angst einer¬ 
seits und Sorge andererseits manifestiert (ebd., S. 175). 

Im Übergang zum Aufdeckungssystem ändern sich nun diese Aspekte. Es kommt 
zu radikalen Veränderungen der Zugehörigkeiten, was in Abhängigkeit von den 
Beziehungen des Missbrauchssystems Ängste vor deren Verlust sowie Ängste vor 
den Konsequenzen für andere Beziehungen hervorbringt: 

Einerseits verlieren sie das Missbrauchssystem als soziales Referenzmilieu, anderer¬ 
seits befürchten sie den Ausschluss aus jenen sozialen Zusammenhängen, vor denen 
sie den sexuellen Missbrauch geheim gehalten hatten (ebd., S. 217). 

In den von Mosser analysierten Fällen erschienen neue Zugehörigkeiten als hilf¬ 
reich, da sie den Abschied vom Missbrauchssystem erleichterten und die Sorge vor 
Schuldzuweisung nahmen und eine Zugehörigkeit zu „ der Gruppe der Normalen, 
der Männlichen" verschaffte (ebd., S. 185).^ Innerhalb von Familien kommt es 
Mossers Beobachtung nach häufig zur „Herausbildung einer deutlich dyadischen 
Beziehung [...] unter gleichzeitigem Ausschluss anderer familiärer Subsysteme" 
(ebd., S. 283). Dabei konstruieren Jungen und Eltemteile - nämlich jene, die im 


^Mosser nennt in dieser Aufzählung auch die Gruppe der Heterosexuellen - dies könnte 
jedoch an der spezifischen Fallauswahl gelegen haben, denn für schwule Jugendliche 
könnte auch die Zugehörigkeit zu einem homosexuellen Umfeld helfen. 
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Rahmen der Krisendyade als Bindungspersonen fungieren - eine gemeinsame 
Geschichte der sexualisierten Gewalt, in die Bewertungen bzw. Möglichkeiten der 
Einflussnahme eingeschrieben sind. 

Als typischen Modus der Offenlegung arbeitet Mosser die „dosierte Auf¬ 
deckung“ (ebd., S. 250) heraus, in der Informationen zur sexualisierten Gewalt 
bruchstückhaft wiedergegeben und Reaktionen darauf getestet werden. Dies kann 
mit dem Bedürfnis von Eltern und professionell Beteiligten kollidieren, die nach 
Vergewisserung streben. Betroffene und Beteiligte müssen im Rahmen von Auf¬ 
deckungsprozessen einen Umgang mit dieser Spannung zwischen Verlangsamung 
und Beschleunigung finden. 

Mosser betont, dass der Eintritt in das Aufdeckungssystem Bewusstheit nicht 
zwingend voraussetzt, diese in jedem Fall jedoch herbeiführt. Dies kann jedoch 
belastend sein, da die Bewusstwerdung eine massive Konfrontation mit einer bis¬ 
lang verdrängten Realität bedeutet. Dementsprechend zeigen sich zwei miteinan¬ 
der konfligierende Motivationen bei Betroffenen: der Wunsch nach und die Angst 
vor Aufdeckung. Dem entsprechen die Strategie der dosierten Aufdeckung sowie 
ein Hin- und Hergerissen-Sein zwischen Geheimhaltung und Aufdeckung, Ableh¬ 
nung und Kooperation, Autonomie und Zugehörigkeit, Entfremdung und Annä¬ 
herung, Verlangsamung und Beschleunigung, Krise und Bewältigung. Doch auch 
für Eltern sind Aufdeckungsprozesse ambivalent, da sie sich einerseits Klarheit 
erhoffen, andererseits dem Kind eine gewaltfreie Biografie wünschen und nun 
akzeptieren müssen, dass „der Wunsch nach einer Normalbiographie nicht mehr 
verwirklicht werden “ kann (ebd., S. 208). 

Der Übergang in das Hilfe(such)system war in den von Mosser analysierten 
Fällen kaum von einer intrinsischen Motivation der Betroffenen zur Hilfesuche 
gekennzeichnet. Vielmehr waren elterliche Sorgen der entscheidende Faktor für 
diesen Übergang, wobei entsprechende Konflikte zu beobachten waren: „Die 
Überzeugung der Eltern bezüglich der Notwendigkeit von Hilfe trifft auf die feh¬ 
lende Vorstellung der Jungen darüber, was Hilfe überhaupt ist“ (ebd., S. 223). 
Hinzu kommen Ängste der Jungen etwa vor Stigmatisierung oder vor den Belas¬ 
tungen einer bewussten Auseinandersetzung mit den Gewaltwiderfahrnissen. Ins¬ 
besondere im Jugendalter kann die Sorge der Eltern zusätzlich im Konflikt mit 
ihrem Wunsch stehen, den Autonomiewillen ihres Kindes anzuerkennen. Die 
Lösung für dieses Dilemma bestand tendenziell in Formen des „Schubsens“ 
(ebd., S. 220 ff.), z. B. durch das Herstellen von Erstkontakten mit Hilfseinrich¬ 
tungen. Erst in diesem Zusammenhang, also wenn die Kontakte bereits hergestellt 
und Jungen den Eltern zuliebe darauf eingegangen waren, entstand ggf. auch bei 
den betroffenen Jungen ein Bewusstsein über das Hilfesystem und über einen 
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eigenen Hilfebedarf. Die Ambivalenzen der Jungen zwischen Vermeidung und 
Konfrontation lösten sich teilweise erst nach Ende des Hilfeprozesses auf. Mosser 
fasst das Spannungsverhältnis in dieser Phase folgendermaßen zusammen: 

Die elterliche Sorge bahnt den Weg ins Hilfesystem, die Angst der Jungen bremst 
sie. Das Wechselspiel dieser beiden emotionalen Befindlichkeiten wird hauptsäch¬ 
lich moderiert vom Ausmaß an Rücksichtnahme seitens der Eltern und den Mög¬ 
lichkeiten der Einflussnahme, die den Jungen zugestanden werden (ebd., S. 228). 

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass Mossers Analysen und Begriffe 
von großer Bedeutung für das Verständnis von Aufdeckungsprozessen nach 
sexualisierter Gewalt gegen männliche Betroffene sind, wobei die Analysen auf 
Dynamiken im Kindes-, Jugend- und frühen Erwachsenenalter beschränkt sind. 
Insbesondere die Bedeutung von Zugehörigkeitsfragen und Möglichkeiten der 
Einflussnahme (und dementsprechend die Bedeutung von Unterstützungsbezie¬ 
hungen und von Rücksichtnahme auf Seiten von Erwachsenen) sind in anderen 
Studien zu Verläufen von Aufdeckung nicht in demselben Maß herausgearbeitet 
worden. 


1.3 Schluss 

Zusammenfassend kann mit Bezugnahme auf die vorliegende Literatur und auf 
die Expertise aus den Interviews mit professionell Beteiligten und Eorscher_innen 
hinsichtlich des Aufdeckungsbegriffes nicht von einem Konsens gesprochen 
werden. Bewusstwerdungsprozesse, unterschiedliche Zugänge zur Offenlegung, 
,Offenbarung' und Bekanntwerdung sowie die Suche und Inanspruchnahme von 
Hilfe mitsamt den dabei stattfindenden Bearbeitungsprozessen wurden hinsicht¬ 
lich der Erage, was Aufdeckungsprozesse umfassen, unterschiedlich bestimmt 
und unterschiedlich gewichtet. Einhelligkeit herrscht jedoch hinsichtlich der 
Nicht-Linearität von Aufdeckungsprozessen und hinsichtlich ihres systemischen 
Charakters (ihrer Relationalität): Aufdeckungsprozesse können verschiedene 
Startpunkte und Entwicklungen zeigen und sind von sozialen Kontexten abhän¬ 
gig, d. h., selbst wenn die Betroffenen als zentrale Akteur_innen gesehen wer¬ 
den, sind andere Personen als Mitbeteiligte ebenso von großer Bedeutung für den 
Verlauf der Prozesse. Ein Fokus liegt auf dem Bekanntwerden von sexualisierter 
Gewalt bei Erwachsenen, die aufgrund ihrer Ressourcen und ihres Status dazu 
in der Lage sind, sowohl zur Beendigung der Gewaltverhältnisse beizutragen als 
auch den Betroffenen Hilfe zukommen zu lassen. 
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2 Der Verlauf von Aufdeckungsprozessen bei 
männlichen Betroffenen von sexualisierter 
Gewalt in Kindheit und Jugend 

Im zweiten Teil dieses Kapitels werden Unterschiede und Gemeinsamkeiten in 
den Aufdeckungsverläufen diskutiert, die auf Grundlage der Betroffeneninter- 
views rekonstruiert wurden. Ziel dieser vergleichenden Analyse ist eine Annä¬ 
herung an die Frage, was in den unterschiedlichen Verläufen als hilfreich erlebt 
wurde bzw. was aus Sicht der Betroffenen geholfen hätte. 

Während Aufdeckung häuHg auf das Sprechen über sexualisierte Gewalt¬ 
widerfahrnisse reduziert wird (vgl. dazu auch Reitsema und Grietens 2015), 
verdeutlichten die Interviews der AuP-Studie, dass Aufdeckungsprozesse von 
komplexen Verlaufsmustern gekennzeichnet sind, in denen Erinnerungen, Pro¬ 
zesse der Einordnung, Hilfesuche und Offenlegung relevant sind. Diese Prozesse 
müssen eingehend beleuchtet werden, bevor über hilfreiche Paktoren gesprochen 
werden kann, die zu unterschiedlichen Zeitpunkten in Aufdeckungsprozessen 
unterschiedliche Wirkungen entfalten können (vgl. dazu das vierte Kapitel in die¬ 
sem Band). 

Im Versuch, Unterschiede und Gemeinsamkeiten in den Aufdeckungsverläu¬ 
fen der befragten Betroffenen herauszuarbeiten, wurden folgende Aspekte in der 
vergleichenden Analyse besonderes berücksichtigt: unterschiedliche Formen und 
Möglichkeiten der Erinnerung an die Gewaltwiderfahrnisse, Bedingungen für 
die Einordnung sexualisierter Gewalt, Bedingungen der Offenlegung und Bear¬ 
beitung sowie Erfahrungen in (professionellen) Hilfekontexten. All diese Aspekte 
spielen eine Rolle dabei, ob Prozesse der Aufdeckung von Betroffenen vor allem 
als mühsam und deprimierend oder vor allem als sinnvoll und heilsam erfahren 
werden. In den meisten Fällen sind diese Prozesse von ambivalenten Gefühlen 
und hoher emotionaler Beteiligung gekennzeichnet, was sich nicht zuletzt in der 
konkreten Interviewsituation manifestierte, die im Rahmen des Aufdeckungspro¬ 
zesses eine Offenlegung darstellte (für manche Betroffene die erste). 

Auf Basis der vorliegenden Interviews mit von sexualisierter Gewalt betroffe¬ 
nen Männern konnten drei Grundmuster des Zusammenwirkens von Erinnerung 
und Bewusstwerdung im Prozess der Aufdeckung unterschieden werden: In mehr 
als der Hälfte aller Fälle hatten die Betroffenen laut ihren Erzählungen zwar kon¬ 
tinuierliche Erinnerungen an die Gewaltwiderfahrnisse, aber die Einordnung des 
Erlebten als sexualisierte Gewalt erfolgte bei ihnen erst zu einem späteren Zeit¬ 
punkt. Demgegenüber berichtete rund ein Fünftel der Betroffenen von zum Teil 
langen Phasen des Nicht-Erinnerns. Eine ebenso große Gruppe von Betroffenen 
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gab an, sich immer erinnert und das Gewaltgeschehen auch als sexualisiert ein¬ 
geordnet zu haben. Auch Offenlegungen standen in Zusammenhang mit den drei 
Grundmustern: Spätes Erinnern, Einordnen und Verstehen der Gewaltwiderfahr- 
nisse bedeutete späte Offenlegungen, während in den beiden Gruppen mit kon¬ 
tinuierlichen Erinnerungen erste Offenlegungen schon in Kindheit und Jugend 
stattfanden. 

Alle Betroffenen standen von Beginn an vor der Herausforderung, Bewäl¬ 
tigungsweisen für Lebenssituationen finden zu müssen, die sie als unangenehm 
bzw. bedrohlich erlebten. Die Betroffenen beschrieben vielfältige Schwierigkei¬ 
ten, psychische Veränderungen und Verhaltensauffälligkeiten, die dazu beitrugen, 
dass manche von ihnen als Kinder oder Jugendliche mit dem professionellen Hil¬ 
fesystem in Kontakt kamen, in dem ihnen aber kaum adäquat geholfen werden 
konnte. 

Im Eolgenden werden die oben erwähnten drei Grundmuster skizziert. Dabei 
wird auf unterschiedliche Erinnemngsqualitäten eingegangen, auf Momente bzw. 
Bedingungen und Auslöser des Begreifens und Einordnens der erlebten Gewalt 
und auf Offenlegungen. An dieser Stelle sei angemerkt, dass mit der Strukturie¬ 
rung und vergleichenden Darstellung der drei Verlaufsmuster nicht der Anspruch 
erhoben wird, die Verlaufstypen trennscharf voneinander abzugrenzen. Vielmehr 
ist mit Überschneidungen und fließenden Übergangen zu rechnen. 


2.1 Nicht zugänglich: spät erinnert - spät eingeordnet 

„[...] also meine ganze Erinnerung an die Kindheit, die fängt erst mit vierzehn 
an, ja dreizehn/vierzehn und ich hab mir immer gedacht: Ja, komisch, dass ich 
mich nicht erinnern kann an meine Kindheit“ (KA, 25 Jahre). 

Dieses Zitat steht exemplarisch für jene Gruppe von Betroffenen, deren 
Berichte Phasen des Nicht-Erinnerns beinhalteten. Dieses Phänomen ist in 
Eachkreisen bekannt. Gahleitner schreibt dazu: „Das Ausmaß der bewussten 
Beschäfiigung mit dem Trauma kann so weit absinken, dass nahezu kein bewuss¬ 
tes Wissen mehr über die traumatischen Erlebnisse besteht“ (Gahleitner 2012, 
S. 15). 

In der vorliegenden Studie schilderten sechs von 31 Betroffenen (LI, NK, HG, 
PR, KA, NW) einen Aufdeckungsverlauf, in dem sexualisierte Gewalthandlungen 
lange Zeit nicht erinnert wurden. Dabei wurden Zeitspannen von 15 bis zu knapp 
40 Jahren genannt. 

Betroffene mit lang anhaltenden Phasen des Nicht-Erinnems hatte in der 
Mehrzahl sexualisierte Gewalt im familiären Umfeld erlebt, während dies bei den 
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Betroffenen mit kontinuierlichen Erinnerungen nur bei einer Minderheit so war. 
Dabei ging die sexualisierte Gewalt in den meisten Fällen mit anderen Formen 
von Misshandlungen einher, wobei besonders deutlich wurde, dass alle Befragten, 
die sexualisierte Gewalt durch den Vater erlebt hatten, gleichzeitig von ihm miss¬ 
handelt wurden. Auffallend ist, dass sich die Betroffenen zumeist kontinuierlich 
an die Misshandlungen durch den Vater erinnern konnten, während die sexuali¬ 
sierte Gewalt häufig erst zu einem deutlich späteren Zeitpunkt erinnert wurde. 

Mit Ausnahme eines Befragten waren alle Betroffenen in dieser Gruppe der 
sexualisierten Gewalt durch mehrere Täter_innen ausgesetzt. Dabei gingen die 
sexualisierten Gewalthandlungen in drei von den sechs Fällen von Täterinnen aus 
(Großmutter, Pflege-ZMutter, Kinderbetreuerin). Das Durchschnittsalter dieser 
Gruppe lag zum Interviewzeitpunkt bei 40 Jahren. 

In dieser Gruppe zeigt sich ein Muster, das für das gesamt Sample Gültigkeit 
hat: In der Mehrzahl aller Fälle mit Vätern und/oder Müttern als Täter_innen 
waren die Aufdeckungsverläufe durch späte Erinnerungen an die sexualisierte 
Gewalt gekennzeichnet. Lediglich ein vergleichsweise kleiner Teil dieser Betrof¬ 
fenen berichtete von kontinuierlichen Erinnerungen. Tendenziell scheinen sexu¬ 
alisierte Gewaltwiderfahrnisse innerhalb der Familie häufiger mit mehr oder 
weniger langen Phasen des Nicht-Erinnerns einherzugehen, ein Hinweis darauf, 
dass diese Konstellationen besonders schwer in bewussten Auseinandersetzungen 
zu bewältigen sind. 

Hätten es andere merken können? In dieser Gruppe wurden keine Versuche 
der Offenlegung zur Zeit der sexualisierten Gewaltübergriffe berichtet. Allerdings 
kam es in drei Fällen aufgrund von gesundheitlichen Problemen bzw. Verhaltens¬ 
auffälligkeiten der Betroffenen zu Kontakten mit dem professionellen Hilfesys¬ 
tem (Kinderärzt_innen, Jugendamt, Beratungsstellen). In keinem der Fälle trugen 
die Kontakte mit professionellen Helfer_innen jedoch zur Beendigung bzw. Auf¬ 
deckung der sexualisierten Gewalt bei. 

Zu den ersten intentionalen Offenlegungen der Betroffenen kam es erst, nach¬ 
dem die Gewaltwiderfahrnisse im Erwachsenenalter wieder erinnert und als 
sexualisierte Gewalt eingeordnet wurden. Ausgelöst durch visuelle, körperliche 
oder andere Erfahrungen, die in der Rückschau mit der widerfahrenen Gewalt in 
Zusammenhang gebracht wurden, berichteten die Betroffenen unter anderem von 
sogenannten Flashbacks, die ein Wiedererinnern der Gewaltsituation ermöglich¬ 
ten. Die dabei auftauchenden körperlichen Reaktionen, Bilder und Gefühle, die 
auf die erlebten Gewaltepisoden verwiesen, waren zunächst häufig nicht verständ¬ 
lich und mussten erst in einen Sinnzusammenhang gebracht werden, bevor das 
Geschehene als sexualisierte Gewalterfahrung eingeordnet und begriffen werden 
konnte. So konnte es z. B. sein, dass eine bestimmte visuelle Wahrnehmung zu 
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einer körperlichen Reaktion (plötzliches Hinfallen oder Erstarren) und zu einem 
zunächst unverständlichen Gefühl (Angst, Schock) führte. Erst in der Ausein¬ 
andersetzung mit solchen Gefühlen schälte sich in der Folge langsam der Sinn¬ 
zusammenhang dieser Erlebnisse heraus. Dazu bedurfte es in vielen Fällen der 
Unterstützung von außen. 

Für jeden einzelnen befragten Betroffenen der AuP-Studie wurde eine Gra- 
hk des Aufdeckungsverlaufs angefertigt. Aus der vergleichenden Analyse der 31 
Aufdeckungsverläufe wurden daraufhin drei Grundmuster der Aufdeckung her¬ 
ausgearbeitet. Zu jedem Grundmuster wurde eine Verlaufsgrahk erstellt. In Abb. 1 
wird das Verlaufsmuster ,spät erinnert - spät eingeordnet' exemplarisch darge¬ 
stellt. 

Im Folgenden wird dieses Verlaufsmuster anhand von sechs Fällen beschrie¬ 
ben. Dabei wird der Schwerpunkt auf Bedingungen des (Nicht-)Erinnerns sowie 
auf Eigenschaften und Folgen des Wiedererinnems gelegt. Anschließend wird 
auf unterschiedliche Arten der Bewältigung in Kindheit und lugend eingegan¬ 
gen, bevor Bedingungen und Ziele von Offenlegungen sowie Reaktionen darauf 
beschrieben werden. 

2.1.1 Erinnern, Nicht-Erinnern, Wiedererinnern 

Wieso werden Ereignisse nicht erinnert? Erinnerungen an belastende Erlebnisse 
werden i. d. R. bedrohlich erlebt, zuweilen ähnlich bedrohlich wie die Gewalter¬ 
eignisse selbst. Es erscheint deshalb wenig verwunderlich, dass einzelne Ereig¬ 
nisse angesichts ihres bedrohlichen Charakters aus der bewussten Wahrnehmung 
ausgeschlossen werden. Dabei handelt es sich um ein Abwehrmuster, das z. B. 
in der Psychoanalyse im Konzept der ,Verdrängung' konkretisiert wurde und auf 
die Vermeidung der Erinnerung an bedrohliche, tabuisierte und emotional hoch 
aufgeladene Situationen ausgerichtet ist. Sexualisierte Gewalt stellt ohne Zweifel 
ein Ereignis dar, durch das dieser Abwehrmechanismus in Gang gesetzt werden 
kann, weil Betroffene häuhg nicht wahrhaben wollen, was ihnen geschehen ist 
(vgl. Crombag und Merckelbach 1997). 

Keupp et al. (2015) verweisen darauf, dass Erinnern und Nicht-Erinnem nicht 
als endgültiges Resultat eines Prozesses betrachtet werden können, sondern dass 
sie bestimmten zeitlichen Verläufen und intervenierenden Bedingungen unterlie¬ 
gen. Manchmal verschwinden bestimmte Erfahrungen aus dem Gedächtnis und 
tauchen nach einigen Jahren wieder auf. Dies kann mehr oder weniger plötzlich 
passieren und durch unterschiedliche Anlässe bzw. Lebensbedingungen hervorge¬ 
rufen werden. 
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Abb. 1 Exemplarische Darstellung des Verlaufsmusters ,spät erinnert - spät eingeordnet‘. 
(Diese und die folgenden beiden Abbildungen wurden von Elli Scambor und Frank Zim¬ 
mer erstellt) 
















Verläufe von Aufdeckungsprozessen bei männlichen Betroffenen ... 


93 


Bedingungen des Nicht-Erinnerns und des Wiedererinnerns 
Wodurch werden Erinnerungen in Gang gesetzt? In welchen Situationen setzen 
unerwartete Erinnerungen ein? Und wie ist der Prozess des Erinnerns mit der 
Einordnung eines Geschehens als sexualisierte Gewalt verbunden? Im Eolgen- 
den werden auf Basis der Interviews mit jenen Betroffenen, die sich über längere 
Zeiträume nicht an ihre Widerfahrnisse erinnerten, unterschiedliche ursächliche 
Bedingungen des Wiedererinnerns skizziert. Dabei wird Erinnern in enger Ver¬ 
knüpfung mit der Einordnung des Geschehens als Gewalt diskutiert, weil die bei¬ 
den Prozesse in dieser Gruppe eng miteinander in Verbindung stehen. In manchen 
Eällen wurde das Geschehen, als es dann wieder erinnert wurde, auch gleich als 
sexualisiertes Gewaltgeschehen erinnert. In der Mehrzahl der Eälle fand zunächst 
ein bildhaftes oder leibliches Erinnern statt, das zeitnah und infolge einer intensi¬ 
ven Auseinandersetzung mit dieser Erfahrung als sexualisiertes Gewaltgeschehen 
eingeordnet wurde. 

a) Krisen als Auslöser für Reflexionen - günstige Bedingungen für das Wiederer¬ 
innern 

Wie die folgenden Beispiele zeigen, können krisenhafte Lebensumstände (z. B. 
Ehe- und Beziehungskrisen) Räume für Reflexionen über das eigene Handeln 
öffnen und damit relevante ursächliche Bedingungen für das Wiedererinnem an 
sexualisierte Gewaltwiderfahrnisse darstellen. Ein zum Zeitpunkt des Interviews 
50-jähriger Betroffener berichtete z. B. davon, dass er bis zu seinem 44. Lebens¬ 
jahr keine Erinnerung an sexualisierte Gewalthandlungen durch seinen Vater hatte. 
An andere Misshandlungen (auch Partnerschaftsgewalt) durch seinen Vater konnte 
er sich gut erinnern. Die Erinnerung an sexualisierte Gewaltwiderfahmisse tauchte 
in seinem Eall im Zuge einer Therapie auf. Zuerst unterzog sich der Betroffene 
gemeinsam mit seiner Ehefrau eine Paartherapie. Auslöser dafür war eine im 
Interview nicht näher bezeichnete Ehekrise. Später erfolgte eine Einzeltherapie. 
Im Rahmen dieser Therapien stand unter anderem die Frage im Raum, wieso der 
Betroffene nachts im Schlaf bei leichten Berührungen sofort um sich schlug: 

Das ist mir eigentlich nachts dann gekommen, das weiß ich noch relativ gut [... ] im 
Grunde genommen war das eine relativ triviale Geschichte [...] meine Frau sagte, 
wenn sie mich nachts [...] überraschend berührt oder sowas, dann hau ich halt um 
mich. Aber richtig radikal [...] gleich super gewalttätig [...] und da hab ich mir das 
halt überlegt, woher das kommt [...] und dann ist mir das erst wieder eingefallen [...] 
das war, ja schon relativ dramatisch, also weil dann halt mehr und mehr so rausge¬ 
kommen ist. Ich hab das dann aufgeschrieben, der Therapeutin geschrieben noch in 
der Nacht und meiner Frau erzählt, ja das war einesteils erleichternd (NK, 50 Jahre). 
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Wie dieses Beispiel zeigt, können therapeutische Interventionen Fragen aufwer¬ 
fen bzw. Nachdenkprozesse anregen, infolge derer erstmals Bilder des in der 
Kindheit erlebten Gewaltgeschehens auftauchen. Der Betroffene berichtete im 
Interview, dass seit dieser Zeit des erstmaligen Wiedererinnerns und gleichzeiti¬ 
gen Einordnens der widerfahrenen Gewalt immer wieder Bilder an das Gewaltge¬ 
schehen (zumeist plötzlich) auftauchten, wodurch die erlebte Gewalt präsent sei. 
Diesem Prozess des kontinuierlichen Erinnems stellte er im Interview die Zeit 
des Nicht-Erinnems gegenüber und fragte sich dabei, ob seine eigene Handlungs¬ 
weise dem Konzept der Verdrängung entsprach: „[...] ich war dann eigentlich, 
kann man so sagen, ein sehr guter Verdränger?“ (NK, 50 Jahre). 

In einem anderen Eall (ER) wurden die Effekte therapeutischer Intervention 
zuerst auf körperlicher Ebene manifest und setzten einen Nachdenkprozess in 
Gang, der letztlich in Erinnerung und Einordnung der Gewaltgeschehnisse mün¬ 
dete. FR hatte seit Jahren Rückenprobleme im Lendenwirbelbereich, weshalb er 
sich einer osteopathischen Behandlung unterzog. Die Osteopathin verschrieb ihm 
eine homöopathische Arznei aufgrund einer tief liegenden und hartnäckigen Ver¬ 
spannung, die unmittelbar eine starke Wirkung zeigte. Seine Körperhaltung ver¬ 
änderte sich und sein Rücken reagierte im Lendenwirbelbereich sehr emphndlich. 
Daraufhin informierte er sich im Internet über dieses Mittel: 

Und das, was ich da las, das hat mir dann so ziemlich die Schuhe ausgezogen, weil 
das war, das war so quasi, als ob mir jemand über die Schulter in den Kopf rein¬ 
geguckt hätte, was auf dieses Mittel bezogen [da stand], so mit: ,Gefühle werden 
in Kopf verlagert, Scham ist das Allergrößte, Angstgefühle werden gedeckelt, weil 
man Angst hat, dass was Großes rauskommen könnte, das alles wegschwemmt‘ [...] 
und das passte einfach (FR, 50 Jahre). 

Die körperlichen Effekte der therapeutischen Intervention sowie zusätzliches 
Wissen, das dem Betroffenen über das Internet zugänglich wurde bzw. von der 
Osteopathin vermittelt wurde, setzten einen Nachdenkprozess in Gang, in dem 
der Gedanke an eine mögliche sexualisierte Gewaltbetroffenheit zunehmend ver¬ 
traut erschien, wiewohl alles zunächst noch keinen Sinn für FR ergab. Er beschäf¬ 
tigte sich infolgedessen mit dem Thema, las Literatur und erinnerte sich daran, 
eine frühere therapeutische Intervention abgebrochen zu haben, als dieses Thema 
plötzlich auftauchte. Auf diese Weise gelang es ihm, die eigenen Erfahrungen zu 
ordnen und zu einem emotionalen Verstehen zu gelangen. Kurze Zeit später wur¬ 
den ihm erste Erinnerungen an die sexualisierte Gewalt durch seinen Vater und 
dessen Freunde zugänglich. 
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Sowohl bei FR als auch bei NK kann von einer Krise der Bewältigungsstrate¬ 
gien gesprochen werden, da deren Folgen (das Um-sich-Schlagen bzw. die kör¬ 
perliche Anspannung, die sich in Rückenschmerzen zeigte) Probleme bereiteten. 
Die therapeutische Intervention richtete in beiden Fällen die Aufmerksamkeit 
auf das, was es zu bewältigen galt. Das geschah auf unterschiedliche Weise: In 
NK’s Fall stand die Frage im Raum, warum er um sich schlägt. Die Therapie bot 
dabei den Rahmen für einen Raum zum Reden, wodurch NK aufgefordert wurde, 
seine Flandlungsweisen in einen Sinnzusammenhang zu bringen, zu deuten, sich 
zu erinnern und zu reflektieren. In FR’s Fall wurde im Zuge der therapeutischen 
Intervention ein Deutungsangebot zur Verfügung gestellt (Wissen), wodurch die 
Aufmerksamkeit des Betroffenen auf eine Deutungsmöglichkeit gerichtet werden 
konnte, die bislang in seinem Leben keine Rolle spielte bzw. abgelehnt wurde. 

Ein anderer Betroffener berichtete ebenfalls von einer Ehekrise, infolge derer 
erstmals Erinnerungen an die sexualisierte Gewalt in der Kindheit auftauchten. 
Ausgelöst durch ein „Fremdgehen" seiner Ehefrau und damit einhergehende Ver¬ 
lustängste wurde NW von Erinnerungen an die sexualisierte Gewalt, die er durch 
eine Kinderbetreuerin und einen Gemeindearbeiter in der Kindheit erfahren hatte, 
nahezu überschwemmt. Ähnlich wie im vorher skizzierte Fall (NK) öffnete die 
Beziehungskrise auch in diesem Fall einen Raum für Erinnerungen: „[...] also 
irgendwie ist da so ein Tor auf gegangen“ (NW, 48 Jahre). Der Betroffene war 
zum Zeitpunkt dieser ersten Erinnerungen 30 Jahre alt, die sexualisierte Gewalt 
hatte er 20 Jahre vorher erlebt. In diesen 20 Jahren hatte er keine Erinnerungen 
an die sexualisierte Gewalt und kaum Erinnerungen an seine Kindheit. Durch 
die Ehekrise wurde ein großer Teil an Erinnerungen für ihn zugänglich. Diesen 
ersten Erinnerungen folgten immer wieder plötzlich auftauchende Bilder, häufig 
einzelne Sinneseindrücke wie z. B. ein bestimmter Geschmack oder Geruch, ein 
Ereignisausschnitt, Schmerzempfinden etc., die der Betroffene in einen Sinnzu¬ 
sammenhang bringen musste. Von diesen ersten Momenten an erinnerte sich der 
Betroffene immer häufiger und deutlicher an das Gewaltgeschehen. 

b) Stabilität und Sicherheit - günstige Bedingungen für das Wiedererinnern 

Therapeutische Maßnahmen können dazu beitragen, dass die Betroffenen ler¬ 
nen, mit belastenden Handlungen bzw. bedrohlich erlebten Zuständen (Panikat¬ 
tacken etc.) auf eine Weise umzugehen, die ihnen ein höheres Maß an Stabilität 
und Sicherheit im Alltag ermöglicht. Diese Stabilität, das Gefühl, die eigenen 
Handlungsweisen selbst kontrollieren zu können, kann im Prozess der Bearbei¬ 
tung traumatisierender Ereignisse als hilfreich erlebt werden, kann aber auch eine 
günstige Bedingung für das Wiedererinnern darstellen, also dazu beitragen, dass 
der Prozess der Aufdeckung in Gang kommt. 
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Ein 25-jähriger Betroffener, der stark unter Depressionen sowie Angst- und 
Panikattacken litt und deshalb infolge einer Selbsteinweisung im Alter von 23 Jah¬ 
ren mehrere Monate in der Psychiatrie verbrachte, beschrieb seinen Zustand nach 
diesem Aufenthalt und während der fortdauernden therapeutischen Intervention als 
erstmals in seinem Leben „richtig gut“. Dieser positiv erlebte Zustand bildete den 
Rahmen, in dem relativ abrupt und für den Betroffenen vollkommen unerwartet erste 
Erinnerungen an Gewalthandlungen durch den ortsansässigen Pfarrer auftauchten. 

Das kam plötzlich. Mir ist halt zum ersten Mal eigentlich relativ gut gegangen [...] 

Ja, dass ich normal also da nicht mehr so depressiv gewesen [...] und Angst gehabt 
und dies und jenes. Aber dann kam die Zeit irgendwie, wo ich überhaupt keine 
Angst gehabt hab [...] Jetzt greifen wir an [...] neues Leben dies und das und jenes 
und dann kommt das [... ] Und das hat mich schon gescheit überrollt und auch nach 
wie vor immer noch. Ich weiß nicht, was besser gewesen ist, die Zeit davor oder die 
Zeit jetzt danach (KA, 25 Jahre). 

In dieser kurzen Interviewsequenz entsteht der Eindruck, dass das „neue Leben“ 
dem Betroffenen größere Sicherheit verlieh und so die Basis für das Erinnern- 
Können darstellte. Die unerwartet auftretenden Bilder an die sexualisierte 
Gewalt wurden von KA als Angriff von außen („überrollt“) beschrieben, dem er 
zunächst hilflos ausgeliefert war. Erst mit zunehmender Erinnerung und mithilfe 
einer tiefenpsychologisch-therapeutischen Unterstützung gelang es ihm, aus einer 
anfangs irritierenden Aneinanderreihung einzelner Bildsequenzen (er sitzt mit 
dem Pfarrer im Auto, dieser streichelt ihn und versucht ihn zu küssen; der Pfar¬ 
rer onaniert vor ihm im Beichtstuhl etc.) ein zusammenhängendes Bild zu erstel¬ 
len. Neben der therapeutischen Unterstützung waren es in seinem Fall vor allem 
verständnisvolle Erwachsene im (erweiterten) familiären Umfeld, die ihm zuhör¬ 
ten und glaubten und ihm darüber hinaus erzählten, an was sie sich in Bezug auf 
seine Kindheit erinnerten. Auch informierten sie ihn über Beratungs- und The¬ 
rapieangebote. Auf diese Weise wurde der Prozess, in dem KA die zunächst so 
verwirrenden Bilder nach und nach (emotional) besser verstand, unterstützt. 
Kavemann (2014) zufolge stellt dieser Prozess eine wichtige Grundlage dar, denn 
„Erinnerung, Verstehen und Formulieren müssen ein Ganzes bilden“ (Kavemann 
2014, S. 3), damit die Entscheidung für oder gegen Offenlegungen getroffen bzw. 
ein eigener Umgang mit den Gewalterfahrungen gefunden werden kann. 

c) Anregungen zum Wiedererinnern 

In den Interviews fanden sich zahlreiche Hinweise darauf, wodurch Wiederer¬ 
innern angeregt werden kann: neues Wissen, Thematisierung der sexualisierten 
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Gewalt durch andere Personen, aber auch die Rückkehr an Orte aus der Kindheit/ 
Jugend oder sexuelle Erlebnisse konnten dazu beitragen, dass sich die Aufmerk¬ 
samkeit des Betroffenen auf frühe Lebensereignisse richtete. 

Sexualisierte Gewalt „[...] ist auch das Gebiet, worüber Jungen am wenigsten 
Informationen haben, worüber man(n) sich nicht austauscht“, schreibt Mörchen 
vom Bremer JungenBüro (2014, S. 187). Dies gilt umso mehr, wenn Gewalt¬ 
widerfahrnisse stark tabuisiert werden (z. B. bei einer weiblichen Täterin) (vgl. 
Mörchen 2014). Ob eine bestimmte Form Gewalt tabuisiert ist oder als ,normal' 
gilt, hat einen entscheidenden Einfluss darauf, ob Handlungen überhaupt als 
Gewalthandlungen erkannt werden können oder nicht. In einigen Fällen war es 
deshalb von den Betroffenen erlangtes Wissen über unterschiedliche Formen von 
sexualisierter Gewalt, das der Erinnerung und Einordnung des Gewaltgeschehens 
zuträglich war. 

Für LI, einem 24-jährigen Betroffenen, der in der gesamten Grundschulzeit 
der psychischen, physischen und sexualisierten Gewalt durch einen gleichaltrigen 
Mitschüler ausgesetzt war und im Alter von neun Jahren zwei oder drei Über¬ 
griffe durch einen um sechs Jahre älteren Cousin erleiden musste, begann der 
Prozess des Einordnens und Verstehens ca. fünf Monate vor dem Interview. Zu 
dieser Zeit lebte er in einer Großstadt, studierte Soziale Arbeit und arbeitete mit 
Kindern und Jugendlichen in problematischen Lebenssituationen. LI war somit 
dem Thema sexualisierte Gewalt in seiner Arbeit schon öfter begegnet, hatte die 
Thematik aber nie auf sich bezogen. Lange Zeit hatte er ein Bild von sexualisier¬ 
ter Gewalt, das er selbst als „klassisch“ und „eingegrenzt“ bezeichnete, wonach 
z. B. sexualisierte Gewalt nur von Erwachsenen ausgeübt wird. Erst als er im 
Rahmen einer Uni-Lehrveranstaltung erfuhr, dass auch Peers zur Gruppe der 
Täter_innen gezählt werden, erinnerte er sich mit einem beklemmenden Gefühl 
an seine eigenen Gewalterfahrungen. Der Gedanke daran ließ ihn in der folgen¬ 
den Zeit nicht mehr los. Zunächst fielen ihm die Übergriffe durch seinen Cousin 
ein. Als er die Gewaltwiderfahmisse schließlich einordnen konnte, kamen Erinne¬ 
rungen an weitere Gewalterfahrungen durch einen Mitschüler hoch. Zwar hatte er 
sich immer an die physische und psychische Gewalt erinnern können, die dieser 
gegen ihn ausgeübt hatte, die sexualisierte Gewalt war aber bis zu diesem Zeit¬ 
punkt nicht präsent. 

Dies mag damit Zusammenhängen, dass gesellschaftlich tabuisierte bzw. ver¬ 
nachlässigte Formen von Gewalt auch dem individuellen Gedächtnis schwerer 
zugänglich sind (vgl. Mörchen 2014). Jungnitz et al. (2007) zufolge ist die Wahr¬ 
nehmung von Gewalt gegen Jungen durch zwei grundlegende Konstruktionen ein¬ 
geschränkt: Vor allem körperliche Gewalt im öffentlichen Raum geht als ,normal' 
in der ,männlichen Normalität' unter, während sich ,unmännliche' Gewaltformen 
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(z. B. sexualisierte Gewalt) als zu schambesetzt erweisen, um darüber zu sprechen, 
und sich derart leicht dem Blick entziehen. Die Betroffenheit von sexualisierter 
Gewalt lässt sich Mörchen (2014) zufolge kaum in gesellschaftliche Konzepte von 
Männlichkeit integrieren. Vielmehr stehen betroffene Jungen „am falschen Ende“ 
(ebd., S. 17) der geschlechterstereotypen Konstruktion von sexualisierter Gewalt 
(Frau/Opfer - MannATäter). Mörchen sieht darin einen wesentlichen Grund dafür, 
dass entsprechende Gewalterlebnisse verdrängt werden. 

Zurück zum Fall von LI: Wie beschrieben erinnerte LI sich zunächst an die 
Übergriffe durch seinen Cousin, allerdings hei ihm die Einordnung des Erlebten 
sehr schwer. Er erinnerte sich daran, die sexuellen Handlungen als „seltsam“ 
erlebt und nicht gewollt zu haben. Gleichzeitig aber hatte er eine gute Beziehung 
zu seinem Cousin und vertraute ihm. Auch zum Zeitpunkt der Befragung war er 
sich zunächst unsicher, ob es sich tatsächlich um sexualisierte Gewalt gehandelt 
hat. Er formulierte diese Unsicherheit während des Interviews. 

Und dann kommt dazu dann noch die Komponente der sexuellen Übergriffigkeit von 
ihm, die ich aber auch echt [...] ich glaub, die ich noch viel schwerer einordnen 
kann, [...] weil ich mir immer denke, so also gibt schon Gedanken in mir, die sagen: 

Ja, vielleicht war das ja doch in Ordnung so. Vielleicht hast du ja doch irgendwie 
dazu beigetragen oder so etwas. Und auch da weiß ich, glaub ich eigentlich rati¬ 
onell, dass das voll blöde Gedanken sind, aber habe die trotzdem in mir. Und das 
macht das auch echt viel schwerer darüber nachzudenken [... ] in meinen Vorüber¬ 
legungen, was ich jetzt mache mit diesen Informationen, waren auch echt oft die 
Gedanken, wie schlimm das tatsächlich war oder nicht. Und vor allem so eine Rela- 
tionierung zu anderen Fällen, die ich [...] kenne. Und ob ich dann zum Beispiel 
überhaupt dir schreiben soll* und ob das eine Geschichte ist, die hierfür relevant ist 
oder nicht [... ] Das fand ich, das hat mich sicher auch ein paar Wochen beschäftigt. 
Und, ja, das hat es auf jeden Fall nicht einfach gemacht [...] So, dass es da nichts 
Konkretes gibt (LI, 24 Jahre). 

LFs Auseinandersetzung mit dem Geschehenen ist von einem hohen Maß an 
Unsicherheit und Zweifeln geprägt. Wird das Erinnerte als , sexuelle Übergrif¬ 
figkeit' erkannt und benannt, dann bedeutet dies gleichzeitig, dass der Cousin 
als Täter beschuldigt werden muss. LI zweifelte daran. Er fragte sich, ob er sich 
hätte wehren müssen, ob er eine Teilschuld am Geschehenen hatte, ob er es mög¬ 
licherweise selbst gewollt hatte. Außerdem begegnete LI in seiner Arbeit mit 
Kindern und Jugendlichen Eällen von sexualisierter Gewalt, die er als wesentlich 


*LI hat Kontakt mit dem Interviewer aufgenommen, nachdem er von der AuP-Studie erfah¬ 
ren hat. 
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schwerwiegender wahmahm und gegenüber denen er die eigenen Gewaltwider¬ 
fahrnisse relativierte. Kavemann (2014) verweist in ihrer Auseinandersetzung 
mit Gründen für das Schweigen über sexualisierte Gewalt auf die von Donovan 
und Hester (2014) skizzierte ,öffentliche Geschichte' zu Gewalterleben, an der 
das eigene Erlebte gemessen wird. Im Falle von sexualisierter Gewalt an Kindern 
ist das Bild ,Erwachsene missbrauchen Kinder“ (oder spezifischer: ,Männer miss¬ 
brauchen Mädchen“, vor allem innerfamiliär) in die ,öffentliche Geschichte“ ein¬ 
gelassen. Auf diese und ähnliche Vorstellungen nehmen Betroffene Bezug, wenn 
sie ihre eigenen Erlebnisse einordnen. 

Vielleicht aus, ja, aus dem Ding heraus, dass ich mich oder das, was mir passiert ist, 
sehr schwer davon einordnen konnte [...] Weil ich immer noch im Kopf habe, ja, ich 
hab es, ich glaub, ich hab so ein klassisches Bild von sexualisierter Gewalt im Kopf. 
Auch wie ich das merke [... ] wie das bei meinen Jugendlichen ist [... ] sind es deren 
Eltern oder deren nahe Verwandte [...] und es passiert über so eine langen Zeitraum 
[...] und so ein Bild hab ich glaub ich auch im Kopf (LI, 24 Jahre). 

Das in der Ausbildung neu erworbene Wissen - vor allem die Information, dass 
sexualisierte Gewalt auch von Peers ausgehen kann - gab bei LI den Anstoß dazu, 
über die eigenen Gewaltwiderfahrnisse nachzudenken und diese schließlich als 
sexualisierte Gewalt einzuordnen. Auf kognitiver Ebene reflektierte und erkannte 
LI das Gedankenmuster der Relativierung und die damit einhergehende Proble¬ 
matik in der Auseinandersetzung mit dem Thema. Er konnte sich aber trotzdem 
schwer davon lösen. Er suchte Literatur zum Thema, um anhand äußerer Krite¬ 
rien festmachen zu können, ob es sich bei dem von ihm Erlebten um sexualisierte 
Gewalt handelte. Dieser Bewusstwerdungsprozess begann etwa fünf Monate vor 
dem Interview. Entsprechend wurde das Interview von ihm auch bewusst als Rah¬ 
men dafür genutzt, probeweise seine Geschichte zu erzählen. 

Merkmale und Erleben des Wiedererinnerns 

Wie wird das Wiedererinnern von den Betroffenen erlebt? Wie manifestiert sich 
das Wiedererinnern auf emotionaler oder körperlicher Ebene? In welcher Weise 
wird erinnert? Im Versuch einer Annäherung an Antworten auf diese Fragen wer¬ 
den im Folgenden typische Merkmale des Wiedererinnerns für die Gruppe der 
Betroffen mit langjährigen Phasen des Nicht-Erinnerns skizziert. 

a) Plötzliches und unerwartetes Erinnern 

In der Mehrzahl aller Fälle berichteten die Betroffenen davon, dass die Erinne¬ 
rungen an die sexualisierten Gewaltwiderfahrnisse nach einer langen Phase des 
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Nicht-Erinnerns mit großer Plötzlichkeit einsetzten, oft hervorgerufen durch visu¬ 
elle oder körperliche Eindrücke: 

Und [... ] dann wanderten so Lichter [... ] von vorbeifahrenden Autos über die Decke 
und das hat plötzlich so einen [... ] Stupor, ein Flashback oder sowas ausgelöst, dass 
ich merkte, wie ich keine Luft mehr bekam, völlig erstarrte und in eine völlige Hilf¬ 
losigkeit abdriftete. Und eine unfassbare Angst und Panik in mir hochstieg, aber 
regungslos, ich mich nicht regen konnte [...] die heftigsten Körpersensationen im 
Unterleib, im hinteren Unterleib erfahre, was total schrecklich war, aber nicht raus¬ 
kam aus dieser Situation (FR, 50 Jahre). 

Der Betroffene beschrieb an dieser Stelle das Wiedererleben eines früheren kör¬ 
perlichen und psychischen Zustands (er spricht von „Stupor“, einem Zustand der 
körperlichen Erstarrung bei wachem Bewusstsein), das plötzlich und unerwartet 
stattfand und von ihm auf intensive Weise durchlebt wurde. Ausgelöst wurde die¬ 
ser Zustand durch den visuellen Eindruck über die Decke wandernder Lichter, die 
der Betroffene in ähnlicher Weise schon zum Zeitpunkt der sexualisierten Gewalt 
wahrgenommen hatte. Er konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen, wann, 
wo und durch wen die sexualisierte Gewalt stattgefunden hatte. Aufgrund dieser 
Erfahrung begab er sich aber auf eine intensive Suche nach Antworten auf diese 
Fragen und fand einen Moment in seiner Kindheit, ab dem ihm „eigentlich alles 
schief“ vorkam. 

Für einige Betroffene in dieser Gruppe begann der Prozess des Erinnems mit 
unerwartet auftauchenden Bildern, für andere stellten sich die Erinnerungen in 
Phasen erhöhter Sensibilität ein und setzten in der Folge einen Prozess in Gang, 
in dem sexualisierte Gewaltwiderfahrnisse in der Kindheit oder Jugend vermehrt 
wieder ins Bewusstsein traten. Manchmal waren es körperliche Zustände, manch¬ 
mal vor allem Bilder, die auf sexualisierte Gewalterfahrungen verwiesen, häufig 
aber nicht gleich verstanden werden konnten. Diese Erfahrungen setzten Prozesse 
in Gang, in denen nach Antworten gesucht wurde. In solchen Prozessen konnte 
langsam ein zusammenhängendes Bild sichtbar werden, das die Einordnung der 
Gewalt ermöglichte: 

[... ] also ich nenn das immer Filme [... ] es fängt an mit einzelnen Bildern [... ] und 
dann setzt sich das zusammen, dass welche dazukommen, und irgendwann hat man 
so eine kleine Sequenz (HG, 45 Jahre). 

Einige Betroffene verwiesen explizit darauf, dass jedes einzelne aufkommende 
Bild das Gesamtbild zu vervollständigen vermag, wodurch den Betroffenen das, 
was ihnen widerfahren ist, langsam bewusst zugänglich wird. Die Erinnerung an 
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die Widerfahrnisse stellt für die Betroffenen eine unerlässliche Bedingung dar, 
wenn es darum geht, einen Umgang mit der eigenen Geschichte zu finden. 

b) Fragmentarisches Erinnern 

Traumatische Erfahrungen können bei Betroffenen sehr unterschiedliche Bewälti¬ 
gungsmuster auslösen. Nach Kavemann und Rothkegel (2014) folgen diese Bewäl¬ 
tigungsmuster häufig zwei Basisimpulsen: Einerseits sind die Betroffenen von 
der Erfahrung ,gefangen', d. h., die erlebte sexualisierte Gewalt lässt die Betroffe¬ 
nen nicht mehr los. Andererseits kann die Energie, die sie darauf verwenden, den 
Schmerz abzuwehren, dazu führen, dass sie nicht mehr imstande sind, etwas zu emp¬ 
finden, zu spüren. Beide Impulse resultieren unter anderem in einem ,bruchstückhaf¬ 
ten Erzählen'. Dabei kommt dem Phänomen der Dissoziation besondere Bedeutung 
zu. Dieser Mechanismus wird der Traumatheorie dort eingesetzt, wo Betroffene 
keine Möglichkeit zu Kampf oder Flucht haben und kann sich so verselbstständigen, 
dass Personen immer wieder bei bestimmten Auslösereizen ihre Wahrnehmung dis¬ 
soziieren, d. h. von der Realität abspalten (vgl. Kavemann und Rothkegel 2014). 

Aus einer ersten Reaktion auf Erschütterung über Vertrauensverlust, Ohn¬ 
macht und Kontrollverlust bzw. auf die Erfahrung absoluter Hilflosigkeit können 
sich Überlebensmuster herausbilden, die das Verhalten der Betroffenen mögli¬ 
cherweise lebenslang bestimmen. In der vorliegenden Studie wies die Erzählung 
des 45-jährigen HG auf ein solches Überlebensmuster hin, das dadurch charak¬ 
terisiert war, dass sich der Betroffene nicht als eine Person, sondern als viele 
Personen konstruierte. Von medizinischer Seite wurde bei ihm eine Dissoziative 
Identitätsstörung diagnostiziert. HG erlebte als Kind schwere Formen von Gewalt 
in satanistischen Kultritualen. Sowohl seine Herkunftsfamilie, die in die Durch¬ 
führung dieser Rituale involviert war, als auch seine spätere Pflegefamilie, waren 
den Beschreibungen des Betroffenen zufolge zugleich in Pädosexuellennetzwer- 
ken aktiv. 

Ähnlich wie in anderen Fällen (z. B. NW oder NK) war es bei HG eine per¬ 
sönliche Krise, nämlich die Trennung von seiner Ehefrau und von seinen Kin¬ 
dern, die Reflexionsprozesse anstieß. Dabei wurde er sich seines instabilen 
psychischen Zustandes bewusst. Das darauf folgende Bemühen, allein damit 
zurecht zu kommen, mündete drei Jahre später in einem psychischen Zusam¬ 
menbruch, der die Einweisung in eine Tagesklinik zur Folge hatte. Damals war 
er Mitte 30. In der Tagesklinik erinnerte er sich erstmals an Gewaltsituationen in 
seiner Kindheit. Die Erinnerungen kamen unerwartet (z. B. beim Fahrradfahren), 
manchmal in Albträumen und nahmen häufig in körperlichen Symptomen und 
einzelnen Bildern Gestalt an. 
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Für HG, der sich selbst als zerrissen empfand, stellte das Zusammenset¬ 
zen einzelner Erinnerungsbilder eine unerlässliche Bedingung für den weite¬ 
ren Umgang mit den Gewaltwiderfahmissen dar. Hierbei ging es ihm vor allem 
darum, die eigene Geschichte besser sehen, verstehen und bearbeiten zu können. 

Und jetzt besteht die Hoffnung eben darin, dass ich irgendwann das Puzzle einmal 
zusammenkriege und das wegpacken kann [...] na ja, umso mehr Filmehen kommen 
und Bilder, umso vollständiger wird das Puzzle [...] und das ist nur meine Hoff¬ 
nung, die darin besteht, dass das irgendwann ja, aber was man nicht weiß, kann man 
auch nicht bearbeiten [... ] also von daher ist alles, was kommt, willkommen (HG, 

45 Jahre). 

Außerdem verfügten die verschiedenen „Persönlichkeitsanteile" (von denen ihm 
zum Zeitpunkt des Interviews 13 bekannt waren) über unterschiedliche Erinne¬ 
rungen, die zusammengefügt werden mussten. HG eignete sich dazu Techniken 
an, die den Austausch der unterschiedlichen „Persönlichkeitsanteile" unter¬ 
stützten. Er beschrieb die Integration der unterschiedlichen Anteile als eine Art 
„Camp", in dem „Konferenzen" stattfanden. Dieser Prozess wurde von HG auch 
als „ganz werden" bezeichnet und schien mit dem Prozess des Erinnerns eng 
verwoben, ging es doch unter anderem darum, eine gemeinsame Geschichte der 
verschiedenen Anteile zu rekonstruieren. Die Verknüpfung der plötzlich auftau¬ 
chenden Erinnerungsfragmente, die Rekonstruktion von Zusammenhängen wurde 
im therapeutischen Setting begleitet. Zuweilen erschien es schwierig, den eigenen 
Erinnerungen zu glauben. Das lag zum einen an der Schwere der erlebten Gewalt 
(z. B. rituelle Tötungen von Menschen), an der Monstrosität des Erlebten, aber 
auch daran, dass die Erinnerungen an die rituelle Gewalt auch eigene übergriffige 
Handlungen gegenüber anderen umfassten (z. B. Beaufsichtigung anderer Kinder 
bei der Produktion von Kinderpornografie), für die sich der Betroffene eine Teil¬ 
schuld zuwies. Die Umstände, unter denen die Gewalthandlungen stattgefunden 
hatten, aber auch die erwarteten Reaktionen auf Offenlegungen sowie die Bewer¬ 
tungen des Betroffenen selbst flössen in den Prozess des Begreifens der sexuali- 
sierten Gewaltwiderfahrnisse ein. 

Folgen des Wiedererinnerns 

Verfügen die Betroffenen über die Möglichkeit, sich jahrelang ,verschütteten' 
Erinnerungen an die Gewaltwiderfahrnisse in Kindheit/Jugend zu stellen, dann 
besteht eine weitere Herausforderung darin, vergangene Erfahrungen im Lichte 
neuer Erkenntnisse zu betrachten. Dies gilt für Gewaltwiderfahmisse ebenso wie 
für Bewältigungsstrategien, Eolgen nicht erfolgreicher Bewältigungsversuche 
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und bislang nicht-hinterfragte Wahrnehmungsgewohnheiten gleichermaßen. Auf 
Basis neuer Deutungsmöglichkeiten, veränderter Urteilsfähigkeit und neu hinzu¬ 
gekommener Bewertungsmaßstäbe sind Betroffene gefordert, Umdeutungen vor¬ 
zunehmen. 

Im Zuge der Bewusstwerdung mit 49 Jahren dachte FR, der im Alter von zehn 
Jahren sexualisierte Gewalt durch seinen Vater und dessen Freunde erlebt hatte, 
erneut über seine Geschichte nach. Bis dahin schätzte er seine Kindheit positiv 
ein: „[...] glückliche Kindheit, alles schön, alles prima, alles gut“ (FR, 50 Jahre). 
Auf Basis der neu hinzugekommenen Erinnerungen betrachtete er seine Erleb¬ 
nisse und bisherigen Verhaltensmuster mit kritisch differenziertem Blick. Dabei 
erkannte er, dass sein Umgang mit seinem Körper und seiner Sexualität selbst¬ 
verletzende Züge aufwies. Handlungsweisen, die er bis dahin als ,normal' begrif¬ 
fen hatte, bekamen im Lichte neuer Erinnerungen eine andere Bedeutung. Er 
attestierte sich selbst eine schwierige Beziehung zu seinem Körper und zu seiner 
Sexualität: 

Ich hab mir meine Genitalien abgebunden, ich hab sie mit Leuchtfarbe lackiert [...] 
ich hatte [... ] die Macke entwickelt, oder die Störung entwickelt, dass ich [... ] das 
einfach nicht haben wollte [... ] das sollte weg. Und hab angefangen, mich mit Kle¬ 
beband komplett einzuwiekeln. So wie [...] eine Mumie (FR, 50 Jahre). 

Infolge der Bewusstwerdung über die erlebte sexualisierte Gewalt stellte der 
Betroffene eine Verknüpfung her zwischen den Widerfahrnissen und selbstverlet¬ 
zenden Verhaltensmustern, die er nun als Hilferufe an seine Umwelt deutete. FR 
sagte im Interview, er habe damals eine Sexualität entwickelt, die dysfunktional 
und verletzend gewesen sei. Im Lichte des Wiedererinnerns reflektierte er seine 
Handlungsweisen: 

So fing ich aber langsam an, [... ] meine Zeit so zusammenzubauen, und merkte, 
dann fing also dieses Begreifen an beim Lesen [...] viel schlimmer als das [...], was 
dann da so vorgefallen war, war dann irgendwann das Begreifen, dass das etwas 
[... ] mit meinem Leben gemacht hat. [... ] Anfangs stand so diese sexuelle Prägung 
[...] im Vordergrund und das Hadem damit. Und [...] endlich das Begreifen, das 
schmerzvolle, dass man nie eine Chance hatte, eine normale Sexualität zu entwi¬ 
ckeln. Oder ich gar nie eine Chance hatte, so eine normale Sexualität zu entwickeln. 
Aber dann, nach einiger Zeit, hat sich das verlagert und war eher bei mir das Ent¬ 
setzen dann darüber, was das so allgemein aus meinem Leben gemacht hat (FR, 

50 Jahre). 

Die Erinnerung an die sexualisierte Gewalt war schockierend und schmerzhaft, 
schlimmer aber war es für den Betroffenen, erkennen zu müssen, dass er mit den 
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Folgen dieses Erlebnisses gelebt hatte. An anderer Stelle im Interview ging der 
Betroffene auf seine Bewältigungsstrategien ein. Dabei beschrieb er sich selbst 
als „funktionelle Persönlichkeit“, er habe gelernt zu funktionieren, allerdings 
durch ein großes Maß an Abgrenzung von sich selbst und von anderen. Dieses 
Funktionieren aufrechtzuerhalten, kostete viel Kraft und war von Phasen mit 
Zusammenbrüchen und erhöhtem Drogenkonsum unterbrochen. 

2.1.2 Bewältigungsweisen 

Alle Betroffenen, deren Aufdeckungsverläufe dem in den vorigen Abschnitten 
dargestellten Grundmuster entsprachen, berichteten von vielfältigen emotionalen 
Schwierigkeiten und Verhaltensauffälligkeiten in Kindheit und Jugend, wobei sie 
teilweise einen Zusammenhang mit den Gewaltwiderfahrnissen herstellten. Die 
Betroffenen standen vor der Herausforderung, Bewältigungsweisen für Lebens¬ 
situationen hnden zu müssen, die sie unangenehm bzw. bedrohlich erlebt hat¬ 
ten. Diese waren darauf ausgerichtet, das psychische Überleben sicherzustellen, 
gleichzeitig wohnt ihnen das Potenzial inne, sich zu verfestigen. Es konnte Vor¬ 
kommen, dass die Betroffenen damals plötzlich begannen, sich mehrmals täg¬ 
lich zu duschen, zu stottern oder sich selbst Schmerzen (z. B. durch Ritzen oder 
andere Selbstverletzungen) zufügen. Zugleich wurde in mehreren Fällen von 
Schulproblemen oder plötzlichem Leistungsabfall in der Schule berichtet. 

Die Reaktionen des sozialen Umfelds auf plötzliche Verhaltensänderungen, 
Verhaltensauffälligkeiten oder Einschränkungen des psychischen Wohlergehens 
der Betroffenen führten in einzelnen Fällen dazu, dass Kontakte mit dem professi¬ 
onellen Hilfesystem bereits in Kindheit und/oder Jugend zustande kamen. Insge¬ 
samt scheinen die Verläufe in dieser Gruppe aber dadurch gekennzeichnet zu sein, 
dass die Hilfeversuche in Kindheit und/oder Jugend i. d. R. nicht dazu beitrugen, 
dass ,es rauskam‘, sei es aufgrund unangemessener oder ausbleibender Hilfen, 
fehlender Deutungsfolien oder einfach aus dem Grund, dass die Betroffenen die 
sexualisierte Gewaltwiderfahmis nicht benennen konnten. Dies zog oftmals fatale 
Konsequenzen nach sich, insofern z. B. Tendenzen in Richtung Verdrängung der 
Ereignisse verstärkt und eine Verfestigung von Symptomen forciert wurden. 

Bewältigungsweisen und nicht-eindeutige Hilfeversuche 

FR beschrieb einen solchen Kontakt mit dem Hilfesystem aufgrund von (bewälti¬ 
gungsbedingten) Auffälligkeiten. Im Alter von zehn Jahren, und damit unmittelbar 
nach der Gewalterfahrung, begann FR damit, am Daumen zu nuckeln. Zugleich 
beschrieb er in der Rückschau auf diese Zeit das Bedürfnis, intensiv mit seiner 
Mutter zu kuscheln und sich nachts nackt auf den kalten Fußboden zu legen. 
Dabei ging es dem Betroffenen u. a. darum, auf seine Situation aufmerksam zu 
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machen (Verhaltensweisen mit Signalcharakter). Verhal vermochte sich FR 
damals auf Nachfragen seiner Mutter nicht zu äußern: 

Sie hatte doch mit mir gesprochen und gefragt, ob irgendetwas wäre, und warum 
ich da nichts gesagt hätte. Und ich sagen muss, das stimmt. Ich denke, das, was da 
passiert ist - weiß ich jetzt in der Zwischenzeit - war so schrecklich, so fürchterlich 
[...], dass ich damals darüber nicht habe sprechen können [...], das ging einfach 
nicht. Aber die Signale, die ich rausgesandt habe [...], die sind einfach nicht gese¬ 
hen worden (FR, 50 Jahre). 

Hier wird eine Aufdeckungsdynamik beschrieben, die dem Typus intentiona¬ 
ler Verhaltensmanifestation nach Alaggia (2004) entspricht. Der Betroffene ver¬ 
suchte, Personen im sozialen Nahraum, insbesondere seine Mutter (sein Vater 
war einer der Täter) nonverbal darauf aufmerksam zu machen, dass , etwas nicht 
stimmt', und er verknüpfte retrospektiv seine Verhaltensauffälligkeit mit der 
Erfahrung der sexualisierten Gewalt und mit dem Wunsch nach Wahrnehmung. 
Die Mutter bemerkte, dass sich ihr Sohn veränderte, und suchte Hilfe, unter ande¬ 
rem bei einer Kinderärztin, die das Verhalten ihres Sohnes allerdings in Ermange¬ 
lung einer adäquaten Deutungsfolie als Entwicklungsphase abtat: 

Niemandem ist da etwas aufgefallen. Niemandem. Also das ist das, was mich [...] 
verwundert hat [...], so was meine Mutter erzählte, wenn sie zu einer Kinderärz¬ 
tin ist oder zu sonst wem immer: ,Das verwächst sich, [...] das sind Phasen“ (FR, 

50 Jahre). 

Damit gab sich seine Mutter zunächst zufrieden und fragte nicht weiter nach. 
Neben unangemessenen Hilfen dürfte dieses mangelnde Nachhaken seitens der 
Mutter ein relevantes Hemmnis im Prozess der Aufdeckung dargestellt haben. 
Der Betroffene begann in der Folge, sich selbst massive Schmerzen zuzufügen, 
insbesondere im Genitalbereich. Anders als im vorher skizzierten Fall handelte 
es sich dabei offenbar nicht um eine Handlungsweise mit beabsichtigtem Signal¬ 
charakter, vielmehr um auf sich selbst gerichtete Bewältigungsversuche, deren 
Wirkung aufgrund unmittelbar wahrnehmbarer Signale jedoch unbewusst in Kauf 
genommen wurde: 

Und ich habe angefangen, mich mit Klebeband komplett einzuwickeln. So wie so 
eine Mumie [...] ganzen Unterleib, und aber auch dann teilweise auch Beine, Arme, 
alles, Kopf, mit Plastiktüte darüber [...] und ich hab teilweise [...] also so getaped 
bis hierhin >zeigt Achselhöhe an<, knisternd mit Plastik mit am Abendbrottisch 
gesessen unter den Klamotten [...] oder da im Garten Tischtennis gespielt [...] es 
hat keiner gemerkt, oder es hat keiner merken wollen. Und das ist heute für mich 
unvorstellbar (FR, 50 Jahre). 
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Die Mutter unternahm später weitere Versuche, ihrem Sohn Unterstützung zuteil¬ 
werden zu lassen. In der Pubertät versuchte sie wiederholt, ihn für esoterische 
Seminare zu gewinnen (die sie offenbar selbst besuchte), was ihr kurzzeitig 
gelang. Zu spät, war der Betroffene überzeugt, denn zu diesem Zeitpunkt sei er 
damit beschäftigt gewesen, sich in seine Rolle als junger Mann mit den entspre¬ 
chenden Praktiken (rauchen, mit Freunden Zeit verbringen etc.) einzufinden. Zu 
diesem Zeitpunkt hätte er nichts mehr an sich herankommen lassen. Die erlebte 
sexualisierte Gewalt war nicht mehr präsent und wurde erst im späten Erwach¬ 
senenalter wieder zugänglich. Auch im Rahmen einer kurzzeitigen Therapie mit 
Mitte 30 (Anlass: Drogenentzug und Geburt eines Kindes) wurde die widerfah¬ 
rene sexualisierten Gewalt nicht erinnert. Dies passierte erst infolge einer osteo- 
pathischen Behandlung mit knapp 50 Jahren. 

Auch NK, der im Alter von fünf bis zehn Jahren wiederkehrend sexualisier- 
ter Gewalt durch seinen Vater ausgesetzt war, hatte früh Kontakt mit dem profes¬ 
sionellen Hilfesystem - allerdings ohne Bezugnahme auf das Gewaltgeschehen. 
Vom Vater ging nicht nur sexualisierte Gewalt aus, auch Misshandlungen des 
Betroffenen und seiner Schwester sowie Partnerschaftsgewalt gegen die Mut¬ 
ter prägten den Familienalltag. Die Rolle des Vaters war jene des Familienober¬ 
haupts, dem sich die übrigen Familienmitglieder unterzuordnen hatten. 

Der Betroffene beschrieb sich selbst in dieser Zeit als zurückgezogen, „ext¬ 
rem untergewichtig“ und kränklich - ein Junge, um den man sich Sorgen machen 
musste. Und das tat die Mutter ihren eigenen Angaben dem Betroffenen gegen¬ 
über zufolge. Sie versuchte den Problemen auf den Grund zu gehen, indem sie 
professionelle Unterstützung in Anspruch nahm. 

Ah, bei den Kinderärzten war ich eigentlich deswegen, weil ich glaub ich extrem 
untergewichtig war und wohl auch nicht richtig - also ich war halt insofern auffäl¬ 
lig, dass ich nie irgendwo mitgemacht habe, denk ich mir mal. Also meine Mutter 
hat mir das so beschrieben, dass ich ein extrem kränklicher [...] Junge war, [...] um 
den sie sich extrem kümmern musste, ab einem gewissen Alter (NK, 50 Jahre). 

Die Mutter ging mit ihrem fünf- bis sechsjährigen Sohn zu verschiedenen Anlauf¬ 
stellen, zu Kinderärzten und (u. a. kirchlichen) Beratungsstellen. Dort fanden 
Gespräche, Tests und Familienaufstellungen statt. Allerdings wurde im professio¬ 
nellen Unterstützungssystem kein Zusammenhang zwischen den gesundheitlichen 
Problemen des Jungen und der sexualisierten Gewalt bzw. der familiären Gewalt¬ 
situation hergestellt (auch die Mutter dürfte die Partnerschaftsgewalt verschwie¬ 
gen und damit das Erkennen der Gewalt erschwert haben): 
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Also die haben diesen Punkt, so was ich mich bewusst dran erinnere, eigentlich nie 
thematisiert. Das war definitiv kein Thema“ (NK, 50 Jahre). 

In beiden skizzierten Fällen (NK und FR) reagierten die Jungen mit Verhaltens¬ 
weisen, die darauf ausgerichtet waren, die Gewalterfahrungen zu bewältigen: im 
einen Fall mit Rückzug (sowohl auf psychischer als auch auf körperlicher Ebene), 
im anderen Fall mit dem psychischen Abwehrmuster der Regression, das durch 
den Rückfall auf frühere Stufen der Persönlichkeitsentwicklung (am Daumen 
nuckeln) manifest wurde. Keupp et al. (2015) verweisen auf das Risiko, dass sich 
aus solchen Abwehrmustern verfestigte Überlebensmuster entwickeln können, die 
das Leben der Betroffenen in entscheidender Weise prägen. Das Risiko der Wie¬ 
derholung und Beibehaltung solche Handlungen kann einerseits darin begründet 
sein, dass deren Prämissen nicht mehr hinterfragt und damit weiterhin als funkti¬ 
onal angenommen werden. Zugleich erscheinen diese Handlungen häufig nur aus 
der Perspektive anderer als dysfunktional, aus der Perspektive der Betroffenen 
aber durchaus als wirksam. 

Widerstand als Bewältigungsstrategie 

Welche Möglichkeiten hatten die Betroffenen, sich den bedrohlichen Gewaltdy¬ 
namiken zu entziehen? In den Interviews finden sich immer wieder Hinweise auf 
Bewältigungsweisen im Umgang mit sexualisierte Gewalt (und anderen Gewalt¬ 
widerfahrnissen), die den Betroffenen kurzfristig Verschnaufpausen boten bzw. 
in Einzelfällen zur Beendigung der Gewalt beitrugen. Eine Möglichkeit bestand 
darin, dass sich die Betroffenen selbst Wege aus Gewaltsituationen suchten. Dies 
konnte z. B. bedeuten, sichere Orte zu suchen, die Täter_innen mit ihrer Tat zu 
konfrontieren oder deren gewaltsame Handlungsweisen ihnen und/oder anderen 
gegenüber nachzuahmen. 

LI z. B., der in einem kleinen Dorf aufwuchs und dort während der Grund¬ 
schulzeit sexualisierte Gewalt (und andere Gewaltformen) durch den gleichaltri¬ 
gen Sohn seiner Tagesmutter (und Mitschüler) erfuhr, versuchte die Zeit, die er 
bei der Tagesmutter verbringen musste, etwa durch eigenmächtiges Eernbleiben 
zu reduzieren, um sich vor den Übergriffen zu schützen. Das heißt, er verbrachte 
viel Zeit in der Schule und damit an einem vergleichsweise sicheren Ort. Dies 
führte bei der Tagesmutter zwar zu offenen Fragen, allerdings nicht zu einer ein¬ 
gehenderen Betrachtung der Situation. 

So, weil die Frau, also seine Mutter, war natürlich mir gegenüber nicht offen [...] 
da hätte ich das nicht ansprechen können [...] und mit meiner Mutter hätte ich das 
auch - habe ich das auch nicht angesprochen. Ich habe [...] öfter mal geäußert, dass 
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ich da nicht sein will [...] und es mir da nicht gut geht. Aber ich glaube es gab für sie 
damals ... keine andere Möglichkeit, oder sie hat das so nicht wahrgenommen [...] 
meine Äußerung (LI, 24 Jahre). 

LI lebte damals mit seiner alleinerziehenden Mutter in schwierigen finanziel¬ 
len Verhältnissen und wurde aufgrund der umfassenden Erwerbstätigkeit seiner 
Mutter hauptsächlich außerhäuslich betreut. Nachdem mehrmalige Versuche des 
Jungen, der Mutter mitzuteilen, dass es ihm bei der Tagesmutter nicht gut gehe, 
erfolglos blieben, floh der Betroffene aus der Wohnung der Tagesmutter. Dies 
führte für LI zwar kurzfristig zur Verschärfung der bedrohlich erlebten Situation 
bei der Tagesmutter (die Türen wurden versperrt), kurz darauf erlaubt ihm die 
Mutter aber, „auf m[s]ich selbst aufzupassen“. Zu diesem Zeitpunkt endete die 
Gewalt durch den Sohn der Tagesmutter. 

In der Folge wurde er oft mehrere Tage hintereinander bei seiner Patentante 
untergebracht. Hier erlebte der Betroffene erneut Übergriffe (zwei oder drei 
Mal) durch einen zweiten Täter, seinen um sechs Jahre älteren Cousin. Diesem 
gegenüber hatte er eine andere Herangehensweise. Zunächst war ihm das Umfeld 
wichtig, er liebte seine Patentante („Zweitmutter“). Auch seinen Cousin mochte 
er und war sich deshalb im Moment der Übergriffe nicht sicher, ob das, was der 
Cousin mit ihm machte, in Ordnung sei: „[...] ist ja auch irgendwie wahrschein¬ 
lich okay, weil er macht das so [...] und ist älter und ist eigentlich ein cooler 
Cousin “. Schließlich sprach er seinen Cousin darauf an, was diesen zwar wütend 
machte, die Übergriffe aber stoppte. LI’s Intervention hatte unmittelbar Erfolg. 

Anders als bei der Tagesmutter beschrieb LI die Situation bei der Patentante 
äußerst positiv. Die Bedingungen, unter denen die sexualisierten Gewalthandlun¬ 
gen stattfanden, unterschieden sich also, und zwar vor allem im Hinblick auf die 
Qualität der Beziehungen. Zugleich war LI der Situation bei seiner Patentante, 
bei der er gleich mehrere Tage und Nächte (im Zimmer des Täters) verbrachte, 
in anderer Weise ausgeliefert als der Situation bei der Tagesmutter. Im einen Fall 
reagierte LI mit Flucht, im anderen mit Widerstand und Konfrontation des Täters. 
In beiden Fällen agierte er aktiv und letztlich erfolgreich. Dieses Bewältigungs¬ 
muster scheint LI beibehalten zu haben. Später war es sein Engagement als Klas¬ 
sen- und Schülersprecher, das es ihm ermöglichte, viel Zeit außerhalb des Dorfes 
zu verbringen. Ab dem 16. Lebensjahr verbrachte er aufgrund seiner schulpoliti¬ 
schen Aktivitäten nahezu jedes Wochenende außerhalb des Dorfes. Mit 18 Jahren 
ließ LI das Dorf schließlich hinter sich und zog in eine Großstadt. 

Für NK, der lange Zeit der sexualisierten Gewalt und Misshandlung durch sei¬ 
nen Vater ausgesetzt war, änderte sich die Situation mit zunehmendem Alter grund¬ 
legend. Als er in der Pubertät damit begann, die gewaltvollen Handlungsweisen 
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seines Vaters nachzuahmen, gelang es ihm, selbsttätig aus der Rolle des Gewalt¬ 
betroffenen herauszutreten. Dieses Handlungsmuster verknüpfte er mit Männlich- 
keitsbildem seines Vaters: 

Und wenn ich mir das heute eigentlich so überlege, beruht das auf den Heldenge¬ 
schichten meines Vaters letztendlich so ein bisschen, weil das hört [sich] jetzt viel¬ 
leicht komisch an, aber letztendlich hat er sich ja immer so dargestellt, als wäre er 
so der Held oder irgendwas und man müsste so männlich halt auftreten und immer 
die Initiative übernehmen. Und ich denke halt, ab einem gewissen Alter hab ich das 
auch gemacht (NK, 50 Jahre). 

Er agierte im Alter von 10 bis 14 Jahren widerständig gegenüber Autoritäten, was 
in Konfliktsituationen mit Lehrer_innen, der Mutter oder dem Vater mündete. Auf 
diese Weise war er jedoch in der Lage, der Gewalt in der Beziehung mit seinem 
Vater entgegenzutreten und diese zu beenden. Gleichzeitig führte sein Verhalten 
zu Problemen in anderen sozialen Beziehungen. Der Betroffene beschrieb sich 
selbst in dieser Zeit als „sehr gewalttätig und auch sehr renitent“, was wiederholt 
zu Kontakten mit der Polizei und dem Jugendamt führte. 

2.1.3 Offenlegungen 

In der Betroffenengruppe ,spät erinnert - spät eingeordnet“ wurde nicht von 
absichtlichen Offenlegungen in der Kindheit berichtet. Absichtliche Offenlegun¬ 
gen sind von der bewussten Intention gekennzeichnet, sexualisierte Gewaltwider- 
fahmisse mitteilen zu wollen. Diese fanden bei Betroffenen, die sich erst später 
im Leben an die sexualisierte Gewalt erinnern konnten, 15 bis 40 Jahre nach den 
ersten Gewaltwiderfahrnissen statt. 

Den ersten intentionalen Offenlegungen im Erwachsenenalter gingen Prozesse 
des erstmaligen Erinnems und zum Teil (aber nicht zwangsläufig) des Begreifens 
der eigenen Betroffenheit voraus. Im Versuch, die zunächst häutig unverständ¬ 
lichen Gewaltepisoden in einen Sinnzusammenhang zu bringen, fanden unter 
anderem Gespräche mit Personen im sozialen Nahraum (z. B. mit Partnerinnen, 
Mitbewohnerinnen, Freundinnen) statt, mit professionell Beteiligten (Thera¬ 
peutinnen, Beraterinnen) sowie mit Personen aus den Herkunftsfamilien, die 
teilweise bei der Rekonstruktion der eigenen Geschichte behilflich sein konnten. 

Bedingungen der Offenlegung 

Für einen Großteil der Betroffenen mit langen Phasen des Nicht-Erinnerns war es 
eine große Herausforderung, Personen in ihrem sozialen Umfeld oder professi¬ 
onell Beteiligten von ihren Gewalterfahrungen zu erzählen. Sichere und vertrau¬ 
ensvolle Beziehungen zu den Adressat_innen, die Möglichkeit, Kontrolle über 
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den Prozess der Offenlegung zu behalten, oder hilfreiche soziale Konstellationen 
(wie Räume zum Reden, siehe hierzu Abschn. 4.4.2) stellten günstige Bedingun¬ 
gen für erste Offenlegungen dar. Im Unterschied zu den beiden anderen Betrof¬ 
fenengruppen fanden die Offenlegungen in dieser Gruppe im Erwachsenenalter 
statt. 

Insbesondere Betroffene, die schwere Gewaltformen erlebt hatten, verwiesen 
auf grundsätzliche Schwierigkeiten, Adressat_innen für Offenlegungen zu finden. 
HG, der als Kind zur Beteiligung an satanistischen Kultritualen mit sexualisierten 
Gewalthandlungen und Tötungen von Menschen gezwungen wurde, sah für sich 
kaum Möglichkeiten, über diese Erfahrungen zu sprechen: 

Ansonsten traue ich mich das gar nicht zu erzählen, weil das sind Sachen, die jetzt 

[...] weiß ich nicht, wem soll man sowas erzählen? [...] man hat natürlich immer 

Angst, wenn man sowas erzählt [...], dass die Leute dann nichts mehr mit einem zu 

tun haben wollen (HG, 45 Jahre). 

In diesem Zitat beschreibt der Betroffene einen Mechanismus, der von Goffman 
(1990) als Stigma-Management bezeichnet wurde. Dabei handelt es sich um 
einen Prozess der Informationskontrolle potenziell diskreditierbarer Personen, 
die sich einerseits darüber bewusst sind, ein Stigma zu besitzen, und die ande¬ 
rerseits eine Vorstellung von möglichen Konsequenzen in sozialen Interaktionen 
haben, wenn der ,Maker bekannt wird, und die ihre Interaktionen entsprechend 
managen. HG achtete z. B. darauf, seine Geschichte in einem sicheren Rahmen 
zu erzählen. Hierzu gehörten das therapeutische Setting (Beratung, Trauma¬ 
therapie, Therapiegruppe), die Selbsthilfegruppe, aber auch nahe soziale Ver¬ 
trauensbeziehungen. In jedem Pall scheint die Angst vor dem Verlust sozialer 
Beziehungen eine tiefer gehende Auseinandersetzung mit potenziellen Adres- 
sat_innen erforderlich gemacht zu haben. Sicher und gut aufgehoben fühlte sich 
der Betroffene dann, wenn die Adressat_innen über Wissen und Verständnis 
zum Thema Gewalt und Trauma verfügten. Neben Offenlegungen in therapeu¬ 
tischen Settings erwähnte HG vor allem zwei Trauen (eine Freundin und eine 
Ex-Partnerin), denen gegenüber er sich anvertraut hatte. Beide Frauen hatten 
selbst Traumatisierungen erlebt. Im Goffman’schen Sinne handelte es sich dabei 
um „sympathisierende Andere“ (1990, S.31) die in der Lage sind, aufgrund 
spezifischer Voraussetzungen (Wissen, Nähe zu Betroffenen, Betroffenheit etc.) 
nicht-diskriminierend zu reagieren. Jene, „die das Stigma teilen“ haben eine 
Vorstellung davon, was es heißt, betroffen zu sein. Dies führt dazu, dass sie in 
der Lage sind, empathisch und adäquat auf andere Betroffen zu reagieren. Ent¬ 
sprechend positiv erlebte HG die sozialen Interaktionen mit den beiden Frauen 
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(sie eröffneten ihm Erzählräume, fragten nach, trösten ihn oder nahmen ihn in 
den Arm etc.), auch weil diese frei vom Erfordernis waren, Stigma-Manage¬ 
ment betreiben zu müssen. Das Erzählen erfuhr er als hilfreich und wohltuend, 
auch weil sich seine verschiedenen Persönlichkeitsanteile (HG leidet wie schon 
erwähnt an einer Dissoziativen Identitätsstörung) dabei gesehen fühlten. Die 
Erinnerungen der einzelnen Persönlichkeitsanteile fügten sich im Erzählen zu 
einem Ganzen. Außerdem tat es ihm gut, seine Erfahrungen mit anderen zu tei¬ 
len, wodurch er sie selbst besser annehmen konnte. HG nutzte dazu Möglichkei¬ 
ten, die er als vertrauenswürdig empfand, und entschied sich aus diesem Grund 
auch für das Interview im Rahmen der AuP-Studie. Es bot ihm die Möglichkeit, 
von sich zu erzählen. 

a) Sicherheit und Stabilität als Basis für Sich-Anvertrauen 

Mosser (2009) zufolge markiert die Offenlegung „den Übergang von der strik¬ 
ten Geheimhaltung zur Mitteilung an die Außenwelt“ (ebd., S. 252). Dabei gilt 
es, sowohl die „Außenwelt“ einer genaueren Betrachtung zu unterziehen als auch 
die unterschiedlichen Formen der Offenlegung zu differenzieren. Die Formen 
der Offenlegung stehen dabei im unmittelbaren Zusammenhang mit dem Kreis 
der Adressat_innen: Wem gegenüber findet die Offenlegung statt? Der Adressat_ 
innenkreis bewegt sich je nach Mitteilungsform auf einem Kontinuum zwischen 
Sich-Anvertrauen und Veröffentlichen (vgl. Mosser 2009). Während das Sich- 
Anvertrauen darauf abzielt, das Wissen um die eigene Betroffenheit auf das ver¬ 
traute soziale Umfeld zu begrenzen, wird dieses im Modus des Veröffentlichens 
einem größeren Personenkreis zugänglich. 

Besonderes deutlich wurde dieses Kontinuum bei NK sichtbar, der davon 
überzeugt war, dass ein offener Umgang mit dem Thema Betroffene davor 
schützt, in alte beschwerliche Muster zurückzufallen. NK vertraute sich unmit¬ 
telbar nach den ersten Erinnerungen sowohl seiner Partnerin als auch seiner The¬ 
rapeutin an, entschied sich aber auch zu einer Veröffentlichung gegenüber einem 
erweiterten Personenkreis (inkl. Arbeitsgeber, Arbeitskolleginnen, Freund_innen 
und Bekannte). Er beschrieb die Situation insgesamt als emotional belastend, 
erlebte das Offenlegen aber als ,befreiend“ und .erleichternd“. Wichtige Bedin¬ 
gungen des Sich-Anvertrauens waren in seinem Fall das Vertrauen in seine Part¬ 
nerin und in die Stabilität ihrer Beziehung. 

Eigentlich in einer relativ stabilen Beziehung zu leben, wo ich [...] mich getraut 

habe, so etwas zu äußern. Also dass ich keine Angst haben musste vor irgendwel¬ 
chen Konsequenzen letztendlich (NK, 50 Jahre). 
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Sicherheit und die auf einer stabilen Beziehung beruhende Gewissheit, keine 
negativen Konsequenzen befürchten zu müssen, kennzeichneten in diesem 
Fall das vertraute Terrain, in dem sich der Betroffene vor Anfeindungen und 
Stigmatisierungen geschützt wähnte. Die Reaktionen seiner Partnerin, seiner 
Freund_innen und seiner Therapeutin auf die ersten Offenlegungen wurden von 
NK positiv erlebt und bestätigten damit noch einmal den Vertrauensraum. 

b) Ziele im Prozess der Offenlegung 

Welche Ziele werden mit den ersten Offenlegungen im Erwachsenenalter ver¬ 
folgt? Wie die folgenden Beispiele zeigen, geht es vor allem um die Rekonst¬ 
ruktion der eigenen Geschichte, um den Versuch, das Geschehene zu verstehen 
und einzuordnen und auch darum, Unterstützung zu erhalten in diesen (häufig) 
schwierigen und krisenhaften Situationen. 

i) Offenlegung zum Zwecke der Rekonstruktion der eigenen Geschichte 

Insbesondere im Setting innerfamiliärer sexualisierter Gewalt, einer Konstella¬ 
tion, die zumindest im vorliegenden Sample überproportional häufig mit späten 
Erinnerungen im Erwachsenenleben einhergeht, sind Offenlegungen in der Her¬ 
kunftsfamilie u. a. auf die Rekonstruktion der sexualisierten Gewaltepisode(n) 
ausgerichtet. Häufig geht es Betroffenen darum, aus Erinnerungsfragmenten ein 
zusammenhängendes Bild entstehen zu lassen, das von ihnen verstanden und wie¬ 
dererkannt werden kann. 

[...] ich hab immer gewusst, da ist was. Aber ich wusste nie, was. Und ich bin nie 
rangekommen. Und jetzt ist es endlich raus (FR, 50 Jahre). 

Entsprechend gehen Betroffene in solchen Fällen mit der Erwartung in die Offen¬ 
legungssituation, dass die Adressat_innen zur Klärung der eigenen Geschichte 
beitragen können. FR bat seine Mutter, ihm beim Erinnern zu helfen, woraufhin 
diese hilfreiche Impulse gab. Dabei hatte er das Gefühl, seiner Mutter die Infor¬ 
mationen entlocken zu müssen. So schien ihr immer erst, kurz nachdem er eine 
Vermutung geäußert hatte, etwas dazu einzufallen. Als er sie darauf ansprach, 
kam es zu einem Zusammenbruch. Sie erzählte FR darüber, dass sie selbst der 
sexualisierte Gewalt durch seinen Vater ausgesetzt war (was der Betroffene nicht 
wissen wollte) und von ihrer Angst vor ihm, aufgrund derer sie so oft nach Indien 
geflüchtet sei. Auf seine Kritik, er könne sich nicht vorstellen, dass sie nichts 
bemerkt habe, reagierte sie abweisend. Sie schottete sich ab, zog sich darauf 
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zurück, eine „gute Mutter“ gewesen zu sein, und ließ nichts mehr an sich heran. 
So wurde die Beziehung zwischen FR und seiner Mutter infolge der Offenlegung 
wesentlich distanzierter. 

ii) Einordnen durch Offenlegung 

Insbesondere im Prozess des Einordnens und Begreifens der Gewaltwiderfahr¬ 
nisse können Offenlegungen und die damit verbundenen Reaktionen den Betrof¬ 
fenen dabei helfen, auf ihre Emotionen zu vertrauen. Auf diese Weise können 
Gespräche mit anderen zur Klärung beitragen. 

LI sprach beispielsweise mit einer Mitbewohnerin über Gewalterfahrungen in 
seiner Kindheit, die er lange Zeit nicht als sexualisiert einordnen konnte. Die Ein¬ 
ordnung wurde dadurch erschwert, dass es sich bei den Tätern um Peers gehandelt 
hatte. Dies widersprach der Vorstellung des Betroffenen von sexualisierter Gewalt. 
Als er im Rahmen einer Lehrveranstaltung erfuhr, das sexualisierte Gewalt auch 
unter Peers stattfinden kann, dachte er neuerlich über seine eigenen Gewalterleb¬ 
nisse nach und es stellten sich ihm Fragen, die er allein nicht beantworten konnte: 

Und danach habe ich gemerkt so: ,Hey, ich komm jetzt nicht mehr weiter, wenn 
ich das nur mit mir ausmache* [...] und dann war da irgendwann ein Punkt, wo ich 
dachte: ,Okay, ich muss da jetzt mit jemandem darüber sprechen*, und dann hab ich 
auch meine Mitbewohnerin [...], um darüber zu sprechen. Und das war voll hilfreich 
tatsächlich. Einfach weil sie zugehört hat, und weil sie gesagt hat so: ,Hey, wenn es 
für dich wichtig war oder wenn es für dich schwierig ist und wenn du da einen Über¬ 
griff drin siehst und wenn du da Gewalt drin siehst, dann wird es so gewesen sein 
[...] ja, da musst du das nicht umdefinieren oder dir nicht die Frage stellen, oh das 
wirklich so ist oder nicht so. * [...] Ja, und das war hilfreich (LI, 24 Jahre). 

Die Reaktion der Mitbewohnerin wurde vom Betroffenen als ,hilfreich* beschrie¬ 
ben, zum einen weil sie für ihn da war und damit einen Raum für seine Erzäh¬ 
lung öffnete, zum anderen weil sie ihn darin bestärkte, das eigene Empfinden, die 
eigene Wahrnehmung ernst zu nehmen. Zu einem späteren Zeitpunkt begleitete 
ihn seine Mitbewohnerin auf einer Fahrt in sein Heimatdorf, die er unternahm, 
um sich noch einmal mit dem Ort zu konfrontieren, an dem er aufgewachsen war 
und an dem er die sexualisierte Gewalt erfahren hatte. Er schrieb es der Unter¬ 
stützung seiner Mitbewohnerin zu, dass er diese beklemmende Situation positiv 
erinnerte. Mit dem Ziel, seine Mitbewohnerin nicht zu sehr mit seiner Geschichte 
zu belasten, vertraute sich der Betroffene anschließend einer Freundin und einem 
Freund an und erkannte dabei, dass Offenlegungen nicht in jedem Fall zur Klä¬ 
rung der eigenen Gewaltwiderfahrnisse beitragen, sondern auch zu Herausforde¬ 
rungen für freundschaftliche Beziehungen werden können. 
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c) Reaktionen auf Offenlegungen/Folgen von Offenlegungen 

i) Belastende Reaktionen und Konsequenzen für die Betroffenen 

NK machte im nahen sozialen Umfeld positive Erfahrungen im Prozess der Offen¬ 
legung. Anders verhielt es sich mit Offenlegungen in seiner Herkunftsfamilie und 
an seiner Arbeitsstelle. Die Reaktionen und Folgen in seiner Herkunftsfamilie (die 
Mutter negierte das Geschehene, die Beziehung zur Schwester verschlechterte 
sich) erlebte der Betroffene als belastend. Auf die Interviewfrage, welche Schluss¬ 
folgerungen NK aus seinen Aufdeckungserfahrungen gezogen habe, riet er ande¬ 
ren Betroffenen, bei denen die Gewalt wie bei ihm in der Familie stattgefunden 
hat, generell von Offenlegungen sexualisierter Gewalt in der Herkunftsfamilie ab. 

Auch beruflich kam es für NK zu Rückschlägen, weil ihm im Betrieb infolge 
seiner Offenlegung Tätigkeitsfelder entzogen wurden, in denen er Verantwortung 
für andere (Führungsaufgaben) übernommen hatte. Dies beeinflusste seine posi¬ 
tive Grundeinstellung zur Aufdeckung aber nicht grundsätzlich. Er plädierte im 
Interview für die Offenlegung der sexualisierten Gewalterfahrung in einem erwei¬ 
terten sozialen Umfeld. Zwar riet er, sich gut zu überlegen, wem man von der 
sexualisierten Gewalt erzählen wolle. Der Wert des Erzählens an sich stand für 
ihn aber außer Frage: 

Und schon relativ offen damit umzugehen auch vor allem [...] gegenüber sich sel¬ 
ber? Relativ offen mit umzugehen, also dass man [... ] durchaus dazu [... ] steht oder 
[...] dass man nicht versucht, das weiter zu verheimlichen auf jeden Fall. Das ist, 
das ist glaub ich ganz schlecht (NK, 50 Jahre). 

Wie noch zu zeigen sein wird, ist die Offenlegung der Gewalt auch mit vielen 
Risiken verbunden. Im manchen Fällen waren die Betroffenen den daraus resul¬ 
tierenden Risiken im Kindesalter schutzlos ausgeliefert (z. B. Verschärfung der 
Gewalt), in anderen Fällen wurde die Reaktionen als diskreditierend empfunden. 
In manchen Fällen schien die Frage berechtigt, ob das Schweigen möglicherweise 
die bessere Alternative gewesen wäre. 

ii) Nähe durch ,Sich-Anvertrauen‘ 

Einige Betroffene berichteten, dass sich die Beziehungen zu denjenigen Perso¬ 
nen, denen sie von der erfahrenen sexualisierten Gewalt erzählten, in der Eolge 
intensivierten. FR, der als Junge sexualisierte Gewalt durch seinen Vater und des¬ 
sen „ Kumpane “ erfahren hatte, berichtete davon, sehr offen mit seiner Geschichte 
umgegangen zu sein. Von Anfang an, d. h., unmittelbar nachdem die ersten Bil¬ 
der seiner Widerfahrnis bei ihm mit knapp 50 Jahren hochgekommen waren. 
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teilte er alle Erinnerungen, Vermutungen und Erkenntnisse mit seiner Frau. Diese 
reagierte zunächst schockiert, immer aber zugleich unterstützend und hilfreich. 
Das gemeinsame Durchleben dieses Prozesses habe das Verhältnis zwischen den 
beiden enger gemacht und intensiviert, sagte FR im Interview. Die Tragfähigkeit 
der Beziehung zu seiner Partnerin scheint dem Betroffenen einen Unterstützungs¬ 
raum geboten zu haben, eine emotionale Alternative zur Gewalterfahrung. Eine 
solche Intensivierung der Beziehung unter krisenhaften Bedingungen wird von 
Mosser als „Krisendyade“ (2009, S. 305) bezeichnet. 

Ähnliches berichtete FR mit Blick auf die Beziehung zu seinem Bruder. Die¬ 
ser schenkte den Erzählungen des Betroffenen zunächst keinen Glauben, ließ sich 
aber letztendlich doch überzeugen, unter anderem weil er sich an die Gewalttä¬ 
tigkeit des Vaters erinnerte. Die Beziehung der beiden Brüder intensivierte sich 
so durch FR’s OfTenlegung(en), sie kamen sich näher. FR vermutete, dass sein 
Bruder ebenfalls sexualisierte Gewalt durch den Vater erlebt hatte, wollte ihn aber 
nicht unter Druck setzen, seinerseits etwas einzugestehen oder zu offenbaren. 

Freund_innen waren eine weitere Gruppe von Adressat_innen, denen sich FR 
anvertraute. Ähnlich wie seine Partnerin und sein Bruder reagieren diese überwie¬ 
gend unterstützend und empathisch. Seine Freund_innen hätten ihn dafür respek¬ 
tiert, mit welcher Entschlossenheit er sich seiner Geschichte gestellt habe, und so 
sei eine neue Nähe zwischen ihnen entstanden. 

2.1.4 Zusammenfassung 

Zusammenfassend werden im Folgenden die zentralen Charakteristika des Verlaufs¬ 
musters ,später erinnert - später eingeordnet' skizziert: Mit Blick auf Täter_innen- 
konstellationen wird deutlich, dass der Anteil derjenigen, die sexualisierte Gewalt 
im familiären Umfeld erlebt haben, in der Gruppe mit diesem Verlaufsmuster deut¬ 
lich höher liegt als in den anderen Gruppen. Wenn es sich beim Täter um den Vater 
handelte, waren die Betroffenen in allen Fällen auch physischen Misshandlungen 
ausgesetzt, wobei diese im Unterschied zu den sexualisierten Gewaltwiderfahmis- 
sen zumeist kontinuierlich erinnert wurden. Die langen Phasen des Nicht-Erinnems 
(15 bis knapp 40 Jahre) der sexualisierten Gewalt lassen Rückschlüsse darauf zu, 
dass innerfamiliäre sexualisierte Gewaltkonstellationen besonders schwer mit 
bewussten Auseinandersetzungen zu bewältigen bzw. zu bearbeiten sind. 

Die Bedingungen des Wiedererinnerns in diesem Verlaufsmuster unterschei¬ 
den sich von den Bedingungen der beiden anderen, die im Folgenden noch aus¬ 
führlich betrachtet werden. So konnte es z. B. sein, dass Krisen Reflexionsräume 
eröffneten und Nachdenkprozesse anregten, infolge derer erstmals - und teilweise 
sehr plötzlich - Erinnerungen an die sexualisierten Gewaltwiderfahrnisse in Kind¬ 
heit oder Jugend auftauchten. In den skizzierten Fällen geschah dies einerseits 
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in krisenhaften Lebenssituationen, in denen die Betroffenen nicht mehr in der 
Lage waren, altbewährte Bewältigungsstrategien aufrechtzuerhalten. Mit thera¬ 
peutischer Hilfe (Wissen, Deutungsangeboten) gelang es ihnen, den Fokus dar¬ 
auf zu richten, was es in der Vergangenheit zu bewältigen galt. Es konnten aber 
auch sichere und stabile Lebensphasen sein, die relevante Bedingungen dafür 
darstellten, dass neues Wissen (z. B. durch Ausbildungen) generiert und Anre¬ 
gungen (z. B. durch Bücher, Medienberichte) aufgenommen sowie Gespräche mit 
Freund_innen stattfinden konnten. 

Die Erinnerungen an die sexualisierten Gewaltwiderfahrnisse setzten in der 
Mehrzahl aller Fälle blitzartig ein und wurden häufig durch visuelle oder körper¬ 
liche Eindrücke hervorgerufen. Die unerwarteten körperlichen Reaktionen (z. B. 
plötzliches Erstarren) bzw. die unerwartet auftauchenden inneren Bilder konnten 
zumeist nicht gleich verstanden werden, aber sie setzten Suchprozesse in Gang, 
in denen die Eindrücke in einen Sinnzusammenhang gebracht und letztlich (und 
mit Hilfe von außen) als sexualisierte Gewalt eingeordnet werden konnten. Im 
Lichte der neuen Erkenntnisse standen die Betroffenen dann vor der Herausforde¬ 
rung, vergangene Erfahrungen, Gewaltwiderfahrnisse ebenso wie Bewältigungs¬ 
strategien und Wahrnehmungsgewohnheiten neu deuten und bewerten zu müssen. 

Zur Zeit der sexualisierten Gewaltwiderfahrnisse war es für die männlichen 
Kinder und Jugendlichen notwendig, Bewältigungsweisen für Lebenssituationen 
zu finden, die als bedrohlich erlebt wurden. Diese Bewältigungsweisen (z. B. 
Drogenkonsum) waren darauf ausgerichtet, das psychische Überleben der Betrof¬ 
fenen sicherzustellen. Gleichzeitig wohnte ihnen das Potenzial inne, sich zu ver¬ 
festigen und bezogen auf andere Lebenskontext dysfunktional zu werden. 

In Einzelfällen trugen die Reaktionen des nahen sozialen Umfelds auf diese 
Handlungsweisen dazu bei, dass Kontakte mit dem professionellen Hilfesystem 
bereits in Kindheit und Jugend zustande kamen. Es ist unklar, inwieweit diese 
frühen Hilfen die Situation der Betroffenen veränderten, klar ist jedoch, dass 
sie nicht dazu beitrugen, die sexualisierte Gewalt ans Licht zu bringen. Wie die 
vorliegenden Beispiele zeigen, kann dies fatale Konsequenzen nach sich ziehen, 
wenn dadurch z. B. Prozesse in Richtung Verdrängung der Ereignisse verstärkt 
werden und eine Verfestigung von Bewältigungsweisen stattfindet, die sich lang¬ 
fristig nachteilig auf die Betroffenen auswirkt. 

In keinem der skizzierten Fälle fand eine intentionale Offenlegung der sexu¬ 
alisierten Gewaltwiderfahmisse in Kindheit und Jugend statt. Dies geschah erst 
im Erwachsenenalter. Den Offenlegungen gingen Prozesse des Erinnerns voraus. 
Für viele Betroffene ging es bei den ersten Offenlegungen im Erwachsenenalter 
darum, die zum Teil unverständlichen visuellen und körperlichen Eindrücke in 
einen Sinnzusammenhang zu bringen. Insbesondere Gespräche mit Personen aus 
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der Herkunftsfamilie fanden deshalb auch zum Zwecke der Rekonstruktion der 
eigenen Geschichte statt. Diese Gespräche wurden oftmals als belastend erlebt, 
wohingegen Gespräche mit Personen im sozialen Umfeld (z. B. Freund_innen) 
als tendenziell unterstützend und klärend erlebt wurden. 

Abgesehen von einem Betroffenen setzten sich in dieser Gruppe alle Betrof¬ 
fenen mit ihren Gewaltwiderfahrnissen in therapeutischen oder psychiatri¬ 
schen Kontexten auseinander. Hierbei ging es unter anderem darum, die eigene 
Geschichte zu erkennen, sie zu begreifen und eine adäquate Umgangsweise damit 
zu finden. Unterstützt wurde dieser Prozess in einigen Fällen durch den Aus¬ 
tausch mit anderen Betroffenen im Rahmen einer Selbsthilfegruppe. 


2.2 Zugänglich: immer erinnert - immer eingeordnet 

In der vorliegenden Studie beschrieben sieben Betroffene (GA, RE, UQ, FB, 
HZ, OE, SC) einen Aufdeckungsverlauf, der dadurch gekennzeichnet ist, dass 
die sexualisierten Gewaltwiderfahmisse der Erinnerung von Beginn an zugäng¬ 
lich waren und mehr oder weniger deutlich als sexualisierte Gewalt eingeordnet 
wurden. Es mag durchaus sein, dass der Aufdeckungsprozess auch Phasen der 
Nicht-Zugänglichkeit von Erinnerungen umfasste. In den Interviews der sieben 
Betroffenen wurde allerdings nicht explizit darauf hingewiesen. Die Verlaufsty¬ 
pen wurden wie schon erläutert auf Basis der Erzählungen der Betroffenen ent¬ 
wickelt, in denen diese die eigenen Verlaufsgeschichten rekonstruierten, und 
spiegeln deshalb ihre Narrationen und ihre Gewichtungen wider. 

In dieser Gruppe ist der Anteil außerfamiliärer Täterschaft am größten (außer¬ 
häusliche Betreuungspersonen, Peers etc.), wobei die sexualisierte Gewalt in 
allen Fällen von Männern oder männlichen Jugendlichen und in den meisten Fäl¬ 
len von einem Täter ausging. Ein Betroffener hatte sexualisierte Gewalt durch 
mehrere Täter erlebt. Mehrere Betroffene gaben an, in der Kindheit zusätzlich 
anderen Formen von Gewalt ausgesetzt gewesen zu sein. Im einzigen Fall inner¬ 
familiärer Täterschaft gingen Misshandlung und sexualisierte Gewalt vom Vater 
aus. 

Betroffene, deren Verlaufsgeschichte in dieser Studie dadurch gekennzeich¬ 
net ist, dass sie sich an die sexualisierte Gewalt erinnern und diese auch als sol¬ 
che einordnen konnten, waren jünger als jene, die auf zumeist lange Phasen des 
Nicht-Erinnerns und/oder des Nicht-einordnen-Könnens zurückblickten. Das 
Durchschnittsalter dieser Gruppe lag mit ca. 34 Jahren deutlich unter dem Durch¬ 
schnittsalter der anderen beiden Gruppen. Dieses Ergebnis spiegelt auch die 
Entwicklung der öffentlichen Diskussionen zum Thema sexualisierte Gewalt in 
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Kindheit und Jugend wider, die vor allem von den bekannt gewordenen Fällen im 
Jahr 2010 angestoßen wurden (Kavemann etal. 2016) und die dazu beigetragen 
haben, dass das Thema sexualisierte Gewalt langsam „ in der Mitte der Gesell¬ 
schaft“ (ebd., S. 15) angekommen ist. 

Bei vier der sieben Befragten fanden intendierte und nicht-intendierte Offen¬ 
legungen zur Zeit der sexualisierten Gewalt statt. Keine dieser Offenlegungen 
führte zur Beendigung der sexualisierten Gewalt. Ein Betroffener berichtete von 
einer Offenlegung einem Lehrer gegenüber. Bei allen anderen Betroffenen fan¬ 
den die intendierten (und nicht-intendierten) Offenlegungen im sozialen Nahraum 
statt, d. h. gegenüber Familienmitgliedern, Freund_innen oder anderen naheste¬ 
henden Personen. 

Betroffene, die im Rahmen der AuP-Studie von sexualisierten Gewaltwider- 
fahmissen durch ,Interessenspersonen* (Personen, mit denen die Kinder/Jugend¬ 
lichen aufgrund spezieller Interessen Kontakt hatten, z. B. Schwimmlehrer oder 
Leiter eines Jugendcamps) berichteten, wurden im Flinblick auf die Verlaufsmus¬ 
ter ihrer Aufdeckungen entweder der Gruppe , immer erinnert - immer eingeord¬ 
net* oder der Gruppe ,immer erinnert - später eingeordnet* zugeordnet. In beiden 
Gruppen kennzeichnen kontinuierliche Erinnerung und ein Einordnen der Gewalt 
als ,sexualisiert‘ von Beginn an oder wenige Jahre nach der Beendigung der sexu¬ 
alisierten Gewalt die Aufdeckungsverläufe der Betroffenen. Dabei handelt es 
sich um eine vergleichsweise junge Betroffenengruppe. Keiner der Betroffenen, 
auf den diese Beschreibung zutrifft, hat andere Eormen von physischer Gewalt 
durch die Täter erlebt. Die Aufdeckungsverläufe sind durch vergleichsweise posi¬ 
tive Reaktionen auf Offenlegungen im frühen Erwachsenenalter und durch positiv 
erlebte Therapieerfahrungen gekennzeichnet. Die intentionalen Offenlegungsver¬ 
suche zum Zeitpunkt der sexualisierten Gewalt waren hingegen nicht erfolgreich 
(Abb. 2). 

2.2.1 Erinnern und Einordnen 

Beim ersten Verlaufstyp (,später erinnert - später eingeordnet*) wurden vor allem 
Aufdeckungsprozesse skizziert, die von einer Verschränkung von Erinnerung 
und Einordnung der sexualisierten Gewalt nach einer langen Zeit des Nicht- 
Erinnems gekennzeichnet sind. Dabei wurden Bedingungen und Auswirkungen 
des Nicht- und des Wieder-Erinnerns im Hinblick auf ihrer Bedeutung für Auf¬ 
deckungsprozesse betrachtet. Beim zweiten Verlaufstyp (,immer erinnert - immer 
eingeordnet*) werden nun Aufdeckungsprozesse beschrieben, bei denen die 
Betroffenen kaum von Schwierigkeiten hinsichtlich der Zugänglichkeit ihrer Erin¬ 
nerungen berichteten und auch angaben, dass sie ihre Widerfahmisse von Beginn 
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an mehr oder weniger deutlich mit Sexualität und Gewalt in Zusammenhang brin¬ 
gen konnten, wenngleich sie in vielen Fällen nicht über die Ressourcen (z. B. 
Begriffe) verfügten, dies auch benennen zu können. 

In allen diesen Fällen sagten die Betroffenen aus, dass ihnen damals bewusst 
war, dass sie in eine Situation geraten waren, die sie schwer einschätzen konn¬ 
ten und die ihnen Unbehagen bereitete. Sie berichten z. B. davon, erschüttert bzw. 
paralysiert gewesen zu sein, nicht den Mut für ein ,Nein‘ aufgebracht zu haben 
oder keine Möglichkeit gesehen zu haben, die Situation zu ändern. Anhand von 
GA’s Geschichte wird im Folgenden exemplarisch für diese Betroffenengruppe 
gezeigt, dass die Herstellung eines Zusammenhangs des eigenen Erlebens mit 
Sexualität und Gewalt bereits von Beginn an möglich ist (wenngleich dies nicht 
in allen Fällen so deutlich wurde wie bei GA). 

GA’s Schilderungen der ersten Offenlegungsversuche legen nahe, dass er 
bereits zu Beginn der sexualisierten Gewalt durch einen um einige Jahre älteren 
Jungen - GA selbst war zu diesem Zeitpunkt sechs Jahre alt - erkannte, dass das, 
was ihm widerfuhr, Unrecht war und dass es mit Sexualität zu tun hatte, auch 
wenn er dies zum Zeitpunkt der ersten Offenlegung nicht benennen konnte. 

Ich hab es nicht rausgekriegt ... wie sagt man zum Beispiel? ,Er hat mit mir 
geschlafen’. Das konnte ich nicht sagen ... und deswegen hab ich dann so ein biss¬ 
chen umschrieben ... eigentlich war mein Wunsch ..., dass sie [die Mutter] das aus¬ 
spricht ... und dass ich das bestätige ..., also ich wusste schon ... auch in diesem 
Alter, sag ich mal, worum es ging (GA, 29 Jahre). 

GA scheint über ein kognitives Konzept verfügen zu haben, das es ihm ermög¬ 
lichte, die Bedeutung der Situation zu erfassen. Er wuchs in einem kleinen Dorf 
in der Sowjetunion bzw. nach deren Ende in einem der Nachfolgestaaten auf und 
war dort Teil einer Clique aus Kindern und Jugendlichen. In dieser Clique erfuhr 
er viel von den Älteren: 

Da haben wir schon - ich nenn mal ,wir‘ die Jüngeren - viel von den Älteren mit¬ 
bekommen, ja? So Beispiel: Sexualität und so, nicht? Dadurch, dass die sich damit 
schon irgendwie ... beschäftigt haben ..., das heißt, ich kam oder wurde schon recht 
früh damit irgendwie konfrontiert (GA, 29 Jahre). 

Der Betroffene verweist an dieser Stelle auf sein Wissen über Sexualität zum 
Zeitpunkt der sexualisierten Gewalt. Dabei handelt es sich um eine wichtige 
Bedingung dafür, sexualisierte Gewalt als solche begreifen zu können, wenn¬ 
gleich dies vom Betroffenen nicht so explizit benannt wurde. In Verbindung 
mit einem inneren ,Nein‘, das er zwar spürte, dem er aber vor allem aufgrund 
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des sozialen Drucks in der Gruppe nicht nachgehen konnte, verstand er die ihm 
widerfahrene Handlung als Gewalt, die ihm angetan wurde. Er spürte ein starkes 
Ohnmachtsgefühl, war erschüttert, gleichzeitig paralysiert und nicht in der Lage, 
die Situation zu ändern. 

GA versuchte, Hilfe zu bekommen, indem er sich seiner Mutter anvertraute. 
Dabei beschrieb er ihr gegenüber Teile der erlebten Gewalt, fand aber nicht den 
Mut und die Worte, das ganze Ausmaß der Gewalt zu benennen. In der Rück¬ 
schau auf die Situation ist er überzeugt, dass er die sexualisierte Gewalt bestätigt 
hätte, wenn sie von der Mutter deutlich in Worte gefasst worden wäre. Letzt¬ 
lich gelang es GA sogar, die sexualisierte Gewalt, die ihm von einem weiteren 
Jugendlichen angetan wurde, selbst zu beenden: 

Und es war so, dass ich dann irgendwann gesagt hab, dass ich das nicht mehr 
möchte. Ja? Das war eigentlich, hab ich jetzt irgendwann realisiert, was ziemlich gut 
ist, nicht? ... von meiner Seite (GA, 29 Jahre). 

Selten wird so deutlich wie im diesem Fall auf Phasen der Erinnerung bzw. 
auf die Einordnung Bezug genommen. Die unzweifelhafte Deutlichkeit in der 
Beschreibung der sexualisierten Gewaltwiderfahrnisse, Verweise auf missglückte 
Offenlegungsversuche in der Kindheit und der Umstand, dass auf Momente 
des Begreifens im Erwachsenenalter nicht explizit Bezug genommen wird, zei¬ 
gen, dass dem Betroffenen die Erinnerungen an die sexualisierte Gewalt seit den 
Gewaltwiderfahmissen zugänglich waren: 

[... ] ich erinnere mich aber trotzdem noch an diese, an die Frage ... als dieser Junge 
mich gefragt hat, ob wir dann sozusagen Sex miteinander haben können ... ich kann 
mich daran schon irgendwie erinnern. Er hat das nicht als solches definiert, also 
nicht als solches genannt, aber ich wusste schon, worum es geht, nicht? Ich hab mir 
in diesem Moment eigentlich gedacht, dass ich dazu nicht so die Lust habe. Also ... 
es war schon irgendwie ein Unbehagen. Ich wusste, dass irgendwas nicht stimmt. 
Nicht okay ist. Dennoch stand ich aber unter einem enormen sozialen Dmck (GA, 

29 Jahre). 

So beschrieb der Betroffene seine Erinnerungen an den Beginn der sexualisierten 
Gewalt. GA erinnerte sich an das Unbehagen, das damit einherging, und den sozi¬ 
alen Druck, dem er in der Clique ausgesetzt war. Subjektiv erscheinen die Wider- 
fahmisse insoweit aushaltbar, als sie vom Betroffenen erinnert werden können, 
was darauf hindeutet, dass „das Erinnern daran als nicht gefährdend wahrge¬ 
nommen wird“ (Keupp et al. 2015, S. 202). 
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Zugleich kann es aber auch Gründe geben, die Gewaltwiderfahrnisse zeit¬ 
weise zu vergessen. In GA’s Fall ist der Erinnerungsverlauf dadurch gekenn¬ 
zeichnet, dass die Gewaltwiderfahrnisse manchmal beiseitegeschoben wurden. 
Dafür führte er im Interview unterschiedliche Gründe an, beispielsweise das 
Gefühl, selbst eine Teilschuld am Geschehen zu haben (so meinte er, er hätte sich 
stärker wehren können: „Also, wieso hast du das nicht früher oder wieso hast 
du nicht vorher Nein gesagt, nicht?"), oder die Reaktion der Mutter auf seinen 
Offenlegungsversuch, die ihn nicht verstand und folglich auch nicht schützte. 
Vor allem Letzteres dürfte dazu beigetragen haben, dass GA nach diesem ersten 
Offenlegungsversuch jahrelang schwieg und die Gewaltwiderfahrnisse zumin¬ 
dest teilweise nicht erinnerte. Zum Zeitpunkt des Interviews war er noch damit 
beschäftigt, sich wieder (genauer) zu erinnern. 

Also, ich kann mich schon an einige Sachen erinnern, aber wirklich nicht alles 

... Das ist, das ist weg. Viele Sachen kommen wieder, aber ... das ist okay (GA, 

29 Jahre). 

Die Gewaltwiderfahrnisse gewannen erneut an Relevanz, als er als Jugendlicher 
den ersten (freiwilligen, selbst gewählten und lustvollen) sexuellen Kontakt mit 
seiner Freundin einging. Hier trat eine Verunsicherung auf, aufgrund der GA 
vermehrt über die Geschehnisse in der Vergangenheit nachdachte und sich der 
Freundin offenbarte. 

2.2.2 Bewältigungsweisen 

Im Folgenden werden unterschiedliche Bewältigungsweisen bei Betroffenen skiz¬ 
ziert, die im Rahmen der AuP-Studie dem Verlaufsmuster , später erinnert - später 
eingeordnet' zugeordnet wurden. Dabei handelt es sich in allen Fällen um Ver¬ 
haltensmanifestationen, die von den Betroffenen im Rückblick auf die Ereignisse 
auch als Signale, also als Versuche, Menschen in ihrer Umgebung auf die Gewalt¬ 
widerfahrnisse aufmerksam zu machen, interpretiert wurden. In erster Linie ging 
es aber wohl darum, während und kurz nach den sexualisierten Gewaltwiderfahr¬ 
nissen einen Umgang mit den eigenen Ängsten, Spannungen und Schmerzen zu 
finden. 

Wie die nachfolgenden Beispiele zeigen, wurden die jeweiligen Verhaltens¬ 
manifestationen der Jungen zum Teil nicht wahrgenommen, insbesondere dann, 
wenn Gewalt ein alltägliches Phänomen im Umfeld der Betroffenen darstellte. 
Teilweise wurde auf das Verhalten reagiert, aber keine Erklärung dafür gesucht. 
Und dort, wo Verhaltensauffälligkeiten Suchbewegungen von Dritten in Gang 
setzten, konnten Zweifel von Täterseite zerstreut werden. In keinem Fall trugen 
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die jeweiligen Verhaltensmanifestationen dazu bei, dass die Betroffenen adäquate 
Unterstützung fanden. 

In den Interviews berichteten die Betroffenen immer wieder von Verhaltens¬ 
manifestationen, die darauf ausgerichtet waren, die Ängste rund um die sexuali- 
sierte Gewalt in der einen oder anderen Weise bewältigen zu können. SC verwies 
beispielsweise darauf, dass er in seiner Kindheit „ständig in Angst“ lebte, dass 
die sexualisierte Gewalt ans Licht kommen könnte. Gleichzeitig sandte er Signale 
aus, legte gewissermaßen eine Spur zur eigenen Betroffenheit von sexualisierter 
Gewalt, eine Spur, die nicht erkannt wurde: 

[...] ich habe Sachen gemacht, die nicht gesellschaftskonform waren. Es wurde 
nicht mit mir gesprochen ... Wenn, wurde ich bestraft, aber es wurde nicht mit mir 
drüber gesprochen - das heißt es wurde mein Verhalten - oder die Verhaltensauf¬ 
fälligkeiten, die wurden sanktioniert, aber die Ursache wurde nicht ergründet (SC, 

51 Jahre). 

Die Auffälligkeiten des Jungen waren vielfältig. Der Betroffene sprach von 
Schulversagen, von einer enormen Zerstörungswut (er schlug in der Schule die 
Toiletten „kurz und klein“), von langem Duschen oder von der Unfähigkeit, 
Umarmungen auszuhalten. Im Nachdenken über diese Verhaltensauffälligkei¬ 
ten erschloss sich dem Betroffenen deren Bedeutung, die er „ rational überhaupt 
nicht erklären“ konnte, die aber emotional Sinn ergaben. Denn es ging darum, 
die Abhängigkeitsbeziehung zum Täter („Mann der Tante“) zu durchbrechen, aus 
der emotionalen Abhängigkeit herauszukommen, und das ging nur, davon war der 
Betroffene im Nachhinein überzeugt, indem eine weitere Person in dieses Bezie¬ 
hungssystem eintrat. Die Strategie war nicht erfolgreich. SC ,rief‘ in unterschied¬ 
lichen Kontexten (Schule, Familie, Schwimmunterricht, Freund_innen), erhielt 
aber keine adäquaten Antworten. Der Umstand, dass SC im Schwimmunterricht 
regelmäßig so lange duschte, dass er aus der Dusche geholt werden musste, 
zeigt, dass die Verhaltensauffälligkeit gesehen, aber nicht adäquat auf sie reagiert 
wurde. 

In der Rückschau auf die Ereignisse in seiner Kindheit und Jugend interpre¬ 
tierte der Betroffene seine Verhaltensauffälligkeiten als Signale, als Rufe nach 
Hilfe und Unterstützung, die er mit einem starken Abhängigkeitsverhältnis zum 
Täter in Zusammenhang brachte. Der betroffene Junge war z. B. emotional gefan¬ 
gen: Er fühlte sich beim Täter „frei“, „ohne Angst“ und hatte den Eindruck, sich 
bei ihm nicht verstellen zu müssen, eine Erfahrung, die er in anderen sozialen 
Kontexten nicht machte. 
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Ich wollte den Missbrauch nicht, das war schmerzhaft, eklig, aber davor und danach 
konnte ich so sein, wie ich bin - oder war ... trotz des Missbrauchs war er mir emo¬ 
tional am nächsten (SC, 51 Jahre). 

Täterstrategien, wie z. B. Schweigegeld an den Betroffenen, vergrößerten seinem 
Eindruck nach die eigene Schuld am Geschehen, Drohungen verdeckten die sexu- 
alisierte Gewalt und hielten die Abhängigkeit vom Täter aufrecht. 

Auch andere Betroffene berichteten von Verhaltensänderungen als Reaktionen 
auf ihre Widerfahrnisse, die Personen in ihrem sozialen Umfeld hätten bemerken 
können. Gleichzeitig wurde in den Schilderungen der Betroffenen klar, dass ihre 
Signale vom jeweiligen Gegenüber häufig nicht verstanden wurden, auch weil die 
auf die Aufrechterhaltung des Gewaltsystems ausgerichteten Strategien des Täters 
dies erschwerten. Beispielsweise bei OE, einem Zögling, der auf einer Heimur¬ 
laubsreise der sexualisierten Gewalt durch einen Erzieher ausgesetzt war und 
sich nach dieser Reise deutlich von diesem distanzierte. Ein solches plötzliches 
Aus-dem-Weg-Gehen hätte andere durchaus aufmerksam werden lassen können, 
zumal die Heimleitung bereits vor der Reise einen Verdacht geäußert hatte. Das 
heißt, in diesem Fall stand der Heimleitung das Wissensschema, mit dessen Hilfe 
ein Zusammenhang zwischen dem Verhalten eines Kindes und der Möglichkeit 
von sexualisierter Gewalt durch den Erzieher hätte hergestellt werden können, tat¬ 
sächlich zur Verfügung. Die Vermutung stand im Raum, dennoch gelang es dem 
Täter, den Verdacht zu zerstreuen: 

Aber man hat eben gedacht, okay, nein, komm, der ist ja doch anders drauf. Also so 
... die dachten ja, Mann, wir haben uns getäuscht. Der ist gar nicht so ... echt super 
und toll, wie er mit den Kindern umgeht, und dann doch sowas auf einmal, nein 
(OE, 27 Jahre). 

Im diesem Fall liefen die Suchbewegungen der Heimleitung (sofern diese tatsäch¬ 
lich stattfanden) ins Leere, sodass die Signale des Betroffenen unbeachtet blie¬ 
ben. Das Verhalten des Täters überzeugte die Heimleitung, ließ keine weiteren 
Irritationen zu und bremste den Verdacht. 

Ein Interviewpartner, der als sechs- bis achtjähriger Junge zum Teil „richtig 
extreme“ Formen von Gewalt erlebt hatte, und zwar sexualisierte Gewalt vom 
Nachbarssohn (18-20 Jahre) sowie Misshandlungen von seinem Großvater, lie¬ 
ferte wesentliche Hinweise darauf, dass traditionelle Männlichkeitsbilder die 
Abwehr einer Auseinandersetzung mit der Verletzung von Jungen befördern 
können, und dies sowohl aufseiten des betroffenen Jungen als auch aufseiten 
potenzieller Adressat_innen. HZ konnte sich teilweise vor Schmerzen nach den 
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Übergriffen des Nachbarsohns nicht hinsetzen, was jedoch nicht zu Nachfor¬ 
schungen aufseiten seines Großvaters, bei dem er lebte, führte. Im Versuch, Ant¬ 
worten auf die Fragen zu finden, wieso sich niemand in seinem sozialen Umfeld 
darüber besorgt gezeigt hatte, wieso dieses Verhalten keine Suchbewegungen 
bei Erwachsenen ausgelöst hatte, kam er im Interview auf die Verknüpfung von 
Gewalt und Geschlecht zu sprechen, insbesondere auf traditionelle Männlich¬ 
keitsbilder und Erwartungen, die an Jungen gerichtet sind: 

Einen Jungen kann man ja prügeln ..., ein Mädchen nicht ..., da fällt es auf ..., 
ein Junge ist halt einmal hingefallen, ein Mädchen ..., wenn das einmal eine Kelle 
gekriegt hat und ein Gürtel oder mit einem Topf ..., das würde man sehen ... Beim 
Jungen kann man halt immer noch sagen: ,0h, mein Gott, was weiß ich, ausge¬ 
rutscht oder ... ‘ (HZ, 37 Jahre). 

In diesem Zitat spricht HZ einerseits über vergeschlechtlichte Rationalisierungen, 
die den Blick auf die Wunden und Male verletzter Jungen verstellen, anderer¬ 
seits benutzt er Bilder von Gewalthandlungen, die er möglicherweise selbst erlebt 
haben könnte. Der Betroffene ist offenbar in einem Kontext aufgewachsen, in dem 
Gewalt, sofern sie sich gegen Jungen richtete, akzeptiert und geduldet oder ver¬ 
leugnet, jedenfalls nicht weiter thematisiert wurde. In solchen Gewaltkontexten 
können Verhaltensänderungen bzw. Signale, die mit sexualisierter Gewalt ver¬ 
knüpft sind und mit dem Wunsch, die Erwachsenen mögen die Widerfahmisse auf¬ 
decken, mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht wahrgenommen werden. 

2.2.3 Offenlegungen in Kindheit und Jugend 

Es wurde bereits darauf hingewiesen, dass in den meisten Fällen, die dem Ver- 
laufstyp , immer erinnert - immer eingeordnet ‘ zugeordnet wurden, intendierte 
und nicht-intendierte Offenlegungen zur Zeit der sexualisierten Gewalt statt¬ 
fanden, wobei Offenlegungen nicht zur Beendigung der sexualisierten Gewalt 
beitrugen. Was waren die Gründe dafür? Wieso kam es selbst dann nicht zur 
Beendigung der sexualisierten Gewalt, wenn sich die Jungen Personen mitteilten, 
denen sie vertrauten? 

Im Folgenden werden intendierte Offenlegungen in Kindheit/Jugend, ihre 
Bedingungen und Konsequenzen diskutiert. Auf diese Weise wird Einblick in 
Aufdeckungshemmnisse gewonnen, implizit wird damit auch auf Räume, Res¬ 
sourcen und Potenziale für erfolgreiche Offenlegungen verwiesen, also hilfreiche 
Faktoren, auf die in Kap. 4 näher eingegangen wird. In dieser Diskussion wird an 
unterschiedlichen Stellen auch auf das Hilfesystem Bezug genommen. 
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Bedingungen und Konsequenzen intendierter Offenlegungen 
Sofern intendierte Offenlegungen zur Zeit der Gewaltwiderfahrnisse stattfanden, 
scheiterten diese. Scheitern meint, dass das Gewaltgeschehen von den Offenle¬ 
gungen weitgehend unbeeinflusst blieb (insbesondere nicht beendet wurde) und 
dass die sexualisierte Gewalt nicht als solche erkannt oder wahrgenommen wurde 
(werden konnte). Der nachfolgende Fall steht exemplarisch für andere Fälle, in 
denen Betroffene die Absicht verfolgten, die ihnen widerfahrene Gewalt mitzu¬ 
teilen und damit Unterstützung zur Beendigung derselben zu erhalten, damit aber 
nicht erfolgreich waren. 

GA versuchte seiner Mutter als Sechsjähriger die ihm widerfahrene sexuali¬ 
sierte Gewalt mitzuteilen. Er erzählte ihr, dass etwas vorgefallen und wer daran 
beteiligt war. Die ihm zur Verfügung stehenden Informationen und Möglichkeiten, 
das Erlebte in Worte zu fassen, sowie der Umstand, dass sich der Junge selbst eine 
Teilschuld zuwies (sich zu wenig gewehrt zu haben), führten dazu, dass er ver¬ 
suchte, das Gewaltgeschehen „ irgendwie durch die Blume mitzuteilen Er wollte 
offenbar die Beziehung zu seiner alleinerziehenden Mutter durch die Erzählung 
nicht aufs Spiel setzen („um Streit zu vermeiden“, „ich dachte, sonst gibt’s einen 
größeren Konflikt“) und auch die Beziehungen zu anderen Kindern nicht gefähr¬ 
den. Er wollte Teil der Clique bleiben und befürchtete, ausgeschlossen zu werden 
(„Die Konsequenz daraus wäre dann, dass ich dann nicht dazugehöre“). 

Die Gründe dieses Scheitems lassen sich also sowohl aufseiten des Betrof¬ 
fenen erkennen, der versuchte, sich auf eine Art mitzuteilen, die ihn selbst nicht 
beschädigen und die bestehenden sozialen Beziehungen nicht gefährden sollten, 
aber auch aufseiten der Adressatin, in diesem Fall der Mutter, die aus Sicht des 
Betroffenen nicht in der Lage war, die Mitteilung des Jungen zu verstehen. Beim 
Interview zeigte sich GA rückblickend davon überzeugt, dass eine erfolgreiche 
Offenlegung im Kindesalter nahezu unmöglich war, denn diese hätte eines gesell¬ 
schaftlichen Bewusstseins für Jungen als Betroffene von sexualisierter Gewalt 
bedurft sowie dafür, dass die sexualisierte Gewalt von Peers ausgehen kann. In der 
Ermangelung dieses Bewusstseins ortete der Betroffenen einen der Hauptgründe 
dafür, dass er mit seiner Erzählung von der Mutter nicht verstanden wurde. 

Der Hilferuf des Jungen wurde nicht gehört, was dazu beitrug, dass er bis 
zum Alter von neun Jahren weiterhin sexualisierten Gewalthandlungen ausge¬ 
setzt war. Der Betroffene war zum Zeitpunkt des Interviews davon überzeugt, 
dass eine explizite Benennung der sexualisierten Gewalt durch seine Mutter 
eine unerlässliche Voraussetzung dafür gewesen wäre, dass sich das Gefühl, 
geschützt zu sein, hätte einstellen können. Die Mutter bestätigte dem Betroffe¬ 
nen im Erwachsenenaher, damals keinerlei Bewusstsein über männliche Betrof¬ 
fenheit von sexualisierter Gewalt gehabt zu haben. In GA’s Fall sollte dabei der 
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Kontext nicht übersehen werden. Er wuchs in der Sowjetunion bzw. einem ihrer 
Nachfolgestaaten auf, in dem, durchaus in der Tradition anderer post-sozialisti¬ 
scher Länder, kaum öffentliche Auseinandersetzungen über Geschlechterpolitik 
und geschlechterbezogene Gewalt stattfanden. In vielen Nachfolgestaaten der 
Sowjetunion wurde Geschlechtergerechtigkeit als „Western myth“ betrachtet, 
„bringing more damage than good to both men and women“ (Scambor et al. 
2013, S. 86). Gleichzeitig zeigen Analysen, dass es in einzelnen dieser Staaten in 
den letzten 20 Jahren zu einem Backlash in Richtung Re-Traditionalisierung der 
Geschlechterverhältnisse gekommen ist, mit den entsprechenden Konsequenzen 
für Prozesse der Familienbildung (Stärkung heteronormativer Familienkonzepte 
mit traditionellen patriarchalen Familienernährer-Modellen; vgl. Scambor et al. 
2013) aber auch für Auseinandersetzungen rund um Themen wie Geschlecht und 
Gewalt. 

Berichte einiger Betroffener über gescheiterte Offenlegungsversuche in 
der Kindheit oder Jugend legen nahe, dass das Schweigen in ihren Fällen sehr 
wahrscheinlich die bessere Handlungsaltemative gewesen wäre, ging es doch 
immer wieder darum, sich selbst vor angedrohter Gewalt, vor Abwertungen oder, 
wie im nachfolgenden Beispiel, vor einer Verschärfung der Gewalt schützen zu 
müssen. UQ berichtete, dass er vom sechsten bis zum 17. Lebensjahr schweren 
psychischen und physischen Misshandlungen sowie in den letzten beiden Jah¬ 
ren zusätzlich sexualisierter Gewalt (gewissermaßen als Steigerung der Gewalt) 
durch seinen Vater ausgesetzt war. Im Alter von 16 Jahren unternahm er erstmalig 
den Versuch, sich einer Person außerhalb der Familie anzuvertrauen. Er erzählte 
einem Lehrer von der widerfahrenen physischen Gewalt durch seinen Vater und 
machte Andeutungen über sexualisierte Gewalt. Der Lehrer reagierte darauf, 
indem er die Eltern zu einem Gespräch einlud. Damit ignorierte er die Bitte des 
betroffenen Jungen, nur seine Mutter einzuladen. Die Offenlegung seinem Leh¬ 
rer gegenüber wurde durch dessen unbedachte Intervention (die Einladung des 
Täters) zum Risiko für den Betroffenen: 

Das durfte ich dann auch ... ausbaden, nachdem wir zu Hause waren, meine Mutter 
wieder weg war ... Hat er mich so lang zusammengeschlagen, bis ich nicht mehr 
wusste, wo oben und unten ist und gar nichts mehr wusste. Und seit dem Punkt hab 
ich immer noch mehr gemerkt, ich halt am besten die Klappe, es wird mein Leben 
besser machen, wenn ich ruhig bin, statt meinen Mund aufzumachen. Werde ich 
zwar mein Leben drangsaliert, aber ja (UQ, 26 Jahre). 

Die antizipierten und befürchteten Konsequenzen, die mit der Offenlegung 
in einem ungeschützten Rahmen (ein Elterngespräch mit dem Täter gehört mit 



128 


E. Scambor etal. 


Sicherheit dazu) einhergehen, trafen hier auf für den Betroffenen schmerzli¬ 
che Weise ein. Die Intervention der , Vertrauensperson' des Jungen in Form des 
Elterngesprächs negierte dessen Bedürfnisse. Dabei ist Rücksichtnahme im Kon¬ 
text sexualisierter Gewalt von höchster Bedeutung, geht es doch darum, Schutz 
zu bieten und damit „einen Gegenentwurf zum Erleben innerhalb des Miss¬ 
brauchssystems“ (Mosser 2009, S. 307) zu etablieren, anstatt wie im bespro¬ 
chenen Beispiel die Dynamiken des Gewaltsystems zu reproduzieren. Der 
, Vertrauensperson', die selbst Teil jener Öffentlichkeit ist, auf die sich die Ängste 
des Betroffenen unter anderem bezogen, war es nicht gelungen, dem Jungen 
Schutz zu bieten, vielmehr bestätigten sich durch ihre Intervention die Ängste des 
Jungen vor weiteren Gewaltanwendungen. 

An diesem Beispiel lässt sich nachvollziehen, dass unüberlegte Handlungen 
seitens pädagogischer Fachkräfte die Beeinträchtigungen des Kindeswohls ver¬ 
stärken können. Gerade im Umgang mit dem Thema sexualisierte Gewalt können 
sich auch gut gemeinte Unterstützungsangebote als äußerst schwierig erweisen. 
Dies kann darin begründet sein, dass wenig Diskurswissen und Information 
zum Thema sexualisierte Gewalt vorliegen, was zu Unsicherheiten im Umgang 
mit dem Thema beiträgt, aber auch darin, dass kaum diesbezügliche Regeln und 
Ablaufpläne auf institutioneller Ebene vorliegen. 

Im skizzierten Beispiel folgerte der Betroffene aus seinem ersten Versuch der 
Offenlegung, dass es für ihn, der beständig und unmittelbar der (sexualisierten) 
Gewalt durch seinen Vater ausgesetzt war, keine Alternativen zum Schweigen 
gibt. Er schwieg deshalb weitere sieben Jahre und legte die sexualisierten Gewalt¬ 
widerfahrnisse erst im Alter von 23 Jahren im Zuge einer Gewalteskalation zu 
Hause offen, gegenüber seiner Mutter, seinem Bruder und später auch gegenüber 
einer Polizistin. 

Sowohl bei GA wie auch bei UQ ging die Initiative zur ersten Offenlegung 
vom betroffenen Jungen aus. Beide Jungen gelangten damals zur Entscheidung, 
dass sie die Geheimhaltung aufgeben und sich einer anderen Person anvertrauen 
wollen. Beiden war daran gelegen, die Situation kontrollierbar zu machen und ein 
Ende der sexualisierten Gewalt zu bewirken. In beiden Fällen waren diese Versu¬ 
che nicht erfolgreich. 

Bedingungen und Konsequenzen nicht-intendierter Offenlegungen 
Unterscheiden sich die Bedingungen und Konsequenzen intendierter und nicht- 
intendierter Offenlegungen grundsätzlich voneinander? Nachfolgend wer¬ 
den anhand zweier Beispiele Bedingungen nicht-intendierter Offenlegungen 
diskutiert. Dabei wird in beiden Fällen vor allem auf die Rolle von Personen im 
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sozialen Umfeld eingegangen, die in der einen oder anderen Weise von der sexua- 
lisierten Gewalt erfahren hatten. Im ersten Fall vertraute sich der betroffene Junge 
einer aufmerksamen Erwachsenen in seinem Umfeld an. Dass wir in diesem Fall 
dennoch nicht von einer intendierten Offenlegung sprechen, liegt daran, dass die 
entscheidenden Faktoren des Geschehens in dem von der Adressatin angebotenen 
,Raum zum Reden' und ihrem Anstoß zur Offenlegung bestanden. Der zweite 
Fall steht in starkem Kontrast dazu, denn der potenzielle Unterstützungsraum, der 
sich dem Betroffenen bot, wurde von der Adressatin umgehend geschlossen. 

a) Initiierung und Klärung durch wachsame Andere 

Was hindert männliche Kinder und Jugendliche daran, die Gewaltwiderfahmisse 
offenzulegen? Mosser (2009) hat in seiner Studie mit betroffenen Jungen ein¬ 
drücklich gezeigt, dass es vor allem Ängste vor sozialen Reaktionen sind (wie 
im Fall von UQ), die dazu beitragen, dass Jungen in ein Gewaltsystem verstrickt 
sind: Ängste vor Bestrafungen durch Täter_innen, vor Exklusion aus der sozialen 
Gruppe bzw. aus dem Familienverband, Ängste vor Zuschreibungen (z. B. ,poten¬ 
tieller Täter') oder vor der Konfrontation mit Fragen nach eigenen Schuldanteilen. 
Mosser (2009) verweist darauf, dass Offenlegungen von sexualisierter Gewalt bei 
Jungen deshalb häutig auf Initiativen aus ihrem sozialen Umfeld zurückgehen. 

In einem Fall war es die Tochter des Täters, die die Möglichkeit, dass ihr Vater 
einem Jungen sexualisierte Gewalt antut, in Betracht zog und den Betroffenen 
dazu befragte. RE, der damals mit seinen Eltern und der Schwester in der DDR 
lebte, widerfuhr vom 13. bis zum 17. Lebensjahr sexualisierte Gewalt durch einen 
etwa 55 Jahre alten Geschäftsmann „aus dem Westen“. Dieser hatte ihn kurz nach 
dem Mauerfall in seiner Heimatstadt auf dem Marktplatz angesprochen, darauf¬ 
hin der Familie Geschenke gemacht und sie letztlich (und mit dem Einverständnis 
des Sohnes) davon überzeugt, dass der Sohn bei ihm in der Großstadt besser auf¬ 
gehoben sei. Der Sohn zog zu ihm, hatte aber dort „von Anfang an [das Gefühl], 
dass da irgendwas nicht stimmt“. Zugleich sei er aber von den Aufmerksamkei¬ 
ten, Freundlichkeiten und der Zuwendung des Täters geblendet gewesen, schil¬ 
derte er die damalige Situation im Interview. Zunehmend begann der Täter, das 
Leben von RE zu kontrollieren und seine Kontakte einzuschränken. 

Als es infolge dieser Kontrolle zu Konflikten mit dem Täter kam, gab RE 
gegenüber dessen Tochter zu, dass „da was war“. Diese hatte ihn zu einem frühe¬ 
ren Zeitpunkt darauf angesprochen, denn ihr Vater war bereits in den 1960er Jah¬ 
ren mit sexualisierten Gewalthandlungen auffällig geworden (nach 30 Jahren aus 
seinem Strafregister gestrichen). Die Familie des Täters wusste darüber Bescheid. 
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Aber damals war das, dass ich von seiner Tochter angesprochen wurde, als ich in 
einer Schlussphase - wo es Ärger [mit dem Täter] gab - bei ihr war. Und da hat sie 
gefragt, ob da was war. Und aus der Familie weiß eigentlich auch jeder das. Und 
geht zwar jeder unterschiedlich damit um, aber letztendlich treffen sie sich trotzdem 
zu Familienfesten. Und es wird auf eine gewisse Art geduldet (RE, 38 Jahre). 

Obwohl der Betroffene zunächst auf das Angebot der Tochter nicht einging („ ich 
hab eigentlich immer alles abgeblockt und immer so getan, als ob alles in Ord¬ 
nung wär“), nutzte er zu einem späteren Zeitpunkt die Möglichkeit, sich ihr anzu¬ 
vertrauen. Damit kam der Tochter des Täters bei der Initiierung der Offenlegung 
eine wichtige Funktion zu. Sie war es, die den Raum für die erste Offenlegung 
öffnete, und RE vermutete, dass sie möglicherweise auch für einen anonymen 
Brief verantwortlich war, den seine Eltern erhielten. In diesem Brief wurde mit¬ 
tels aufgeklebter Zeitungsausschnitte die sexualisierten Gewalthandlungen des 
Täters in den 60er Jahren angedeutet und er enthielt die Botschaft; „Nehmen ... 
Sie ihren Sohn am besten gleich wieder zurück. “ Die Eltern stellten daraufhin den 
Täter zur Rede, der alles abstritt. RE schwieg dazu. Er gab seinen Eltern aller¬ 
dings die Telefonnummer der Tochter des Täters, gegenüber der er sich anvertraut 
hatte. 

Bei diesem Fall handelte es sich um eine Art dosierte Offenlegung, in der 
sowohl die Tochter des Täters als auch die Eltern - aufmerksam geworden durch 
den anonymen Brief - versuchten, sich Klarheit über die Situation zu verschaf¬ 
fen, in der sich RE befand. Für den Betroffenen waren die Folgen der Offenle¬ 
gung nicht abschätzbar. Zusätzlich wirkte eine starke Macht des Täters über den 
Betroffenen dagegen, die dieser unter anderem auf die eigene Beteiligung zurück¬ 
führte: „[...] je mehr ich das zugelassen hab, umso mehr Macht hatte er dann 
auch über mich“ (RE, 38 Jahre). 

Letztlich offenbarte sich der Betroffene aber gegenüber jener Person, die 
den Prozess initiiert hatte, der Tochter des Täters, und floh in deren Wohnung, 
wodurch die sexualisierte Gewalt endete. Den Eltern gegenüber gab der Betrof¬ 
fene Hinweise dazu, dass er sich möglicherweise in einer sexualisierten Gewalt¬ 
konstellation befand. Es überließ es ihnen, mit dieser Information umzugehen. 

b) Schweigen 

Deutlich anders stellte sich die Situation für SC dar, der auf den Prozess der 
ersten Offenlegung keinerlei Einfluss nehmen konnte. Der Betroffene war von 
acht bis 14 Jahren der sexualisierten Gewalt durch den Mann seiner Tante aus¬ 
gesetzt (er vermied im Interview die Bezeichnung ,Onkel‘). Die Übergriffe fan¬ 
den großteils im Wohnhaus des Täters statt, in dem sich SC an den Wochenende 
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häufig aufhielt. Eines Nachts ertappte die Tante ihren Mann bei der sexualisier- 
ten Gewalthandlung ihrem Neffen gegenüber. Der Junge wurde daraufhin zu Bett 
geschickt und am nächsten Tag von ihr nach Hause gebracht. Dabei sprach nie¬ 
mand über den Vorfall, die Tante erwähnte dem Jungen gegenüber lediglich, dass 
sie sich von ihrem Mann scheiden lassen wolle. 

SC wurde mit den Erfahrungen der sexualisierten Gewalt und mit dieser ers¬ 
ten nicht-intendierten Offenlegung „allein gelassen“ („mir will das heute einfach 
nicht in den Kopf rein - wie kann man einen dreizehnjährigen Jungen so ausstei¬ 
gen lassen aus dem Auto? Wie geht das?“ SC, 51 Jahre). Die Tante trennte sich 
ein Jahr später von ihrem Mann - bis dahin dauerte die sexualisierte Gewalt an. 

ln SC’s Fall erfolgte diese erste Offenlegung fremd bestimmt. Er hatte kaum 
eine Möglichkeit, auf diesen Prozess Einfluss zu nehmen (ihm wurden kein Raum 
zum Reden und keine Unterstützung angeboten), und es gibt keine Hinweise dar¬ 
auf, dass er infolge dieses Ereignisses versuchte, Kontrolle und Einflussnahme 
auf den weiteren Prozess zu erlangen. Erst im Alter von 25 Jahren offenbarte sich 
SC aus eigener Initiative gegenüber seiner damaligen Partnerin. 

Während in RE’s Fall die Tochter des Täters einen wesentlichen Impuls setzte, 
indem sie den Jungen darauf ansprach und damit einen Raum zum Reden öffnete, 
den RE in Anspruch nahm, als sich seine Situation verschärfte (zunehmende Kon¬ 
trolle durch Täter), stellte sich die Situation für SC vollkommen anders dar. Seine 
Tante öffnete keinen Raum zum Reden, machte keine Unterstützungsangebote, 
vielmehr scheint sich durch ihr Verhalten ein möglicher Unterstützungsraum, der 
sich in der Situation der nicht-intendierten Offenlegung auftat, sofort geschlossen 
und einem Schweigen Platz gemacht zu haben, das den Umgang des Betroffenen 
mit der widerfahrenen sexualisierten Gewalt maßgeblich beeinflusst haben dürfte. 
Während die sexualisierte Gewalt für RE infolge dieser günstigen Bedingung 
endete, dauerte sie für SC ein weiteres Jahr an. 

2.2.4 Offenlegungen im Erwachsenenalter 

Im Unterschied zu Betroffenen aus den anderen beiden Gruppen berichteten 
Betroffene, die über kontinuierliche Erinnerungen verfügten und die Gewaltwi¬ 
derfahrnisse auch immer als solche einordnen konnten, zu einem etwas größeren 
Teil über positive Offenlegungserfahrungen im Erwachsenenalter. Dies könnte 
damit in Zusammenhang stehen, dass ein Großteil der Betroffenen aus der hier 
betrachteten Gruppe sexualisierter Gewalt in einem außerfamiliären Kontext 
ausgesetzt war. Wie noch zu zeigen sein wird, stellt sich die Situation für diese 
Betroffenen etwas anders dar, weil ihnen potenziell mehr Zugehörigkeitsbezüge 
zur Verfügung stehen. 
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Erste Offenlegungen im Erwachsenenalter fanden bei den Betroffenen dieser 
Gruppe vorzugsweise in Form von ausführlichen Gesprächen mit Vertrauensper¬ 
sonen oder in professionellen Kontexten statt. In Einzelfällen fanden erste Offen¬ 
legungen als kurze und gezielt platzierte Statements statt; 

Zu meiner damaligen Lebensgefährtin, der hab ich das einmal in zwei Sätzen 
gesagt. Also wirklich zwei Sätze: Ich wurde missbraucht. Von einem Mann (SC, 

51 Jahre). 

SC, der der sexualisierten Gewalt durch den „Mann der Tante“ ausgesetzt war, 
hatte bis zu diesem Zeitpunkt über die Gewaltwiderfahrnisse geschwiegen („ ich 
hab sehr lange gebraucht, bis ich drüber reden konnte“). Seine Schilderungen 
lassen zudem vermuten, dass er keine professionellen Hilfen in der Zeit zwischen 
den Gewaltwiderfahrnissen und dem ersten Erzählen in Anspruch genommen 
hatte. Er hatte keine ,Übung‘ im Erzählen und verwies im Interview darauf, dass 
er sich bis zum Zeitpunkt der ersten Offenlegung eher in die Einsamkeit zurück¬ 
gezogen als das Gespräch über seine Widerfahrnis gesucht hatte. Rückblickend 
meinte er, dass ihn seine Arbeit (Montage) vor Gesprächen geschützt habe. Die 
Unzufriedenheit über das ständige Alleinsein war der Kontext, in dem dann die 
Veränderung stattfand: 

Und das wollt ich halt nicht mehr und wollt weg aus der Firma und, ach, jeden Tag 
wie gesagt allein ... und ich glaube, das war der Ausgangspunkt, dass wir miteinan¬ 
der gesprochen [haben]: ,Also du sprichst nicht“; oder sie zu mir: ,Du erzählst nicht, 
wie es dir geht“, ja. Das kann ich, also da bin ich heute noch, also das krieg ich 
heute noch nicht richtig hin (SC, 51 Jahre). 

Der kritische Hinweis seiner Partnerin trug maßgeblich dazu bei, dass SC die 
sexualisierte Gewalt zum ersten Mal benennen konnte. Weitere Gespräche dar¬ 
über fanden allerdings nicht statt, weil es kurze Zeit später zur Trennung kam. 
Einige Jahre später machte der Betroffene eine umfassende Offenlegung im 
geschützten Rahmen einer Gruppentherapie. 

Bedingungen intendierter Offenlegungen 

a) Zugehörigkeitsperspektiven in der Offenlegung außerfamiliärer sexualisierter 
Gewalt 

Wie bereits dargelegt, waren es in Kindheit und Jugend vor allem Ängste vor 
negativen sozialen Reaktionen, die dazu beitrugen, dass Betroffene die ihnen 
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widerfahrene sexualisierte Gewalt nicht offenlegten, wodurch das Gewaltsystem 
häufig fortbestehen konnte (z. B. im Falle von UQ). Es handelte sich dabei um 
Ängste vor Bestrafungen, vor Exklusionen aus sozialen Gruppen, vor Zuschrei¬ 
bungen (z. B. ,potentieller Täter“) oder auch vor der Konfrontation mit Fragen 
nach eigenen Schuldanteilen. Durch Offenlegungen im Erwachsenenalter wurden 
diese Ängste erneut evident, wie das folgende Beispiel zeigt: 

Da hat man auch, da hab ich auch überlegt, ob ich das da nochmal erzähle, ob ich 
das jetzt endlich mal sage, weil man denkt jetzt doch dann wieder drüber nach, aber 
man hat Angst, dass man alleine dasteht. Dass man der Einzige ist, der eventuell 
angefasst wurde, dass kein anderer was sagt und ... dann steht Aussage gegen Aus¬ 
sage und da wird man als Lügner dargestellt ..., obwohl man was Negatives erlebt 
hat, und davor hatte ich Angst gehabt. Und wo es dann zum Glück jetzt rauskam mit 
dem anderen Kind, war dann für mich auch endlich die Sache, dass ich das endlich 
erzählen kann (OE, 27 Jahre). 

Auch an anderen Stellen im Interview betonte der Betroffene mehrmals, dass für ihn 
die Angst, auf Unglauben und Unverständnis zu stoßen, das größte Hindernis für das 
Offenlegen seiner Gewaltgeschichte gewesen sei. OE, dem von einem Heimerzieher 
sexualisierte Gewalt angetan wurde, offenbarte sich im Alter von 26 Jahren gegen¬ 
über dem Heimleiterehepaar, als er mit Freunden das Heim besuchte. Als OE dort 
erfuhr, dass der Heimerzieher entlassen worden war, weil er bei einem sexualisierten 
Übergriff ertappt worden sei, rutschte ihm eher spontan ein „zum Glück“ heraus. 
Daraufhin zeigte sich der Heimleiter interessiert, bot OE einen geschützten Rahmen 
zum Reden an, und dieser nutzte diesen und vertraute sich ihm an. Dabei war es 
nicht nur der geschützte Rahmen, der eine günstige Bedingung für die Offenlegung 
darstellte. Auch der Umstand, dass ein anderes Kind ebenso wie er selbst von der 
sexualisierten Gewalt betroffen war, erleichterte ihm die Offenlegung. Er konnte in 
dieser Situation davon ausgehen, dass seiner Erzählung Glauben geschenkt würde. 
Der Umstand, dass eine andere Person den Heimerzieher als Täter markiert hatte, 
stellte eine entscheidende Bedingung der Offenlegung dar. 

Der Betroffene hatte sich zur Zeit des Übergriffs niemandem anvertraut. Der 
Besuch des Heims wurde in seinem Fall zum Ausgangspunkt eines Aufdeckungsver¬ 
laufs, in dem sich der Betroffene in vergleichsweise sicheren Räumen zu bewegen 
schien. Anders als zur Zeit seines Heimaufenthalts in Kindheit und Jugend schien 
der Betroffene nun im Erwachsenenalter mit tragfähigen Beziehungen rechnen zu 
können. Dies begann beim Heimleiterehepaar, das seinen Erzählungen glaubte und 
ihm Unterstützung anbot. Im Anschluss daran und in Vorbereitung einer Anzeige 
offenbarte sich OE gegenüber seinem Hausarzt, von dem ihm ebenso Unterstützung 
zuteilwurde (Hinweis auf therapeutische Hilfe). Er offenbarte sich darüber hinaus 
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seiner besten Freundin und seinem besten Freund, um seine Flandlungsweisen und 
Pläne zu erklären, und erfuhr auch dort durchwegs positive Reaktionen. 

Zusammenfassend fügten sich die Offenlegungen von OE in ein Bild, das 
von Mosser (2009) als kontrollierend-linearer Verlauf der Offenlegung beschrie¬ 
ben wird. Die Reaktionen und Konsequenzen der Offenlegungen waren dabei 
in weiten Teilen konkordant zu den Erwartungen und Vorstellungen des Betrof¬ 
fenen. Abgesehen vom negativen Ausgang des Verfahrens (Verjährung), wurde 
der Betroffene an keiner Stelle mit unerwarteten Reaktionen konfrontiert. In der 
Aufdeckung schien OE eher äußeren Anlässen und Impulsen (z. B. sich erklären 
zu müssen) zu folgen, die zu den jeweiligen Gesprächen führten. Dabei entstand 
der Eindruck, dass sich das Geschehen an keinem Punkt der Kontrolle durch den 
Betroffenen entzog. Im Vergleich mit anderen Verläufen war OE’s Aufdeckung 
zudem von einer hohen Geschwindigkeit gekennzeichnet. 

b) Am Scheideweg: Zugehörigkeilsperspektiven in der Offenlegung innerfamiliä¬ 
rer sexualisierter Gewalt 

Für jenen Interviewpartner in der hier betrachteten Gruppe, der der sexualisier- 
ten Gewalt durch seinen Vater ausgesetzt war, stellte sich mit der Offenlegung die 
Frage der Zugehörigkeit. Konkret ging es um die Frage, ob das Familiensystem 
dieser Herausforderung gewachsen sein würde und den Betroffenen in geeigneter 
Weise unterstützen könnte. Dazu war unter anderem erforderlich, dass sich die 
Familienangehörigen vom Täter, dem Vater, distanzierten: 

Weil mir ist im Kopf halt durchgegangen, wenn ich was sage, hab ich keine Familie 
mehr. Meine Mutter glaubt mir vielleicht nicht, mein Vater, der ist doch der Liebe, 
Nette, es wird mir nie einer glauben (UQ, 26 Jahre). 

Während einer gewalteskalierenden Situation in seinem Elternhaus, in deren Ver¬ 
lauf sich UQ vielen Fragen seitens seiner Mutter ausgesetzt sah, gab er schließ¬ 
lich ihrem Drängen nach und erzählte in den frühen Morgenstunden über die 
sexualisierte Gewalt und andere (schwere) Misshandlungen, die der Betroffene 
von seinem Vater erfahren hatte. Zu dieser Zeit war der Betroffene 23 Jahre alt. 
Die Beendigung der Gewalt lag ca. sieben Jahre zurück. 

Anders als vom Sohn vermutet, reagierte seine Mutter mit Verständnis. Sie 
glaubte seinen Erzählungen und zog die Konsequenzen aus dieser Offenlegung, 
indem sie einerseits dazu beitrug, dass der Bruder des Betroffenen die Geschichte 
erfuhr, andererseits dafür sorgte, dass der Vater das Elternhaus verlassen musste. 
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Ja, und da ich hab ich halt diesen Gedanken gehabt, dass meine Mutter mir da wie¬ 
der nicht glaubt, und dann hab ich irgendwann gesagt: ,Er hat mich missbraucht, 
er schlägt mich und das über Jahre hin, seit ich klein bin bis zum Ausbildungs¬ 
beginn ... war das so.‘ Und sie, so mich angeguckt: ,Ich glaub dir.‘ Und in dem 
Moment hab ich erst gedacht: ,Die will mich verarschen“, ... nur, mein Bruder kam 
dann rüber, hat mich angeguckt und hat mich in den Arm genommen, und da hab 
ich gemerkt, egal was mit meinem Bruder und mir war, er merkt dass es mir grad 
scheiße geht. Dem war das früher scheißegal ..., aber da hab ich gemerkt, es ist 
jemand da ..., auch wenn es mein kleiner Bruder ist und meine Mutter, die haben 
mich in den Arm genommen (UQ). 

In diesem Fall waren es die Mutter und der Bruder, die dem Betroffenen klare 
Unterstützungsräume nach der Offenlegung anboten, seinen Erzählungen Glau¬ 
ben schenkten und sich vom Vater distanzierten (der Bruder dürfte selbst jah¬ 
relang den schweren Misshandlungen seines Vaters ausgesetzt gewesen sein). 
Innerhalb der Familie kam es infolge der Offenlegung zur Herausbildung eines 
Subsystems, das dem Betroffenen einen Schutzraum bot. Aus der Differenzierung 
dieser Beziehungssysteme in der Familie resultierte für UQ eine relevante Basis 
für den weiteren Aufdeckungsverlauf. 

Reaktionen und Folgen 

a) Kontrollverlust und Stigma-Management 

Möglichkeiten zur Einflussnahme auf Prozesse der Offenlegung strukturierten 
Aufdeckungsprozesse der Betroffenen in entscheidender Weise. In Einzelfällen 
waren die Offenlegungen der Betroffenen dadurch gekennzeichnet, dass sich ihnen 
die Kontrolle darüber, wem ihre Geschichte erzählt wurde, teilweise entzog. 

GA (29 Jahre) entschied sich als Jugendlicher dazu, die geheime Geschichte 
offenzulegen, und zwar gegenüber seiner ,Jugendliebe“, also einer intimen Ver¬ 
trauensperson. Angesichts eines ersten sexuellen Kontakts mit ihr folgte er dem 
Impuls, sich selbst, seine Gefühle und Handlungen erklären zu wollen {„so Schuld- 
und Schamgefiihle kamen einfach so hoch“). Damit versuchte er unter anderem, 
Einfluss darauf zu nehmen, wie er selbst von seiner Ereundin wahrgenommen wird. 

Goffman hat das Moment der Informationskontrolle als eine der Aufgaben in 
sozialen Interaktionen zwischen ,Diskreditierbaren“ und ,Normalen“ beschrieben. 
Wenn das Stigma nicht sichtbar ist, geht es vor allem darum, die Information über 
das Stigma zu steuern. Es geht um Informationskontrolle. Goffman spricht in die¬ 
sem Zusammenhang auch von Stigma-Management. Wenn das Stigma bekannt 
wird (oder wie im eben dargestellten Fall Gefahr läuft, bekannt zu werden), wenn 
also aus der potenziell diskreditierbaren eine akut diskreditierbare Person wird. 
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müssen Techniken der Informationskontrolle eingesetzt werden, damit die per¬ 
sönliche Identität nicht beschädigt wird (Goffman 1990). Goffman zufolge tritt 
das Stigma-Management vor allem dort in Kraft, wo sich Menschen kaum kennen 
und daher mit Stereotypisierungen operieren - eine Erfahrung, die GA gemacht 
hatte. Während im Interview der Eindruck entstand, dass GA in der Lage war, die 
erste intendierte Offenlegung seiner Freundin gegenüber zu kontrollieren, entzog 
sich ihm die Einflussnahme auf den weiteren Prozess: Seine Freundin war mit 
der Geschichte überfordert und suchte Unterstützung bei ihrer Mutter und ihrem 
Vater. GA gab dazu sein Einverständnis, obwohl er ein ,Nein‘ spürte („eigentlich 
wollt ich das auch nicht wirklich“). Seine Befürchtungen bezogen sich darauf, 
dass er von den Eltern seiner Freundin mit anderen Augen gesehen, anders bewer¬ 
tet werden könnte. Diese Befürchtungen bewahrheiteten sich und lösten erneut 
Unsicherheit und Selbstzweifel aus (s. u.). 

Zu einem späteren Zeitpunkt kam es noch einmal zu einer Grenzverletzung im 
Prozess der Offenlegung, als er sich einer anderen Freundin anvertraut. Obwohl 
er sie als Vertrauensperson beschrieb, die seine Geschichte ernst nahm, ohne zu 
dramatisieren, und sich ihm gegenüber nach der Offenlegung nicht anders ver¬ 
hielt als vorher, räumte er abschwächend ein, dass sie seine Geschichte während 
eines Streits weitererzählt habe: 

Eine Freundin von ihr weiß das auch. Sie hatte das einmal, als wir uns gestritten 
haben, hat sie das irgendwie vor Wut ein bisschen erzählt, da hab ich das schon 
wieder ein bisschen bereut, dass ich das überhaupt erzählt hab, ja? Weil ich immer 
... diese Befürchtung habe, andere könnten mich mit anderen Augen [sehen] (GA, 

29 Jahre). 

GA hatte Angst, aufgrund seiner Betroffenheit von sexualisierter Gewalt diskre¬ 
ditiert zu werden. Wenig verwunderlich reagierte der Betroffene angesichts die¬ 
ser beiden grenzverletzenden Erfahrungen (selbst vonseiten der Person, der er 
am meisten vertraute) mit dem Wunsch, den Aufdeckungsprozess wieder stärker 
unter seine Kontrolle zu bringen („ ich muss auf jeden Fall wirklich aufpassen, 
wem ich das erzähle Die Erfahrung, dass sich soziale Beziehungen angesichts 
der Offenlegung deutlich verändern können, rief beim Betroffenen Zurückhaltung 
und ein stärkeres Maß an Wachsamkeit hervor, getragen von dem Bedürfnis, die 
Folgen der Offenlegung besser antizipieren zu können. 

b) Stigmatisierungen 

Neben dem beschriebenen Kontrollverlust bestanden weitere Risiken, denen sich 
Betroffene im Prozess der Offenlegung aussetzten. Viele Betroffene hatten Angst 



Verläufe von Aufdeckungsprozessen bei männlichen Betroffenen ... 


137 


davor, als potenzieller Sexualstraftäter gesehen zu werden oder (im Falle männ¬ 
licher Täterschaft) mit Fragen nach ihrer sexuellen Orientierung (Mutmaßungen 
üher vermeintlich homosexuelle Orientierung können in heteronormativen Kon¬ 
texten als Androhung von Diskriminierung erlebt werden) konfrontiert zu wer¬ 
den. Diese Ängste waren relevante Flindernisse im Prozess der Aufdeckung. 

Im oben dargelegten Fall hatte GA unter anderem Angst davor, dass er infolge 
seiner Offenlegung in anderer Weise gesehen und bewertet werden könnte. In sei¬ 
nem Fall bewahrheiteten sich die Befürchtungen und er musste erfahren, dass in 
die Neubewertungen Zuschreibungen und vermeintliche Kausalzusammenhänge 
(vor allem, dass Betroffenheit später zu Täterschaft führen könne) eingelassen 
waren, die Selbstzweifel bei ihm zur Folge hatten: 

Also meine Freundin hat erzählt, ihre Mutter hat irgendwann behauptet, dass Opfer 
ja auch oft Täter werden und so weiter, und dann kam dann bei mir auch Zweifel. 

Ja, bin ich überhaupt irgendwie normal, ja? Oder werde ich später? Oder wie lange 
muss ich noch warten, um überhaupt Täter zu werden (GA, 29 Jahre). 

Die Mutter der Freundin griff offenbar eine ,Logik“ auf, die sich im gesellschaft¬ 
lichen Bewusstsein hartnäckig hält: dass betroffene Jungen später öfter als andere 
selbst Täter würden. Diese Behauptung beruht wohl darauf, dass Täterschaft nicht 
selten aus eigenen Erfahrungen sexualisierter Gewalt erklärt wird. Die Angst 
davor, selbst als potenzieller Sexualstraftäter betrachtet zu werden, führt dazu, dass 
sich insbesondere heranwachsende Jungen in ihrem sozialen Umfeld nicht gerne 
mitteilen (vgl. z. B. Romano und De Luca 2001; Mosser 2009; Mörchen 2014). 

Mit anderen Zuschreibungen, die sich hartnäckig im öffentlichen Bewusstsein 
festgesetzt haben, war GA konfrontiert, als er sich später seiner eigenen Mutter 
anvertraute. Ihre Reaktion wirkte befremdlich und wurde vom Sohn nicht gleich 
verstanden: 

Die Aussage war: ,Du bist aber jetzt doch nicht krank geworden.“ Und ich dachte: 
,Okay, wie jetzt? ... HIV oder sowas“, ne? ... Hat dann nachgefragt: ,Ja, aber du 
bist jetzt nicht schwul?“ ... und da hatte ich mich irgendwie nicht ernst genommen 
gefühlt (GA, 29 Jahre). 

Erneut kam es in dieser Situation zu einer Grenzverletzung, die vom Betroffenen 
allerdings mit dem Hinweis darauf relativiert wurde, dass männliche Betroffen¬ 
heit von sexualisierter Gewalt dort, wo er aufgewachsen ist (in einem Nachfol¬ 
gestaat der Sowjetunion), im gesellschaftlichen Diskurs nicht vorkam („gab es 
einfach nicht“). Der Umstand, dass die häufig inadäquaten Reaktionen der Adres- 
sat_innen von den Betroffenen entschuldigt werden („die konnten nicht anders 
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reagieren“), findet sich auch in anderen Interviews und in ähnlichen Studien (vgl. 
Kavemann et al. 2016). 

Auch in UQ’s Fall kam es infolge von Medienberichten über die von ihm 
erlebte sexualisierte Gewalt, die ohne Wissen der Familie erschienen und aus 
Sicht des Betroffenen deutliche Rückschlüsse auf ihn und seine Familie zuließen, 
zu massiven Diskriminierungen. Er und sein Bruder wurden im Ort als poten¬ 
zielle Sexualstraftäter stigmatisiert. Obwohl sich die Mutter schützend vor den 
Betroffenen stellte (indem sie sich z. B. darum bemühte, eine Gegendarstellung 
zu den Medienberichten zu veröffentlichen), zog UQ letztlich die Konsequenzen, 
verließ das Elternhaus und den Ort und wechselt das Bundesland, um den Stig¬ 
matisierungen zu entkommen. 

Neben Täterzuschreibungen sind es aber auch Opferzuschreibungen, denen die 
Betroffenen in unterschiedlicher Weise und in unterschiedlichen Kontexten aus¬ 
gesetzt waren. UQ z. B., dessen Zeugeneinvernahme bei der Polizei, die zur Eest- 
nahme seines Vaters führte, bei ihm ambivalente Gefühle hinterließ: Einerseits 
berichtete er davon, von der Polizistin mit seinen Bedürfnissen wahrgenommen 
worden zu sein, andererseits hatte er aber den Eindruck, „pathologisiert“ und auf 
ein ,Opfer‘-Sein reduziert zu werden. 

2.2.5 (Professionelle) Hilfekontexte 

Ähnlich wie in den anderen beiden Verlaufsgruppen berichteten viele Betroffene 
in der hier betrachteten Gruppe davon, dass sie sich mit den Gewaltwiderfahrnis¬ 
sen in psychosozialen, therapeutischen oder psychiatrischen Kontexten auseinan¬ 
dersetzten oder auseinandergesetzt hatten. Im Folgenden werden die Erfahrungen 
der Betroffenen in den unterschiedlichen Hilfesystemen sowie Konsequenzen 
daraus für den Umgang mit der eigenen Geschichte dargestellt. 

Bewusstheit flir Hilfsbedürfiigkeit 

Die eigene Betroffenheit von sexualisierter Gewalt bewusst wahmehmen zu kön¬ 
nen, geht nicht zwangsläufig mit der Einschätzung einher, dass man professio¬ 
nelle Hilfe in Anspruch nehmen müsste. Aufseiten jener Betroffenen, die sich 
konstant an die Gewaltwiderfahrnisse erinnerten und diese entsprechend ein- 
ordnen konnten, zeigte sich allerdings, dass alle an irgendeinem Punkt im Auf¬ 
deckungsprozess eine eigene Hilfsbedürftigkeit wahrnahmen und sich in das 
professionelle Hilfesystem begaben. Dabei konnte es durchaus sein, dass erst 
massive Belastungen dazu beitrugen, dass dieser erste Schritt gemacht wurde. 


Irgendwann ..., ich kann mich selber ganz schwer dran erinnern, ist das alles 
zusammengebrochen. Ich habe versucht, mich selbst zu töten. Ja, dann war ich 
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erst mal in der Psychiatrie und dann arbeitslos und in direktem Anschluss ... in der 
Fachklinik für Psychosomatik, wo ich das erste Mal das, was ich jetzt hier in zwei 
Sätzen - es sind jetzt mehr Sätze, aber was ich hier jetzt in wenigen Sätzen gesagt 
hab, komplett ausgesprochen hab, und dann ging es irgendwie weiter (SC, 51 Jahre). 

Die massiven Belastungen und ein Zusammenbruch, der in einem Suizidver¬ 
such mündete, haben dazu beigetragen, dass SC im professionellen Hilfesystem 
ankam. Dort angekommen ,nutzte* er gewissermaßen das Potenzial des Hilfesys¬ 
tems und sprach erstmals umfassend über die sexualisierten Gewalterfahrungen. 
Über die Erfahrungen im professionellen Hilfesystem erlangte der Betroffene 
eine Vorstellung von Prozessen und Wirkungsweisen desselben und war dadurch 
zu einem späteren Zeitpunkt in der Lage, diese Unterstützung gezielt zu nutzen: 

Vor knapp zehn Jahren war ich dann ... auch wieder in der Fachklinik für Psychoso¬ 
matik, nachdem ich vorher in der Psychiatrie war. Ich hatte suizidale Gedanken und 
hab angefangen zu planen, aber hab dann selber gesagt, es geht nicht, und bin direkt 
zum Arzt gegangen und daraus ist das dann entstanden ... ich hab gesagt, ich brauch 
jetzt Hilfe. Ich gehe und das passiert - und dann bin ich gegangen und hab mich 
dann in Behandlung begeben. Also das Team und den Arbeitgeber hab ich darüber 
informiert (SC, 51 Jahre). 

In SC’s Fall sind es unter anderem Kenntnisse über Strukturen, prozessuale 
Abläufe und Unterstützungsangebote, die eine Verbesserung der eigenen Kom¬ 
petenzen im Umgang mit Belastungen zum Ausdruck bringen und letztlich dazu 
beitragen, dass der Betroffenen zu einem späteren Zeitpunkt in der Lage ist, die 
Unterstützungsstrukturen aktiv zu nutzen („ bin direkt zum Arzt gegangen “). 
Professionelle Hilfsangebote finden 

Wenn alle Voraussetzungen für die Inanspruchnahme von professionellen Hil¬ 
fen aufseiten des Betroffenen gegeben sind, wenn ein Bewusstsein für die eigene 
Bedürftigkeit besteht, aber auch klare Erwartungen an das Hilfesystem vorhan¬ 
den sind bzw. dazu, wie ein professioneller Unterstützungsprozess aussehen kann, 
heißt das noch nicht automatisch, dass der Zugang zur professionellen Unterstüt¬ 
zung ungehindert erfolgen kann. Dies wird am bereits erwähnten Fall von OE 
anschaulich dargelegt. 

Eür OE (27 Jahre) kam der Prozess der Aufdeckung in Gang, nachdem er die 
ihm widerfahrene sexualisierte Gewalt durch einen Heimerzieher viele Jahre spä¬ 
ter dem Heimleiterehepaar gegenüber offenbart hatte. Die Adressat_innen der 
Offenlegung rieten zur Inanspruchnahme psychologischer Unterstützung. Dies 
versuchte der Betroffene über die Konsultation eines Arztes in die Wege zu leiten, 
der ihm Adressen von Psycholog_innen übermittelte: 
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Nur das Problem ist, man findet keine Psychologen, die eigentlich für Erwachsene 
zuständig sind in diesem Fall ... überall wo man angerufen hat: ,Ja, nein, tut uns 
leid, wir machen das nur für Kinder und Jugendliche.' Und überall hört man die 
gleiche Antwort. Und dann hat man es aufgegeben immer wieder ... anzurufen. 
Dann haben die mir die Telefonnummer hier von [Beratungseinrichtung für Män¬ 
ner] gegeben, die hab ich denn auch nochmal angerufen und das ist ja eben nicht 
wirklich psychologische Hilfe gewesen, sondern einfach nur ein Gespräch (OE, 

27 Jahre). 

Sowohl die Beschränkung auf Betroffene im Kindes und Jugendalter im Bereich 
der Psychotherapie als auch die Art der Unterstützung wiedersprachen OE’s 
Erwartungen. Ein Unterstützungsangebot, das sowohl psychologisch fundiert war 
als auch erwachsene Männer adressierte, die als Kinder oder Jugendliche sexu- 
alisierte Gewalt erlebt hatten, war im Umfeld des Betroffenen nicht zu finden, 
was dazu führte, dass er die Suche aufgab und versuchte, auf eigene Weise damit 
abzuschließen. OE begründete diesen Schritt damit, dass ihn das (zumeist tele¬ 
fonische) Vorbringen seines Anliegens zunehmend anstrengte („man hatte dann 
irgendwann nicht mehr die Kraft dann anzurufen um dann auch nochmal zu 
sprechen“), und er relativierte seine Entscheidung („ich hab dann irgendwann 
gesagt, okay ..., ich schließ damit ab oder ich versuch damit abzuschließen“), 
indem er die zu erwartende psychologische Unterstützung gedanklich minimierte: 

Ich denk mir, so ein Psychologe, wie kann der mir helfen? Also die Sache wird man 
nie vergessen und ich kann damit jetzt eigentlich leben in dem Sinne ..., mir kom¬ 
men die Tränen nicht mehr, wenn ich jetzt darüber nachdenke und darüber rede, und 
natürlich war es einfach traurig. Aber ja, die Sache, ein Psychologe kann da dran nix 
ändern ..., deswegen hab ich gesagt: Okay für mich ist es am besten, wenn ich das 
jetzt so lasse, wie es ist (OE, 27 Jahre). 

OE war anfangs bereit, psychologische Unterstützung anzunehmen. Der Such¬ 
prozess allerdings misslang, weil die entsprechenden Angebote nicht vorhanden 
waren oder er nicht von ihnen wusste. Sein Versuch, mit der Geschichte abzu¬ 
schließen, könnte als Ergebnis der erfolglosen Suche gewertet werden. Mög¬ 
licherweise könnte aber auch eine ambivalente Haltung bestanden haben (der 
Betroffene sagte mehrfach im Interview, dass er die Sache gerne vergessen 
möchte), die angesichts des fehlenden Angebots in Richtung Vermeidung aufge¬ 
löst wurde und nicht in Richtung Auseinandersetzung. Hier lässt das Interview 
keine definitiven Schlussfolgerungen zu. Dennoch zeigt dieser Fall, dass ein Man¬ 
gel an Unterstützungsangeboten zum Abbruch der Hilfesuche beitragen kann. 
Dort, wo adäquate Unterstützungsangebote vorhanden sind, stellt sich dieser 
Effekte nicht so leicht ein. 
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Präferenz flir nicht-hierarchische Unterstützungsprozesse 

Aus Sicht vieler Betroffener wurde Unterstützung am effektivsten und nachhal¬ 
tigsten von Gruppen geleistet - in professionellen wie auch nicht-professionel¬ 
len Settings (dieser Eindruck dürfte allerdings auch darauf zurückzuführen sein, 
dass ein Teil der Befragten über Selbsthilfegruppen rekrutiert wurde). Gruppen 
werden unter anderem als „geschützter Raum“ betrachtet. SC bewertete z. B. 
diesen geschützten Raum in therapeutischen Gruppengesprächen als unerlässli¬ 
che Bedingung für seine umfassende Offenlegung, während er Therapeutinnen 
gegenüber eine wesentlich kritischere Haltung einnahm. Gleichzeitig betonte er 
die Wichtigkeit einer Bezugsgruppe: 

In diesen Gruppengesprächen, da geht es natürlich auch ja zum Teil sehr tief, sehr 
intim, und mit den Mitpatienten hat man da ganz schnell - ist man da ganz schnell 
auf einer sehr tiefen Ebene zusammen, man ist ja auch in einem völlig geschützten 
Raum ..., braucht sich letztendlich um nichts kümmern, außer um sich selber ... 
(SC, 51 fahre). 

Auch andere Betroffene berichteten in ähnlicher Weise von Selbsthilfegruppen, 
in denen sie sich mit ihrer Geschichte aufgehoben und wahrgenommen fühlten 
bzw. gefühlt hatten, z. B. RE (38 Jahre), der nach mehreren Anläufen im profes¬ 
sionellen Hilfesystem (Beratung, Krisendienst) Teil einer Selbsthilfegruppe für 
Betroffene von sexualisierter Gewalt geworden war. Diese Art der Hilfe empfahl 
er anderen Betroffenen und begründete dies damit, dass dort die Beziehungen im 
Unterschied zu anderen therapeutischen Settings nicht-hierarchisiert seien. Er 
fühlte sich dort aufgehoben und konnte erfahren, dass er mit seinen Themen nicht 
allein war: 

Ich hab mich eigentlich eher wie ein Flüchtling die ganze Zeit gefühlt, und verfolgt, 
war immer auf der Flucht und weg von dem Thema, und geholfen hat eigentlich bis¬ 
her nicht so viel, jetzt halt auch die Gmppe natürlich, wo ich dann auch mitbekomme, 
dass da auch einige Menschen sind, zwar jeder auch auf seine Geschichte, damit 
Erfahrung hat, hilft es trotzdem, zu spüren, dass man nicht alleine ist (RE, 38 Jahre). 

RE schilderte im Interview die Vorteile der Selbsthilfegruppe im Unterschied zum 
therapeutischen Setting, dem er sich in der aktuellen Situation nicht aussetzen wollte. 

Da hab ich dann versucht, Therapieplatz zu finden, und da war ich dann bei einer 
Stelle, wo ich dann weiterempfohlen wurde, und also ich weiß nicht, ich hatte so das 
Gefühl, man kann ja im Prinzip da draußen, wenn man Schilder sieht, überall hinge¬ 
hen und eine Therapiesitzung anfangen. Bei mir ist nur die Sache, weil es auch eine 
ziemlich persönliche Sache ist, wo der persönliche Bezug auch auf eine gewisse Art 
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ist ... Fremdenführung, hab ich da auch ein bisschen Angst vor, also Therapie war 
immer für mich: Therapie - du bist ein Opfer, Problemfall ... lass dich therapieren - 
war für mich immer zu einfach irgendwie. Weiß ich nicht, vielleicht werde ich noch 
eine Therapie anfangen, weiß ich nicht genau, ob das jetzt auch so schlimm ist, wie 
ich das immer aufgefasst hab, aber konstruktiv damit umzugehen ist halt nicht so 
einfach, sich auch aufgehoben zu fühlen, das ist so die Sache, dass ich da eigentlich 
so meinen Platz nicht gefunden hab (RE, 38 Jahre). 

In vielen Fällen entschieden sich die Betroffenen im Rahmen einer therapeuti¬ 
schen bzw. psychosozialen Intervention für den Schritt in die Selbsthilfegruppe. 
Das heißt, dass neben den hierarchischen Verhältnissen zu professionellen Bera¬ 
terinnen oder Therapeutinnen bewusst auch nicht-hierarchische Gruppen 
gesucht wurden. In beraterischen bzw. therapeutischen Kontexten ist das hierar¬ 
chische Verhältnis unter anderem aufgrund der unterschiedlichen Wissensbestände 
stark ausgeprägt. Allerdings sind diese Kontexte - zumindest idealerweise - 
dadurch gekennzeichnet, dass sie der Auflösung dieser Wissenshierarchie zustre¬ 
ben, indem den Betroffenen das Wissen und die Unterstützung zuteilwird, die sie 
für die Bearbeitung ihrer Gewalterfahrungen benötigen. 

a) Inanspruchnahme und Bewertung therapeutischer Angebote 

Alle Betroffene in dieser Gruppe hatten therapeutische bzw. psychosoziale Ange¬ 
bote in der einen oder anderen Form (Männerberatung, Psychotherapie, Gruppen¬ 
therapie, stationäre Aufenthalte) in Anspruch genommen. In den meisten Fällen 
wurden die Angebote als unterstützend und hilfreich erlebt. In den Schilderungen 
der Betroffenen wurde deutlich, dass sich Prozesse der Bewertung, die im Rah¬ 
men der Aufdeckung vor allem mit Bezug zur sexualisierten Gewalt (Belastun¬ 
gen etc.) erfolgen und neue Deutungsmuster hervorbringen, auch mit Blick auf 
die Inanspruchnahme von Hilfen fortschrieben. Dabei wurde unter anderem die 
Qualität der professionellen Hilfen bewertet. Diese Bewertungen sind bedeutsam 
für den weiteren Verlauf der Inanspruchnahme professioneller Hilfen, wie das fol¬ 
gende Beispiel zeigt. 

[...] die Herausforderung ist, das Vertrauen des Patienten zu gewinnen [...] und 
nicht zu erwarten, der kommt zu mir, um - weil er Hilfe braucht. Die braucht er, 
aber jeder, der kommt, hat bis dahin schon überlebt, der kommt auch alleine klar 
(SC, 51 Jahre). 

SC bewertete z. B. die Beziehungsqualität in der professionellen Hilfe. Er schil¬ 
derte sein Bedürfnis nach „mehr Beziehung“ und kritisierte zum Beispiel eine 
Therapeutin, die nach einer Sitzung das Aufnahmegerät abschaltete und ihn dann 
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fragte, wie er das überstanden hätte. Diese „persönliche Neugier-Frage “ betrach¬ 
tete er als unprofessionell und entschied sich, ihre Hilfe nicht weiter in Anspruch 
zu nehmen. 

2.2.6 Zusammenfassung 

Bei jenen Fällen, in welchen den Aussagen der Betroffenen zufolge die Wider- 
fahmisse von Beginn an erinnert und als sexualisierte Gewalt eingeordnet 
wurden, war der Anteil außerfamiliärer Täter_innenschaft am größten (z. B. 
Betreuungspersonen, Peers). Diese Betroffenen waren im Durchschnitt jünger als 
die Betroffenen in den Gruppen mit den anderen beiden Verlaufsmustem. 

Im Unterschied zum ersten dargestellten Verlaufsmuster (,später erinnert - 
später eingeordnet“), das von einer Verschränkung von Wiedererinnem und Ein¬ 
ordnen der sexualisierten Gewalt nach einer Zeit des Nicht-Erinnerns gekenn¬ 
zeichnet ist, zeichnet sich das zweite Verlaufsmuster dadurch aus, dass sich die 
Betroffenen kontinuierlich an die Gewaltwiderfahrnisse erinnern konnten und 
diese auch bereits zur Zeit der Widerfahrnis mit Sexualität und Gewalt in Zusam¬ 
menhang brachten. Dies bedeutete allerdings nicht, dass sie als Kinder und 
Jugendliche über die Möglichkeit und Ressourcen (z. B. Wissen) verfügten, ihre 
Widerfahrnisse auch benennen zu können. 

Die von den hier betrachteten Betroffenen geschilderten Bewältigungsstrate¬ 
gien in Kindheit und Jugend (z. B. Zerstörungswut, Selbstverletzung, Schulver¬ 
sagen) unterscheiden sich kaum von den Betroffenen, deren Aufdeckungen dem 
ersten Verlaufsmuster entsprachen. Auffallend ist dennoch, dass die entsprechen¬ 
den Verhaltensmanifestationen der Jungen kaum wahrgenommen wurden, etwa 
weil Gewalt ein alltägliches Phänomen darstellte, weil auf das Verhalten nur kurz¬ 
zeitig reagiert, aber keine Erklärung gesucht wurde oder weil Verdachtsmomente 
von Täterseite zerstreut werden konnten. In keinem Eall trugen die Verhaltensma¬ 
nifestationen zu einer angemessenen Unterstützung der Betroffenen bzw. zur Auf¬ 
deckung und Beendigung der sexualisierten Gewalt bei. 

In den meisten Eällen dieses Verlaufsmusters fanden intendierte und nicht- 
intendierte Offenlegungen in Kindheit und Jugend statt, wobei diese - abgesehen 
von einem Fall - ebenfalls nicht zur Beendigung der sexualisierten Gewalt bei¬ 
trugen. Im Falle von intendierten Offenlegungen wurden die Hilferufe der Jun¬ 
gen von den erwachsenen Adressat_innen entweder nicht gehört oder diese trugen 
durch unüberlegte Handlungen sogar zur Verschärfung der Gewalt bei. In einem 
Fall lud die ,Vertrauensperson“ des Jungen (Lehrer) den Täter (Vater) zu einem 
Gespräch ein und setzte damit den Jungen schutzlos der Gewalt aus. Mit der 
Offenlegung wurde das Gewaltsystem reproduziert, statt dass ein schutzorientier¬ 
ter Gegenentwurf angeboten wurde. 
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Im Rahmen nicht-intendierter Offenlegungen in Kindheit und Jugend fan¬ 
den sich bei diesem Verlaufsmuster Beispiele, in denen wachsame Erwach¬ 
sene wesentliche Impulse setzten und Räume zum Reden öffneten, die von den 
Betroffenen in Anspruch genommen wurden. Es fanden sich aber auch Beispiele 
dafür, dass potenzielle Unterstützungsräume, die sich in der Situation der nicht- 
intendierten Offenlegung auftaten (zufälliges Hineinplatzen in die Gewaltsitua¬ 
tion), von erwachsenen Adressat_innen nicht wahrgenommen wurden und einem 
Schweigen Platz machten, das den weiteren Umgang der Betroffenen mit der 
widerfahrenen sexualisierten Gewalt maßgeblich beeinflusst haben dürfte. 

Im Vergleich zu den anderen beiden Gruppen berichteten Betroffene aus 
der hier betrachteten Gruppe etwas häufiger von positiven Offenlegungser¬ 
fahrungen im Erwachsenenalter. Möglicherweise kann dies damit in Zusam¬ 
menhang gebracht werden, dass sie großteils außerfamiliärer sexualisierter 
Gewalt ausgesetzt waren und daher in geringerem Maße den Verlust von Zuge¬ 
hörigkeitsbezügen (z. B. in der Eamilie) fürchten mussten. Bei innerfamiliären 
Gewaltwiderfahmissen stellte sich die Frage, ob das Eamiliensystem der Her¬ 
ausforderung gewachsen war und den Betroffenen unterstützen konnte (was bei 
einem Betroffenen der Eall war). 

Es wurde aber auch von negativen Reaktionen auf Offenlegungen im Erwach¬ 
senenalter berichtet. In Einzelfällen entzog sich den Betroffenen teilweise die 
Kontrolle darüber, wem ihre Geschichte erzählt wurde. Einige mussten die 
Erfahrung machen, dass sich Ereund_innen abwandten. Weitere Risiken der 
Offenlegung bestanden darin, dass Betroffene mit Zuschreibungen potenzieller 
Sexualstraftäterschaft konfrontiert wurden, die in der Eolge bei ihnen Selbstzwei¬ 
fel auslösten. Umgekehrt konnten Betroffene in unterschiedlicher Weise auch mit 
Opferzuschreibungen konfrontiert werden, die als belastend erlebt wurden. Dies 
galt auch für Mutmaßungen über die sexuelle Orientierung der Betroffenen auf¬ 
grund der Widerfahrnisse. 

Der Umstand, dass der Kontakt zu den Betroffenen dieser Studie über Bera¬ 
tungsstellen, Selbsthilfegruppe etc. zustande kam, spiegelt sich in dem Ergebnis 
wider, dass alle Betroffenen in irgendeiner Weise mit dem professionellen Hil¬ 
fesystem (in therapeutischen, psychosozialen oder psychiatrischen Kontexten) 
Erfahrungen gemacht hatten. Dabei wurde unter anderem von einem Mangel an 
Unterstützungsangeboten für männliche Betroffene berichtet, der zum Abbruch 
mehrerer Hilfegesuche führte oder beitrug. Darüber hinaus wurde deutlich, dass 
im Prozess der professionellen Unterstützung auch Kenntnisse erlangt werden 
(z. B. Wissen über Prozesse, Abläufe, Strukturen, Angebote), die letztlich in einer 
Steigerung der eigenen Kompetenz im Umgang mit Belastungen münden konn¬ 
ten. Darüber hinaus wurden Selbsthilfegruppen genutzt, die einen geschützten 
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Rahmen für die Bearbeitung der Erfahrungen bieten und dabei anders als etwa 
therapeutische Beziehungen nicht-hierarchisch strukturiert sind. 


2.3 Teilweise zugänglich: immer erinnert - später 
eingeordnet 

In der im Folgenden näher untersuchten Gruppe von Betroffenen war das Ver¬ 
laufsmuster der Aufdeckungen von einer kontinuierlichen Erinnerung an die 
Gewaltwiderfahmisse gekennzeichnet, aber die Einordnung des Erlebten als 
sexualisierte Gewalt erfolgte erst zu einem späteren Zeitpunkt, nämlich dann, 
wenn explizites Wissen über sexualisierte Gewalt zur Verfügung stand bzw. wenn 
neue Lebensumstände neue Erfahrungen möglich machten. Dieses Verlaufsmuster 
fand sich bei 18 und damit mehr als der Hälfte aller 31 Interviewten (KL, JP, LU, 
BR, lY, PW, XK, EM, CO, DW, WL, Gl, ML, TP, VG, XE, DQ, SP). 

Die Zeitspannen zwischen den ersten sexualisierten Gewaltwiderfahrnissen 
und der Einordnung durch die Betroffenen lagen dabei zwischen vier und etwas 
mehr als 50 Jahren. Erwartungsgemäß war die Untergruppe jener Betroffenen, 
die die Gewaltwiderfahrnisse innerhalb von kurzer Zeit (weniger als 10 Jahre) 
als ,sexualisiert‘ einordnete, mit einem Durchschnittsalter von ca. 35 Jahren am 
jüngsten. Für eine etwas ältere Untergruppe (Durchschnittsalter 42 Jahre) vollzog 
sich dieses Begreifen in einem Zeitraum von ca. 10 bis 20 Jahren nach den ersten 
Übergriffen und für eine kleine Untergruppe von drei Betroffenen war diese Ein¬ 
ordnung erst 20 bis 50 Jahre später möglich (Durchschnittsalter 57 Jahre). 

Betroffene, die sich an die Gewaltwiderfahmisse zwar immer erinnern, diese 
aber für eine gewisse Zeit nicht als ,sexualisiert‘ einordnen und sich selbst folglich 
auch nicht als Betroffene wahmehmen konnten, waren im Durchschnitt älter als 
Betroffene in den beiden bisher betrachteten Gruppen. Das Durchschnittsalter die¬ 
ser Betroffenengmppe lag mit ca. 42 Jahren über dem der anderen Gmppen (bei 
der Berechnung wurde ein 85-jähriger Betroffener nicht berücksichtigt, der auf- 
gmnd der geringen Betroffenenzahl das Durchschnittsalter deutlich erhöht hätte). 

Ähnlich wie in der Gruppe ,immer erinnert - immer eingeordnet' war auch 
in dieser Gruppe der Anteil außerfamiliärer Täter_innenschaft groß: 13 von 18 
Betroffenen nannten (auch) außerfamiliäre Täter_innen. Bei den außerfamiliären 
Täter_innen handelte es sich um Peers, Betreuer_innen in Kinderheimen, Sport¬ 
vereinen oder Ferieneinrichtungen, um Pfarrer, Ordensschwestern und Kran¬ 
kenschwestern, Hausmeister, Taxifahrer und andere Personen aus dem sozialen 
Umfeld der Jungen. In vier Fällen wurden Familienmitglieder (Mutter, Vater, 
Bmder) als Täter_innen genannt. In fünf Fällen ging die sexualisierte Gewalt von 
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Personen aus dem erweiterten Familienumfeld (Onkel, Schwester der Patentante, 
Verwandte, Partner der Mutter) aus. Die vier gehörlosen Interviewpartner waren 
allesamt der sexualisierten Gewalt durch (gleichaltrige oder etwas ältere) Peers 
ausgesetzt. In einem Fall gingen die Übergriffe zusätzlich von einer Ordens¬ 
schwester aus. 

16 der 18 Betroffenen erzählten von Männern bzw. männlichen Kindern bzw. 
Jugendlichen, von denen die sexualisierte Gewalt ausging, wobei in sechs dieser 
Fälle die Gewalt auch von weiblichen Täterinnen ausging. In zwei Fällen wurde 
eine Frau als Einzeltäterin genannt. 

Acht Befragte gaben an, dass sie in der Kindheit/Jugend zusätzlich anderen, 
nicht-sexualisierten Formen von Gewalt (Misshandlungen) ausgesetzt waren. In 
sechs Fällen handelte es sich um multiple Gewaltübergriffe (Misshandlungen 
und sexualisierte Gewalt) durch dieselbe Person. Die vier gehörlosen Betroffenen 
waren zusätzlich der Misshandlung durch Erwachsene in ihrem sozialen Umfeld 
(Ordensschwester, Lehrer, Großeltern) ausgesetzt. 

Obwohl die Einordnung des Gewaltgeschehens zu einem späteren Zeitpunkt 
erfolgte, zeigten sich dennoch in mehr als der Flälfte aller Fälle intentionale 
Offenlegungen in Kindheit und Jugend, vor allem gegenüber Eltern, Geschwis¬ 
tern und außerhäuslichen Betreuungspersonen (häufig Lehrer_innen, aber auch 
Kindergartenpädagog_innen). Den Darstellungen der Betroffenen zufolge wurde 
dabei zumeist unspezifisch über Gewaltvorkommnisse berichtet, wobei unklar 
blieb, inwieweit dies auch implizite oder Flinweise auf bzw. Erzählungen über 
sexualisierte Gewaltübergriffe umfasste. In allen Eällen führten diese Offen¬ 
legungsversuche aufseiten der Adressat_innen nicht zu Reaktionen, die zur 
Beendigung bzw. Aufdeckung der sexualisierten Gewalt beigetragen hätten. Im 
Gegenteil: In einigen Fällen führten die Offenlegungsversuche zu einer Verschär¬ 
fung der Kontrolle und Gewalt durch die Täter_innen (Abb. 3). 

Auch Kontakte mit dem Hilfesystem (mit Psycholog_innen, Therapeutinnen 
bzw. mit der Psychiatrie) führten nicht zur Beendigung bzw. Aufdeckung der 
sexualisierten Gewalt. 

2.3.1 Bedingungen des Nicht-einordnen-Könnens 


Tja, ab wann es mir bewusst wurde, dass das Missbrauch ist und nicht in Ordnung 
ist? Ja, also zu der Zeit in den Jahren, wo das ab und zu eben mal passiert ist, war 
mir das nicht klar. Es war irgendwie unangenehm, aber es war mir nicht klar. Und 
man hat ja ... von Tuten und Blasen keine Ahnung, und was gut und normal ist. 
Wenn Sexualität allgemein eher tendenziell ein bisschen tabuisiert ist, dann weiß ich 
auch nicht (KL, 46 Jahre). 
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In diesem Zitat verwies ein Betroffener auf maßgebliche Bedingungen für das 
Nicht-einordnen-Können von sexualisierten Gewaltwiderfahrnissen in seiner 
Kindheit. Die Tabuisierung von Sexualität und das damit verbundene Nicht-dar- 
über-Sprechen tragen unter anderem dazu bei, dass sich das für die Einordnung 
von sexualisierter Gewalt notwendige Wissensschema nicht ausbilden kann. 

Täler_innenstmtegien 

Ein Großteil der Betroffenen in der hier betrachteten Gruppe gab an, die erfah¬ 
rene Gewalt als Unrecht empfunden zu haben, war aber nicht in der Lage, sie 
als sexualisierte Übergriffe zu verstehen. Dies bedeutet, dass zum Zeitpunkt 
der Übergriffe keine Möglichkeit bestand, zwischen Sexualität und sexualisier- 
ter Gewalt zu unterscheiden. Dazu bedarf es einerseits expliziter Informationen 
über Sexualität bzw. die Missachtung von Grenzen, andererseits aber auch auf¬ 
merksamer Erwachsener, die in der Lage sind, diese Information zu übermitteln. 
Dies ist umso wichtiger, als Täter_innenstrategien i. d. R. darauf ausgerichtet 
sind, Gewalthandlungen zu bagatellisieren und es damit für die Betroffenen zu 
erschweren, sie überhaupt als Gewalt wahrzunehmen. Keupp etal. (2015) haben 
z. B. in der Sexualisierung alltäglicher Situationen, durch welche die Toleranz für 
übergrifhges Verhalten aufseiten der Schüler erhöht wurde, eine relevante Täter¬ 
strategie im Konvikt und Gymnasium des Benediktinerstifts Kremsmünster aus¬ 
gemacht: „Was alltäglich ist, kann nicht abnormal sein. Und was alltäglich ist, 
wird später im Gedächtnis kaum noch repräsentiert sein. In diesem Sinne tragen 
auch Bagatellisierungen zu eingeschränkten Erinnerungen bei“ (Ebd., S. 208). 

Hinzu kommt, dass Täter_innenstrategien auch darauf ausgerichtet sind, 
sich jenen Kindern zuzuwenden, die wenig Wissen über Sexualität besitzen und 
folglich auch wenig bis keine Einschätzung davon haben, was ihnen durch die 
Täter_innen widerfährt und wie diese Widerfahmisse einzuordnen sind. Der oben 
zitierte Betroffene verwies unter anderem darauf, dass Kinder, die keine Einschät¬ 
zung davon hätten, „was gut und normal ist“ (KL, 46 Jahre), leichter zu beein¬ 
flussen seien. Aus Täter_innenperspektive stellten sie demzufolge , leichte Opfer' 
dar, von denen keine größeren Widerstände zu befürchten seien. 

Des Weiteren beschrieben einzelne Betroffene die Täter_innen als Personen, 
mit denen sie gerne befreundet waren, z. B. weil sie ihnen imponierten und/oder 
weil sie das Gefühl hatten, von diesen ernst genommen zu werden - eine Erfah¬ 
rung, die ihnen in anderen sozialen Kontexten fehlte. So beschrieb KL den Täter, 
den er im Eamilienurlaub in einer Eerienanlage kennenlernte, als „netten Typ“. 
Er sei „Kosmopolit“ gewesen, der viele reiste und KL anfangs über Fotos und 
Postkarten daran teilhaben ließ. Später unternahm er Reisen mit KL und seinen 
Geschwistern. KL’s Eltern waren damit einverstanden, kannten sie doch den Täter 
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aus dem Urlaub und nahmen ihn als netten und aufmerksamen Menschen wahr. 
Zudem übernahm der Täter für KL eine väterliche Rolle, die sein Vater nicht aus¬ 
füllte: Der Täter bot einen offenen Beziehungsraum, er redete mit KL und war für 
ihn emotional verfügbar. 

Oder er ist auch ein ganz netter Vatertyp, der gut reden konnte. Unser eigener Vater 
konnte nicht so gut reden, denk ich. Und hatte nicht, war nicht ganz so lieb, sag ich 
mal, nicht? Er war ein netter, lieber Kosmopolit, der was viel von der Welt schon 
gesehen hatte und der die Zeit und Lust hatte, mit uns da so einen Mist zu machen 
(KL, 46 Jahre). 

Der Täter, von KL als vertrauenserweckende Person beschrieben, war nicht gleich 
als solcher erkennbar. Anders verhielt es sich mit den Täterstrategien, die durch¬ 
aus erkennbar waren. Der Täter hielt sich an einem Ort auf, an dem er mit hoher 
Wahrscheinlichkeit auf Jungen treffen würde (Ferienanlage für Familien). Dort 
nahm er Kontakt mit dem Jungen auf, schuf eine vertrauensvolle Atmosphäre 
und bediente bislang unerfüllte Bedürfnisse des Jungen - dies wird vor allem in 
KL’s Vergleich des Täters mit seinem Vater sichtbar. Hinweise auf Belohnungen 
(Fotos, Postkarten) und auf die Isolierung des Jungen (Reise) hnden sich eben¬ 
falls in diesem Beispiel. Beobachtung, Kontaktaufnahme, Belohnung, Isolierung 
und Geheimhaltung - diese von Bullens (1995) dargestellten und von Spitzock 
von Brisinski (2014) für die Situation von Jungen adaptierten Strategien im 
Grooming-System der Täter_innen sind darauf ausgerichtet, es Täter_innen zu 
ermöglichen, sexualisierte Gewalt an Kindern auszuüben und sie zugleich geheim 
zu halten. Gleichzeitig verstellen diese Strategien aufseiten der Betroffenen den 
Blick auf die Gewaltwiderfahrnisse und sind damit eine maßgebliche Bedingung 
dafür, dass die Gewalt oft nicht als ,sexualisiert‘ eingeordnet und dementspre¬ 
chend nicht als solche erkannt werden kann. 

Deutungsfolie ,körperliche Gewalt' 

Einige der Betroffenen konnten ihren Interview-Erzählungen zufolge die Gewalt¬ 
widerfahrnisse nicht als Problem identifizieren, weil die Deutungsfolie von 
Gewalt als ,körperlicher Übergriff' den Blick verstellte. Bei Gl, der im Kinder¬ 
garten- und frühen Grundschulalter über mehrere Jahre hinweg der sexualisier- 
ten Gewalt durch die Schwester seiner Patentante ausgesetzt war, hinterließen die 
sexualisierten Übergriffe zwar ein komisches Gefühl, er nahm die Geschehnisse 
aber nicht als Problem wahr. In der Rückschau auf die Ereignisse war er davon 
überzeugt, dass er den Gewaltcharakter der Widerfahrnisse damals nicht deuten 
konnte, weil er keine körperlichen Gewalthandlungen erlebte: „[...] es war nicht 



150 


E. Scambor etal. 


Gewalt... im körperlichen Sinne, sondern es war ja einfach nur etwas, was du als 
Kind jetzt so weit nicht deuten konntest“ (Gl, 42 Jahre). Erschwerend kam hinzu, 
dass ihm die Täterin das Gefühl vermittelte, er hätte sexualisierte Handlungen 
von ihr eingefordert und erwartet. In GI’s Fall war es erst das Ende der sexuali- 
sierten Gewalt, das den Betroffenen irritierte. Der plötzliche Rückzug der Täterin, 
den Gl retrospektiv in engem Zusammenhang mit der Entwicklung seiner eigenen 
Möglichkeiten der Einordnung und Mitteilung sah, warf viele Fragen auf. Diese 
Fragen verstärkten sich mit Einsetzen der Pubertät; „[...] da fing es an mich zu 
berühren, diese ganze Geschichte“ (Gl, 42 Jahre). 

Verdeckungssysteme 

Auch dem sozialen Umfeld kommt mit Blick auf das (Nicht-)Einordnen-Können 
der Gewaltwiderfahrnisse eine bedeutsame Rolle zu. Eine Kultur des Wegsehens 
und Nicht-Handelns erschwert nicht nur die Offenlegung, sondern stellt unter 
anderem eine maßgebliche Bedingung dafür dar, dass die sexualisierte Gewalt für 
die Betroffenen nicht als solche wahrnehmbar wird. Das nahe soziale Umfeld von 
JP, der vom 7. bis 14. Lebensjahr der sexualisierten Gewalt und Misshandlung 
durch den Lebenspartner der Mutter ausgesetzt war, reagierte den Erzählungen 
des Betroffenen zufolge nicht auf die sexualisierten Gewaltwiderfahrnisse. Sei¬ 
nem Eindruck nach müsste nicht nur das familiäre Umfeld, sondern auch das 
erweiterte Umfeld (z. B. Nachbar_innen) von der Gewalt gewusst haben: 

[... ] also meine Mutter war da, meine Geschwister waren da, wir wohnten in einem 
Mietshaus, mit vielen Parteien. So, wenn da irgendwie was querliegt, über Jahre, 
glaub ich, muss man, kann man das merken ... ich bin davon überzeugt, das funkti¬ 
oniert nur, indem man dort ein System ..., dass nicht alle aktiv sind, aber dass viele 
vieles decken ... Was auf jeden Fall klar ist, was absolut ausgeschlossen ist: Da ist 
ein Einzeltäter und der funktioniert so ..., das ist keine Zwei-Personen-Nummer. 
Das ist ... ein System. Und das macht mich heute ... auch wütend ... zu sehen, ich 
bin dort über Jahre mittendrin in so einem öffentlich, halb-öffentlichen Leben, so 
einer Situation ausgesetzt und es passiert nichts. Alle leben damit (JP, 38 Jahre). 

Aber nicht nur unmittelbar erlebte Nicht-Reaktionen im sozialen Umfeld 
erschwerten das Einordnen sexualisierter Gewaltwiderfahrnisse. Manche Betrof¬ 
fene beschrieben es in der Rückschau auf die Zeit ihrer Kindheit und Jugend auch 
als erschwerend, dass die Betroffenheit von sexualisierter Gewalt gegen männli¬ 
che Kinder und Jugendliche im gesellschaftlichen Diskurs nicht vorkam. Dadurch 
fehlten den Betroffenen nicht nur die Worte, die notwendig sind, um sich anderen 
anvertrauen zu können, es fehlten auch die Deutungsfolien, das Geschehene als 
sexualisiertes Gewaltgeschehen einordnen zu können (z. B. bei DQ). 
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Diese mangelnde Auseinandersetzung mit der Betroffenheit von sexualisier- 
ter Gewalt bei männlichen Kindern und Jugendlichen kann auch auf die stereo¬ 
typischen Vorstellungen zu sexualisierter Gewalt, nach denen Männer Täter und 
Frauen bzw. Mädchen Opfer sind (vgl. Kap. 1), zurückgeführt werden. Darüber 
hinaus finden sich in den Interviews aber auch Hinweise darauf, dass gesell¬ 
schaftliche Liberalisierungen, die z. B. die freie Liebe und sexuelle Selbstbestim¬ 
mung abseits gesellschaftlicher Normen zum Ziel erhoben hatten, das Erkennen 
von Gewalthandlungen erschweren konnten: 

Es war zwar die Zeit der sexuellen Aufklärung und der freien Liebe und ... und Auf¬ 
klärungsfähnchen und bloß nichts verklemmt. Von daher war die Einstellung eher: 
Alles, was mit Sex zu tun hat, ist gut und toll und man muss nicht da sich irgend¬ 
wie beschränken in irgendeiner Form. Also was sicher auch ein Stück weit Berech¬ 
tigung hat im Gegensatz zu Verklemmtheit, aber viel Mist auch mit sich bringt (KL, 

56 Jahre). 

KL beschrieb die Haltung seiner Mutter zur Sexualität als ,frei‘. Dennoch räumte 
er ein, dass die Mutter sich gar nicht habe vorstellen können, dass dem eigenen 
Kind sexualisierte Gewalt widerfahren könne. KL’s Hinweise auf die 1960er/70er 
Jahre als „Zeit der sexuellen Aufklärung“ legen zwei Deutungsmuster nahe: 
Einerseits wurde die Sexualität aus dem tabuisierten Bereich herausgehoben und 
frei gelebt, andererseits mag gerade die Befreiung dazu beigetragen haben, dass 
die Grenzen zwischen Sexualität und Gewalt verschwammen. Die Gewalt geriet 
damit in den tabuisierten Bereich. Das Eehlen von auf sexualisierte Gewalt spezi¬ 
alisierten Hilfesystemen während seiner Kindheit und Jugend - ein Umstand, den 
KL beklagt - kann als Indikator dafür herangezogen werden. 

2.3.2 Bedingungen des Einordnen-Könnens 

Betroffene, deren Aufdeckungsverläufe dem hier diskutierten Verlaufstyp zuge¬ 
ordnet wurden, konnten die Gewaltwiderfahrnisse zu einem späteren Zeitpunkt 
(vier bis 50 Jahre nach den ersten Übergriffen) als ,sexualisierte Gewalt' ein- 
ordnen. Wie kam es dazu? Welche Geschehnisse oder Vorfälle trugen dazu bei, 
dass die Widerfahrnisse in späteren Lebensphasen eingeordnet werden konnten? 
Welche Bedingungen erleichterten die Einordnung? Im Folgenden werden Bedin¬ 
gungen des Einordnen-Könnens beschrieben, Bedingungen, die den Betroffenen 
zu unterschiedlichen Zeitpunkten im Leben Einblick in die eigene Betroffenheit 
gewährten. Anhand eines Beispiels werden dabei unterschiedliche Stadien des 
Einordnens beschrieben, denn in den häufigsten Eällen handelt es sich bei der 
Einordnung der eigenen Widerfahrnis nicht um ein einmaliges und abgeschlosse¬ 
nes Ereignis. 



152 


E. Scambor etal. 


Die Unterstützung der Ent-Täuschung 

„Strategie des Täters ist immer Täuschung“, schreibt Mosser (2009) mit Blick 
auf Aufdeckungsprozesse von Jungen. Ein wesentliches Moment dieser Täu¬ 
schung besteht in der Konstruktion einer vermeintlich freiwilligen sexuellen 
Beziehung zwischen Täter_innen und Betroffenen. Auf diese Weise werden 
Betroffene emotional getäuscht. Im Prozess der Bewusstwerdung gelingt es 
Betroffenen i. d. R., Täter_innen als solche zu identihzieren. Dadurch wird die 
Täuschung sichtbar. „Ein Preis, der dafür zu zahlen ist, besteht in der emotio¬ 
nalen Enttäuschung“ (Mosser 2009, S. 209). Im Falle eines Betroffenen zeig¬ 
ten sich die Momente der Täuschung wie auch der Enttäuschung im Prozess der 
Aufdeckung auf eindrückliche Weise. BR sagte, er habe von seinem Onkel, der 
14 Jahre lang (5. bis 19. Lebensjahr) sexualisierte Gewalt gegen ihn ausübte, das 
bekommen, was er in seiner Familie vermisste: 

[... ] da hab ich meine Ruhe gehabt, der Onkel hat sich um mich gekümmert ..., der 
hat mir praktisch das gegeben, was meine Familie mir nicht geben konnte. Natürlich 
zu einem gewissen Preis (BR, 33 Jahre). 

Um das Verhältnis zu seinem Onkel zu beschreiben, sagte BR, dass dieser sich 
auf ihn „eingestellt“ habe. Dieses Wort verwendete er im Interview mehrfach, 
wobei es unterschiedliche Bedeutungen haben konnte. Einerseits meinte BR 
damit, dass sich der Onkel auf seine Interessen (z. B. Videospiele) einstellte, 
andererseits bezeichnete er damit auch ein Vferstellen des Onkels, der diese Stra¬ 
tegie der Täuschung nutzte, um seine eigenen Interessen durchsetzen zu können. 
Während der langen Zeit der widerfahrenen Gewalt und noch einige Jahre dar¬ 
über hinaus war der Betroffene daher überzeugt davon, mit seinem Onkel eine 
freiwillige sexuelle Beziehung gelebt zu haben. 

Erst mit knapp 30 Jahren, als BR damit konfrontiert wurde, dass sein Onkel 
anderen Kindern sexualisierte Gewalt angetan hatte (u. a. seiner Schwester), wurde 
ihm klar, dass es sich nicht um eine Liebesbeziehung gehandelt haben konnte: 

[... ] wo ich gesagt habe, wo ich nicht mehr irgendwo das rechtfertigen konnte für 
mich, dass mein Onkel mich irgendwie geliebt hätte oder dergleichen ... Das war 
der Bruch ..., bis zu dem Augenblick hatte ich immer noch irgendwo im Unterbe¬ 
wusstsein dieses verankerte ,Ja, er hat mich doch ..., er hat das ja aus Liebe getan' 
(BR, 33 Jahre). 

Das Bekanntwerden der Betroffenheit anderer Kinder war für BR ein wesentli¬ 
ches Moment, durch das die Bewusstwerdung über die sexualisierte Gewalt und 
damit die Erkenntnis der Täuschung („dass der sich nur eingestellt hat ..., dass 
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es eigentlich eher gespielt war“) in Gang gesetzt wurden. Zugleich waren andere 
Kontextbedingungen relevant, die im Zusammenspiel mit den genannten Fakto¬ 
ren den Prozess des Einordnens der Widerfahrnisse als sexualisierte Gewalt vor¬ 
antrieben: Einige Jahr zuvor hatte BR sich verliebt und dabei Stalking-Tendenzen 
entwickelt (seine Gefühle hätten ihn „wie eine Lawine ... überschlagen“), die 
ihm selbst nicht einsichtig und zugänglich waren. Erst das Eeedback von Freun¬ 
den ermöglichte es ihm, seine Handlungsweisen entsprechend zuzuordnen. Diese 
Erfahrung machte den Betroffenen unsicher. Er wollte nicht „schädigend“ agie¬ 
ren und entschloss sich deshalb zu einer Therapie, in der er sich erstmals der 
sexualisierten Gewalterfahrungen bewusst wurde, als er über das „Abschalten sei¬ 
ner Gefühle “ reflektierte. 

Da ist mir erst so richtig bewusst gewesen, alles, was der Onkel mit mir gemacht 
hat, das hat nichts mit Liebe oder sowas zu tun gehabt, weil das ist ja das - der Kern 
gewesen ... Die fehlende Liebe in meiner Familie - hatte ich das Gefühl gehabt - 
hab ich von meinem Onkel bekommen? Der hat das Ja eigentlich auch nur ausge¬ 
nutzt (BR, 33 Jahre). 

Vor allem im letzten Satz dieses Zitats schwingt die Enttäuschung mit. Der, dem 
sich der Betroffene so lange Zeit anvertraut hatte, dem er vertraut und den er 
geliebt hatte, eben der hatte dieses Vertrauen missbraucht. 

Pubertät — Sexualität 

In einigen Fällen trug das Erwachen des eigenen sexuellen Interesses dazu bei, 
dass die Widerfahrnisse als ,sexualisiert‘ eingeordnet werden konnten. Etwa 
bei KL, dem die Übergriffe durch den Täter zwar immer unangenehm gewesen 
waren, dem aber bis in die frühen Jugendjahre die Deutungsfolie zur Einordnung 
fehlte. Dass es sich bei den Handlungen des Täters um sexualisierte Gewalt han¬ 
delte, wurde ihm erst mit 14 Jahren bewusst. 

Auch bei Gl, der in seiner Kindheit sexualisierte Gewalt durch die Schwester 
seiner Patentante erlebte, erfolgte die bewusste Einordnung der Widerfahrnisse in 
der Pubertät. In seinem Palle waren es die Entwicklungen seiner Altersgenossen, 
anhand derer er darauf aufmerksam wurde, dass er über ein vergleichsweise unge¬ 
wöhnliches, nicht-altersadäquates Wissen verfügte: 

[... ] und dann kam halt so diese Orientierungsstufe und das Entdecken der eigenen 
Geschlechtsmerkmale und jede Menge Fragen, ja? ... da fing es an, mich zu berühren, 
diese ganze Geschichte ..., während alle um mich herum so ihre normale pubertäre 
Verhaltensschiene draufhatten, hatte ich das Gefühl ..., dass ich jetzt hier irgendwie 
zu viel weiß, zu viel gesehen habe ... Ich hatte immer so eine Art Vorsprunggefühl 
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... Die reden über Kinderkram, ja? So mit Händchen und Briefchen schreiben und ... 

ich hatte irgendwie das Gefühl: ,Hey, das geht doch alles schon ganz anders', ja? (Gl, 

42 Jahre). 

Gl wurde sich durch den Vergleich mit dem Wissen und den Erfahrungen Gleich¬ 
altriger der eigenen Widerfahrnisse bewusst. Dieser Prozess ging einher mit 
Verhaltensänderungen (z. B. Leistungsabfall in der Schule, Konzentrations¬ 
schwierigkeiten), die ihm Probleme bereiteten. Im Kontakt mit dem professionel¬ 
len Hilfesystem (Jugendpsychologe) erfuhr er zu dieser Zeit keine Unterstützung. 
Diese Erfahrung machte er erst im Erwachsenenalter, als er sich einem Psycho¬ 
logen anvertraute, der ihm dabei half, die Dinge in ihrer Bedeutung zu erkennen 
und einzuordnen. 

Stadien der Bewusstwerdung 

Die Bewusstwerdung stellt zumeist kein singuläres Ereignis dar. Vielmehr han¬ 
delt es sich um einen Prozess, der verschiedene sich überlagernde Phasen umfas¬ 
sen kann. Im Eolgenden werden unterschiedliche Stadien der Bewusstwerdung 
anhand eines konkreten Palles (DW) beschrieben. 

Für die zeitlich erste Phase der Bewusstwerdung bei DW trifft die Umschrei¬ 
bung ,normalisiertes Unwohlsein' wohl am besten zu. Nach eigener Aussage 
hatte DW seine Erlebnisse zunächst nicht als sexualisierte Gewalt eingeordnet, 
da ihm das dafür nötige Wissen gefehlt habe. Dennoch erzählte er der Mutter 
von den ersten Übergriffen durch den Hausmeister, wenn er über seine tägli¬ 
chen Erlebnisse erzählte (diese Offenlegungen könnten als ,naive Offenlegung' 
bezeichnet werden, da sie eher von einem Wunsch zu erzählen als von einem 
Wunsch nach Skandalisierung geprägt gewesen zu sein scheinen). Auf die (z. T. 
deutlichen) Beschreibungen der Geschehnisse (DW sollte sich beim Hausmeis¬ 
ter ausziehen) reagierte die Mutter nicht. Obwohl DW mit diesen Handlungen 
nicht einverstanden war, folgerte er aufgrund der ausbleibenden Reaktion seiner 
Mutter, dass diese zum Leben dazugehörten, „so wie Mathe“. In Ermangelung 
weiterer Ansprechpartner_innen (s. u.) und entsprechender Impulse zur Bewusst¬ 
werdung und Einordnung des Geschehens kam es zu einer Art Normalisierung, 
die dazu führte, dass DW in künftigen Erzählungen die sexuellen Aspekte der 
Begegnungen mit dem Hausmeister nicht mehr erwähnte. 

Eine Änderung in Form einer Teilbewusstwerdung trat ab dem Alter von 
13 Jahren ein, als DW den Film Steven - Die Entführung (USA 1989, Regie: 
Larry Elikann) entdeckte, in dem von der Entführung eines siebenjährigen Jungen, 
seiner Gefangenschaft und seiner sexualisierten Gewalterfahrung erzählt wird. 
Der Betroffene sah sich diesen Film über ein halbes Jahr sehr häufig an (drei- bis 
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viermal wöchentlich) und wurde erst auf Nachfragen seiner Eltern darauf auf¬ 
merksam, dass sein massives Interesse an dem Film ungewöhnlich war. Dieser 
Film sowie die Berichterstattung über den Fall Dutroux spiegelte seine Erfahrun¬ 
gen wider: „Das, was da in dem Film gezeigt wird und was über diese Fälle aus 
Belgien berichtet wird, das ist doch eigentlich das, was bei dir seit dem sechs¬ 
ten Lebensjahr passiert“ (DW, 34 Jahre). Für den Betroffenen war das Erkennen 
der Widerfahrnisse als Unrecht von zentraler Bedeutung: „Dass das eigentlich 
in unserm Land als Strafiat angesehen wird und dass dafür Leute ins Gefängnis 
kommen können Allerdings sah DW auch Unterschiede zwischen dem Film und 
dem Dutroux-Fall einerseits und seiner eigenen Situation andererseits, da er nicht 
entführt worden war. Auch zweifelte er an seinen neuen Erkenntnissen, zumal 
der Vater das wiederholte Anschauen des Films mit dem Verdacht der Suggestion 
kommentierte („,Mensch, wenn du dich damit so viel beschäftigst..., du redest dir 
ja noch selber ein, dass dir sowas passiert ist“j. Zudem bezog sich die Bewusst- 
werdung vor allem auf die früheren Taten des Hausmeisters. Inzwischen war DW 
17 Jahre alt und durch Prostitution in das Missbrauchssystem verstrickt, was eine 
umfassende Bewusstwerdung verhindert haben dürfte: DW erhielt Zuwendungen 
und er konnte u. a. sein sexuelles Interesse ausleben. Hinzu kommt, dass seine 
Auseinandersetzung fast ausschließlich allein stattfand. 

Diese Stagnation der Bewusstwerdung überwand DW, als er als junger 
Erwachsener im Zuge einer Erzieherausbildung zu weiterem Wissen über Sexu¬ 
alität und Grenzen gelangt war und andererseits durch die selbstständige Prosti¬ 
tution auch Distanz zu seiner Jugendzeit gewann. Hier wurde ihm der kriminelle 
Charakter der Prostitution in der Jugendzeit deutlich, erneut aber dauerte es, bis 
er auch die aktuelle Prostitution als schädlich wahrnahm und einen Ausstieg aus 
derselben für möglich hielt. Dass ihm dies schwerfiel, dürfte u. a. mit seinen 
zunächst fehlenden, dann weitgehend erfolglosen Kontakten zum Hilfesystem 
Zusammenhängen (s. u.). 

Von zentraler Bedeutung für die Bewusstwerdung waren regelmäßige Kontakte 
zu einem Projekt für Jungen, die anschaffen. Der ihn dort betreuende Berater, der 
im Rahmen der AuP-Studie ebenfalls interviewt wurde, vermittelte DW in den 
Gesprächen teilweise erst das zur Bewusstwerdung nötige Wissen über Grenzen 
und Grenzüberschreitungen, etwa in Bezug auf Fotos, die Täter von ihm und ande¬ 
ren Jungen gemacht hatten und die DW später im Internet fand. Darüber hinaus 
sei es wichtig gewesen, die schützende Haltung von DW gegenüber den Tätern zu 
überwinden, die er aus Angst vor erneuter Konfrontation und aufgrund einer ambi¬ 
valenten Haltung aufgebaut hatte. Von einer umfassenden Bewusstwerdung, wel¬ 
che die Stadien des normalisierten Unwohlseins, der Teilbewusstwerdung und der 
Stagnation überwindet, kann in DW’s Fall also erst zum Zeitpunkt des Ausstiegs 
aus der Prostitution gesprochen werden. 
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2.3.3 Offenlegungen in Kindheit und Jugend 

In der dritten Betroffenengruppe finden sich Fälle von intendierten und nicht- 
intendierten Offenlegungsversuchen in der Kindheit und im Erwachsenenalter, 
wobei sämtliche Versuche in der Kindheit aus unterschiedlichen Gründen nicht 
von Erfolg geprägt waren und keine Beendigung der sexualisierten Gewalt zur 
Folge hatten. Hier zeigen sich Ähnlichkeiten zur Gruppe , immer erinnert - immer 
eingeordnet“, wobei ein wesentlicher Unterschied darin besteht, dass es in der 
hier betrachteten Gruppe zwar auch bereits in der Kindheit zu Offenlegungs¬ 
versuchen mit bewussten Intentionen kam, die Betroffenen aber nicht über das 
Bewusstsein verfügten, dass es sich bei dem von ihnen Erlebte um sexualisierte 
Gewalt handelte. Im Folgenden wird näher auf diese paradoxe Situation in der 
Kindheit eingegangen und es werden die Offenlegungsversuche sowie ihre Kon¬ 
sequenzen beschrieben. 

Intendierte Offenlegungen in Kindheit/Jugend 

Ähnlich wie beim Verlaufsmuster ,immer erinnert - immer eingeordnet“ finden 
sich auch in Verläufen, die durch spätes Begreifen und Einordnen gekennzeich¬ 
net sind, Offenlegungen in der Kindheit bzw. Jugend, die für die Betroffenen ent¬ 
weder folgenlos blieben oder gar negative Auswirkungen wie die Verschärfung 
der Gewalt und/oder Kontrolle entfalteten. Den Erzählungen der Betroffenen 
zufolge dürften dabei zumindest zwei der drei von lensen et al. (2005) identifi¬ 
zierten Bedingungen für Offenlegungen relevant gewesen sein: Es gab erstens 
eine Gelegenheit zum Sprechen, welche die Jungen genutzt haben. Das heißt, es 
stand ihnen sowohl der Raum zum Sprechen zur Verfügung als auch eine Per¬ 
son, der sie sich anvertrauen konnten und wollten. Zweitens scheint die bewusste 
Absicht zur Mitteilung bestanden zu haben. Indem sie sich einer anderen Person 
anvertrauten, machten die Jungen einen bewussten Schritt, der ihnen dabei helfen 
sollte, die Gewalt zu beenden. 

Auf die von lensen et al. (2005) genannte dritte Bedingung der Offenlegung, 
nämlich eine Vorstellung von der eigenen Betroffenheit von sexualisierter Gewalt 
und eine assoziative Verbindung damit (z. B. durch ein Bilderbuch, in dem sexua¬ 
lisierte Gewalt an Kindern thematisiert wird), fanden sich kaum Hinweise in den 
Interviews. Vielmehr wiesen die Erzählungen darauf hin, dass die betroffenen 
Jungen zum Zeitpunkt der ersten Offenlegungen nicht über explizite Wissens¬ 
schemata zur sexualisierten Gewalt verfügten. Trotzdem teilten sie sich anderen 
Personen gegenüber mit. Dafür, dass sie dies trotz fehlendem Wissen taten, dürfte 
ein unspezifisches ,Bauchgefühl“ ausschlaggebend gewesen sein, ein von den 
betroffenen Jungen als unangenehm erlebtes Gefühl, dass etwas nicht stimmte. 
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Darüber hinaus erlebten viele betroffene Jungen zugleich physische Gewalt und 
andere Formen der Unterdrückung, die wohl für dieses erste Sich-Anvertrauen 
entscheidend gewesen sein dürften, wie die nachfolgenden Beispiele zeigen. 

JP, der nach der Trennung seiner Eltern zwischen seinem 7. und 14. Lebens¬ 
jahr der sexualisierten, aber auch körperlichen und psychischen Gewalt durch 
den neuen Partner seiner Mutter ausgesetzt war, vertraute sich im Alter von acht 
oder neun Jahren einer Lehrerin an. Obwohl sich der Betroffene nicht mehr daran 
erinnern konnte, was er damals genau erzählte, ging er davon aus, dass er sich 
möglicherweise unverständlich ausgedrückt habe, sonst wäre er „ vielleicht heute 
sauer“ über die Reaktion der Lehrerin, die sein Anliegen zwar ernst nahm, aber 
völlig missverstand. Die Lehrerin verknüpfte seinen Hilferuf mit der Scheidung 
seiner Eltern, weshalb sie ihn tröstete, aber keine weiteren Schritte einleitete: 

In dem ersten Anlauf wurde ich dann halt, sage ich mal, mütterlich getröstet ... ich 
würde jetzt heute vermuten, dass die Lehrerin eher davon ausging irgendwie, ich 
leide unter der Scheidungssituation meiner Eltern oder so ... da ging sozusagen nur 
ein Eingehen auf mich, ein tröstendes Eingehen, so (JP, 38 Jahre). 

Nachdem dieser erste Versuch der Offenlegung, der vom Jungen als wenig hilf¬ 
reich erlebt wurde (an seiner Situation änderte sich dadurch nichts), vertraute er 
sich einige Monate später erneut einer Person außerhalb der Familie an. Dies¬ 
mal wählte er eine Lehrerin, die „sehr forsch“ und „sofort reagierte“, mit fata¬ 
lem Ausgang für den Jungen, für den dadurch jede weitere Offenlegung zu einer 
potenziellen Gefahrenquelle und damit unmöglich gemacht wurde. Den Erzäh¬ 
lungen des Betroffenen zufolge erkannte diese Lehrerin, dass der Junge in der 
Familie Gewalt erlebte („sie hat auf jeden Fall verstanden .... dass es um Gewalt 
ging und das hat sie ja auch dazu veranlasst zu sagen: ,lch geh jetzt mit dei¬ 
nen ... Eltern ins Gespräch““). Unklar blieb, ob sie verstanden hatte, dass es sich 
dabei auch um sexualisierte Gewalt handelte. Als Reaktion auf die Offenbarung 
des Jungen führte die Lehrerin eine Intervention durch, durch die sie diesen 
schutzlos erneuter Gefahren aussetzte, anstatt ihm Schutz zu bieten. Sie lud die 
Mutter und ihren neuen Partner (den Täter) zu einem Gespräch in die Schule ein 
und unternahm keine weiteren Schritte zum Schutz des Jungen. 

Danach gab es einige Repressalien ..., was dann irgendwie ich glaube so im Sys¬ 
tem aufeinander aufbaute, dass ich mich auch nicht mehr getraut habe, irgendwo 
jemandem etwas zu sagen. Also auch so ein Fazit ... irgendwann also nahm ja diese 
häusliche Situation so überhand, also auch ... Kontrolle all dessen, was ich tat, dass 
eigentlich klar wurde irgendwie: Ich kann mit niemandem reden. So also jeder, mit 
dem ich rede, ist für mich eine potentielle Gefahr. So (JP, 38 Jahre). 
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Die Erwartungen des Jungen wurden nicht erfüllt, vielmehr war er, verstärkt 
durch die Intervention der Lehrerin, schutzlos den Repressalien des Täters sowie 
seiner Mutter (die selbst als Lehrerin an einer nahe gelegenen Schule arbeitete 
und sich durch die Offenlegung des Jungen um ihren Ruf sorgte) ausgesetzt, was 
dazu beitrug, dass er sich nach dieser Erfahrung niemandem mehr anvertraute. 
Die nächste Offenlegung geschah folglich erst im Erwachsenenalter, mit 25 Jahre. 
Die sexualisierte Gewalt endete für JP mit der Trennung der Mutter von ihrem 
Partner. Damals war er 14 Jahre alt. 

Ähnlich wie bei UQ (siehe dazu Abschn. 2.2) reproduzierte auch in diesem 
Fall ein in seinen Konsequenzen für den Jungen in keiner Weise durchdachtes 
Unterstützungsangebot eine Grenzüberschreitung, die für das Gewaltsystems 
typisch ist, und bestätigte dieses damit, anstatt einen Gegenentwurf zum Erleben 
im Gewaltsystem herzustellen. Dem Jungen wurden kein sicherer Ort und keine 
nachhaltige Unterstützungsstruktur angeboten (keine Nachfragen). Im Gegenteil: 
Geringe Kenntnisse und Unsicherheiten im Umgang mit dem Thema (sexuali¬ 
sierte) Gewalt dürften dazu beigetragen haben, dass die Pädagogin ihre Einfluss¬ 
möglichkeiten überschätzte und damit den Jungen größeren Gefahren aussetzte. 
Dem Betroffenen erschloss sich die Intervention der Lehrerin im Rückblick mit 
dem Hinweis auf ein „Nicht-Bewusstsein“ in den 80er Jahren: 

So, und das war so ein Fehler, dass das so, also im Rückblick auf diese Lehrerin, 
eben etwas, wo ich mir das immer nur sozusagen mit dem Nicht-Bewusstsein ... 
für solcherlei Dinge in ... dieser Zeit erkläre. Ja? Irgendwie, was war denn das? Das 
war so Mitte der 80er Jahre. Naja. Man wünscht sich dann immer, dass das sozu¬ 
sagen heute durch viel ... mediale Aufmerksamkeit, also die Sensibilität anders ist, 
aber verbürgen würde ich mich dafür noch lange nicht (JP, 38 Jahre). 

Auch in anderen Fällen, in denen sich Betroffene absichtsvoll Vertrauenspersonen 
anvertrauten, um ihre Gewaltwiderfahrnisse offenzulegen, verliefen diese Hilfe¬ 
suchprozesse weitgehend erfolglos. 

SP, der von Geburt an bis zu seinem 10. Lebensjahr der physischen Misshand¬ 
lung und sexualisierter Gewalt durch seinen Vater ausgesetzt war (die Mutter war 
ebenfalls gewalttätig), bemühte sich schon früh um Hilfe von außen. Dabei waren 
es vor allem die körperlichen Spuren, die unübersehbaren körperlichen Male der 
Gewalt, die gewissermaßen ,Toröffner‘ für die Offenlegung der Gewalt waren. 

Es ging schon im Kindergarten los. Also es ist natürlich auch aufgefallen, weil also 
..., was die Leute viel gesehen haben, sind natürlich die Auswirkungen der Gewalt 
... ich hatte ständig blaue Oberschenkel (SP, 43 Jahre). 
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Die Unübersehbarkeit der körperlichen Male erzeugten beim Jungen ein Gefühl 
von Sicherheit im Prozess der Offenlegung: Er war überzeugt davon, dass Per¬ 
sonen in seinem nahen sozialen Umfeld über die Gewalt Bescheid wussten, und 
begab sich dadurch im Prozess der Offenlegung nicht auf unsicheres Terrain. 
Auch in seinem Fall blieb unklar, inwieweit das Thema sexualisierte Gewalt 
dabei zur Sprache kam. Es gab allerdings keine Hinweise darauf, dass der Junge 
damals über Wissensschemata zur sexualisierten Gewalt verfügte, woraus gefol¬ 
gert werden kann, dass sich die Offenlegungen in seiner Kindheit vor allem auf 
die widerfahrene physische Gewalt bezogen haben dürften. 

Ähnlich wie bereits JP offenbarte sich SP in seiner Kindheit zweimal gegen¬ 
über Personen außerhalb der Familie. Er hoffte, Unterstützung von einer Kin¬ 
dergärtnerin und später von einer Grundschullehrerin zu bekommen, ln beiden 
Fällen erlebt der Junge, dass sich seine Offenlegungen letztlich gegen ihn selbst 
wandten. Sowohl die Kindergärtnerin als auch später die Grundschullehrerin gin¬ 
gen nach den Offenlegungen des Jungen ein intimes Verhältnis mit dem Vater 
ein (und hatten jeweils ein Kind mit ihm), wodurch der Junge aus den vertrauten 
Bezügen in seiner sozialen Umgebung gewissermaßen hinauskatapultiert wurde. 
Weit davon entfernt, Hilfe von den beiden Adressatinnen zu bekommen, verab¬ 
schiedete sich der Junge von der Vorstellung, Hilfe von außen zu bekommen, 
bereits in der Kindheit: 

Eine Lehrerin wusste das, eine Kindergärtnerin wusste das. Und da ist nichts pas¬ 
siert, also, das war ... Und ich hab dann eigentlich schon, eigentlich komplett abge¬ 
schlossen mit Hilfe von außen (SP, 43 Jahre). 

SP’s Vater war Polizist im gehobenen Dienst, eine Machtposition, die ihn mit 
Autorität ausstattete, ihm Einfluss verlieh und mit hoher Wahrscheinlichkeit 
eine gewisse Anziehungskraft entfaltete (worauf die Reaktionen der beiden Per¬ 
sonen verweisen, denen sich der Junge anvertraut hat). Die Machtposition des 
Vaters manifestierte sich unter anderem darin, dass sich der Junge erst dann an 
das Jugendamt wandte, als der Vater aus der gemeinsamen Wohnung auszog. SP 
beschrieb diesen Moment im Interview als „krasse Gelegenheit“. Auch mit Blick 
auf die aktuelle Situation sagte er, der Abstand zum Geschehen und zum Vater 
sei hilfreich, da dieser bzw. die Gewalt an Macht verliere. Seine Mutter erlebte er 
nicht als unterstützend und er warf ihr vor, selbst gewalttätig gegen ihn gewesen 
zu sein. 

Alle Offenlegungsversuche in der Kindheit führten in der betrachteten Betrof¬ 
fenengruppe zu negativen Konsequenzen für die Betroffenen oder blieben ohne 
Konsequenzen. Welche Folgen dies im Weiteren hatte, wird nun beschrieben. 
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Folgen der Offenlegungsversuche in der Kindheit 

Alle von den Betroffenen in der Kindheit unternommenen Offenlegungsversuche 
scheiterten und hatten entweder keine oder negative Konsequenzen. Kein Betrof¬ 
fener konnte durch die Offenlegung die sexualisierte Gewalt beenden und sich 
selbst in eine sichere Position bringen. Die Betroffenen erlebten sich danach noch 
schutzloser den Täter_innen ausgeliefert und entwickelten verschiedene Strate¬ 
gien, um die sexualisierte Gewalt weiterhin zu ertragen. Viele Betroffene resig¬ 
nierten, verloren das Gefühl, sich wehren zu können, und ebenso das Vertrauen in 
das soziale Umfeld. Teils führten die Reaktionen der Adressat_innen auch dazu, 
dass sich die Betroffenen selbst die Schuld zuschrieben, die sexualisierte Gewalt 
als „normal“ betrachteten oder andere Bewältigungsweisen entwickelten. Bei¬ 
spielsweise bei SP, der mehrere Versuche unternahm (s. o.), sich aus seiner Situ¬ 
ation zu befreien, dem dabei aber keine Unterstützung zuteilwurde. Retrospektiv 
ist SP davon überzeugt, aufgrund dieser Erfahrung eine starke Empathie („ Über¬ 
empathie “) entwickelt zu haben, die ihn an der Welt und der Gesellschaft (von 
der er keine Hilfe erfahren hat) verzweifeln lässt. 

Auch EM, einer der vier gehörlosen Betroffenen in der AuP-Studie, unter¬ 
nahm in seiner Kindheit mehrere Versuche, seine Eltern, die Pädagog_innen 
und die Schulleitung auf die Gewalt durch ältere Peers im Internat aufmerksam 
zu machen. Dabei machte er die Erfahrung, dass ihm einerseits nicht geglaubt 
wurde, andererseits die Adressat_innen nicht an den Offenlegungen des Betrof¬ 
fenen interessiert waren bzw. die Geschehnisse bagatellisierten. Diese mangelnde 
Unterstützung führte beim Betroffenen schließlich dazu, dass er die Ursache der 
Gewaltwiderfahmisse bei sich selbst suchte. Die sexualisierte Gewalt endet für 
EM erst nach Schulabschluss, mit seinem Auszug aus dem Internat: 

Die fassten mich an allen Körperstellen an und ich wunderte mich, warum sie das 
taten, verstand es nicht. Das hatte ich vorher nicht erlebt, auf diese Weise angefasst 
zu werden. Später dann, als es immer so weiterging, habe ich das den Erziehern 
gesagt. Aber die schwiegen nur und taten es ab als etwas Unwichtiges. Ich fühlte 
mich gar nicht mehr wohl im Internat. Ich sagte dann meinen Eltern Bescheid, dass 
ich nicht mehr auf dem Internat sein wollte, dass ich mich da nicht wohl fühle. Aber 
sie meinten nur, dass ich da bleiben muss. Ich sagte dann, wie scheiße es dort ist, 
dass man mich beleidigen würde, mich fertig machen würde. Aber meine Eltern 
nahmen das nicht ernst. Ich dachte immerzu daran, wie sich die anderen auch in 
meinem Bett auf mich legten und mit mir schlafen wollten und dass ich verprügelt 
werde. Aber meine Eltern nahmen meine Bitten nicht ernst. Sie glaubten mir nicht. 
Auch die Erzieher glaubten mir nicht. Die taten das als etwas Unwichtiges ab. So 
wie meine Eltern nahmen sie mich nicht ernst. Schließlich glaubte ich, dass ich 
selbst schuld sei an dieser Situation, dabei war ich doch unschuldig (EM, 34 Jahre). 
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Auch DW, der seine Offenlegungsversuche in der Kindheit als „naive Ojfenle- 
gung“ bezeichnete, da ihm zu diesem Zeitpunkt das Bewusstsein und das nötige 
Wissen fehlte, um seine Erlebnisse als sexualisierte Gewalt erkennen und benen¬ 
nen zu können, fühlte sich unwohl und hatte das Bedürfnis, sich mitzuteilen. Er 
beschrieb seiner Mutter die Erlebnisse mit dem Hausmeister in der Schule, erhielt 
aber von ihr keine Impulse zur Bewusstwerdung über das Unrecht (vielmehr 
reagierte seine Mutter gar nicht auf seine Erzählungen), woraufhin er schlussfol¬ 
gerte, die Widerfahrnisse seien als „normal“ hinzunehmen: 

Also sie ist auf diese Themen eigentlich überhaupt nicht weiter eingegangen ... Also 
sie ist ... schon auf Probleme, die ich hatte, eingegangen, aber dieser ganze Bereich, 
der mit diesen Übergriffen zu tun hatte, wurde eigentlich komplett ausgespart von 
ihrer Seite. So dass ich dann, ich kann mich entsinnen, dass ich ..., auch gerade 
in der Anfangszeit mit dem Hausmeister, das immer wieder doch noch mal erzählt 
habe, aber da eigentlich überhaupt keine Reaktion kam ... für mich irgendwie im 
Bewusstsein immer mehr eingebrannt hat: Na ja, das muss scheinbar ... Sie sagt 
dazu ja nichts, dann muss das wohl ganz normal sein. Dann ist da wohl nicht dar¬ 
über zu sprechen. Also, wenn darüber keine Reaktionen kommen, dann muss das 
wohl wirklich so normal sein, mehr oder weniger (DW, 34 Jahre). 

Der nächste Raum zum Reden bot sich DW, als er in der Grundschule auffällig 
wurde. Doch auch dort scheiterte der Versuch einer Offenlegung. 

Lediglich in einem Eall (WL) berichtete ein Betroffener von einer positiven 
Offenlegungserfahrung. DW, der sexualisierte Gewalt von unterschiedlichen 
Täter_innen (auch innerhalb seiner Herkunftsfamilie) erfahren hatte und bis zu 
seinem 14. Lebensjahr die Erfahrung machte, dass von Hilferufen eher Bestra¬ 
fung als Unterstützung zu erwarten ist, wurde von einem Deutschlehrer ein 
sicherer Raum zum Reden eröffnet. DW beschrieb den Lehrer als wachsamen 
Beobachter, der auf ihn aufmerksam wurde, mit ihm redete und einen Jungenar¬ 
beitskreis installierte, in dem Jungen die Möglichkeit hatten, Themen zu bespre¬ 
chen, die sie beschäftigten. Retrospektiv erschloss sich dem Betroffenen die 
Bedeutung dieses Reflexionsraums, in dem ihm die Möglichkeit geboten wurde, 
über seine Erlebnisse zu sprechen. Eine Möglichkeit, die er offenbar nutzte, denn 
nach mehreren Gesprächen in diesem Rahmen versuchte der Lehrer eine Inter¬ 
vention: 

Das fand ich wirklich geil ..., dann haben wir ein paar Gespräche gehabt und dann 
ist der bei uns zu Hause aufgetaucht und dann ist der aber nie wiedergekommen 
... der hatte ein Vieraugengespräch mit meiner Mutter und die hat ihn dann raus¬ 
geschmissen ... meine Mutter gehörte zu dem Misshandlungskreis, der war nicht 
daran interessiert, dass irgendwas an die Öffentlichkeit kommt (WL, 51 Jahre). 
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Neben den Fällen intendierter Offenlegungen in der Kindheit gab es in der 
Gruppe „immer erinnert - später eingeordnet“ auch einen Fall, in dem sich dem 
Betroffenen mehrere Möglichkeiten für Offenlegungen boten, die allesamt nicht 
wahrgenommen wurden. Dieser wird nachfolgend kurz diskutiert. 

Nicht intendierte Offenlegungen in der Kindheit 

LU erlebte sexualisierte Gewalt durch den Leiter eines Jugendcamps, dem er 
zuerst als Teilnehmer und später als freiwilliger Mitarbeiter angehörte. Er selbst 
sah in seiner Kindheit keine Möglichkeit, die sexualisierte Gewalt offenzulegen, 
da der Täter in hohem Maß Kontrolle über ihn hatte, Druck auf ihn ausübte und 
ihn durch Mitwissen zum Komplizen machte. Hinzu kam, dass LU im Jugend¬ 
camp viele Freundschaften hatte, die er durch Offenlegungen gefährdet sah. 

[...] weil ich das, dieses Lager und das, was ich da Tolles ... erlebt habe, den ande¬ 
ren nicht nehmen wollte [...] und ich quasi Angst hatte, dass die Leute sauer auf 
mich sind, dass ich denen das kaputt mache [...], ich hab halt einfach diese guten 
vielen Kontakte, die ich da hatte, quasi gegen mich gesehen, wenn ich das zur 
Anzeige bringe [... ] und hatte tatsächlich auch Angst vor ihm. Weil ich wusste, er 
weiß, wo ich wohne, das war unmittelbar von dem Ort entfernt [...], und ich hätte es 
ihm halt zugetraut, dass er dann irgendwann vor der Tür gestanden hätte und mich 
massiv unter Druck gesetzt hätte, die Anzeige zurückzunehmen (LU, 26 Jahre). 

In diesem Fall wurden dem Betroffenen immer wieder Optionen eröffnet, das 
Erlebte offenzulegen, die er jedoch nie nutzte. Seine Eltern waren dem Leiter 
gegenüber skeptisch und baten den Sohn mehrmals, sich einen anderen Som¬ 
merjob zu suchen, was er schlussendlich auch tat - ohne die sexualisierte Gewalt 
jedoch offenzulegen. Der Täter übte so große Macht auf den Betroffenen aus, 
dass er seine Situation auch nicht offenlegte, als ein anderer Fall bekannt wurde, 
und er log in der Konsequenz, als er explizit danach gefragt wurde, ob ihm Ähnli¬ 
ches widerfahren sei. 

[...] also es hat mich nie jemand darauf angesprochen, außer ein [...] Freund, der in 
diesem Lager war, allerdings nur für eine Woche, und es da wohl auch dazu gekom¬ 
men ist, dass er bei dem Leiter zu Hause war, sich dann aber wohl gewehrt hatte und 
gesagt: ,Lass mich in Ruhe, ich will das nicht“, und dann daraufhin seine Mutter ihn 
auch aus dem Ganzen rausgenommen hat [...], der hatte mir dann öfter erzählt, was 
bei ihm passiert ist, ob ich da Ähnliches berichten kann, ob mir sowas passiert [ist], 
und ich hab dann gesagt: ,Nein, kann ich mir überhaupt nicht vorstellen“, halt auch 
um diesen Leiter zu wahren, was natürlich völliger Quatsch ist [...], das war der 
Einzige der da mal nachgehakt hat, ansonsten ... (LU 26 Jahre). 
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Selbst, als die sexualisierte Gewalt direkt von einem anderen Kind entdeckt 
wurde, äußerte sich der Betroffene nicht dazu. 

[...] ich hab das selber erlebt, dass [...] er [der Leiter] morgens zu mir ins Bett kam 
und ein vielleicht zwölfjähriger Junge reinkam, um irgendwas Bescheid zu sagen, 
irgendwas war in der Küche los, und sah uns beide dann gemeinsam im Bett und 
erzählte dann, nachdem ich dann auch wieder aufgestanden war, fragte er mich dann 
in Anwesenheit eines anderen Mitarbeiters, was er [der Leiter] mit mir heute Mor¬ 
gen im Bett gemaeht hätte [...], der Mitarbeiter hat aber nicht geschaltet oder nicht 
schalten wollen, ich weiß es nicht [...] (LU 26 Jahre). 

Der Betroffene gab an, dass er zu diesem Zeitpunkt zwar wusste, was mit 
ihm passierte, aber dass das Bewusstsein, dass es sich dabei um sexualisierte 
Gewalt handelte und er Betroffener war, erst viel später im Laufe seiner Ausbil¬ 
dung durch ein Seminar zum Thema ,sexueller Missbrauch' entstand. Damals 
beschloss er, eine Beratungseinrichtung aufzusuchen und erstmals über die sexu¬ 
alisierte Gewalterfahrung zu sprechen. Infolge der Beratung entschloss er sich zur 
Offenlegung gegenüber seiner Partnerin, die er als unterstützend erlebte. Diese - 
ebenfalls im Rahmen der AuP-Studie interviewt - beschrieb seine Offenlegung 
ihr gegenüber als stark vertrauensbildend und als wichtigen Schritt für beide zu 
Beginn ihrer Beziehung. 

Wie viel Macht der Täter über den Betroffenen hatte und wie diese Macht 
auch später nachwirkte, wurde daran sichtbar, dass LU auch noch als Erwach¬ 
sener keine Anzeige erstatten wollte, obwohl er anderen Betroffenen dazu riet. 
Erst der Suizid des Täters ermöglichte ihm, aus dem Abhängigkeitsverhältnis aus¬ 
zubrechen, sich seiner Betroffenheit bewusst anzunähem und seine Geschichte 
offenzulegen: 

[... ] am hilfreichsten war tatsächlich, auch wenn es makaber klingt, aber dass der 
Täter Selbstmord begangen hatte und ich wusste, dass diese Druckmittel, die er vor¬ 
her gegen mich [...] verwandt [hatte], hat nicht mehr stattfinden können oder dass er 
auch nicht andere Möglichkeiten hat, mich irgendwie einzuschüchtern oder zu ver¬ 
letzen oder Sonstiges mit mir anzustellen. Das hat mir tatsächlich am meisten gehol¬ 
fen, die Distanz zum Täter zu wissen (LU 26 Jahre). 

Dieses Beispiels zeigt, dass Gelegenheiten zur Offenlegung möglicherweise nicht 
ergriffen werden, weil Täter_innen eine weitreichende Kontrolle über ihre Opfer 
erlangen. In diesem Eall ging diese Kontrolle so weit, dass sich der Betroffene 
seinen Eltern gegenüber nicht offenbarte, obwohl diese ihm eine vertrauensvolle 
Atmosphäre boten und dem Täter gegenüber eine skeptische Haltung entwickelten. 
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Gründe, die gegen eine Offenlegung in der Kindheit sprechen 
Bei der Mehrzahl der Betroffenen der Gruppe ,immer erinnert - später eingeord¬ 
net' kam es im Unterschied zu den zuvor besprochenen Fällen nicht zu Offen¬ 
legungen in der Kindheit. Dies verwundert insofern nicht, als es zu diesem 
Zeitpunkt bei den Betroffenen kein klares Bewusstsein über die eigene Betrof¬ 
fenheit von sexualisierter Gewalt gab. Der Umstand, dass die betroffenen Jungen 
großteils kein Wissen darüber hatten, dass ihnen Unrecht widerfuhr, wurde von 
vielen Täter_innen gezielt ausgenutzt. Der Mangel an Wissen wurde durch mora¬ 
lische Grenzverschiebungen verstärkt: 

Aber er hat es halt geschafft, die Grenzen so zu verschiehen nach seinem Gutdün¬ 
ken. Also halt wirklich auch nach Gutsherren- beziehungsweise nach Barockfürsten¬ 
art (ML, 45 Jahre). 

Die Betroffenen beschrieben in den Interviews verschiedene Faktoren, die einer 
Offenlegung in der Kindheit/Jugend entgegenstanden. Diese lassen sich wie folgt 
zusammenfassen: 

• Auf Seite der Betroffenen waren dies vor allem Unwissenheit (kein Wissen 
über Sexualität/keine sexuelle Aufklärung), Scham bzw. das Gefühl, selbst für 
die Widerfahmisse verantwortlich zu sein (oder zumindest eine Mitschuld zu 
tragen), aber auch der Gedanke, die sexualisierte Gewalt sei normal. 

• Mit Blick auf die Täter_innen hatten die Betroffenen vor allem Angst vor 
angedrohten Konsequenzen, erlebten die Täter_innen teilweise als ihnen wohl¬ 
gesinnte Personen, denen sie vertrauten, und/oder standen in starken Abhän¬ 
gigkeitsbeziehungen zu diesen. 

• Das soziale Umfeld betreffend wurde von den Betroffenen Angst vor Bestra¬ 
fungen und negativen Konsequenzen, vor Schuldzuschreibungen und 
Unglauben als wesentliche Hürde benannt. Zusätzlich stellten Kommunika¬ 
tionsschwierigkeiten (z. B. die Schwierigkeit, das Erlebte in Worte zu fassen 
oder im Falle gehörloser Betroffener überhaupt eine_n Ansprechpartner_in 
zu finden) sowie allgemein fehlende Kommunikationskulturen im sozialen 
Umfeld relevante Hindernisse dar, die Betroffene von Offenlegungen abhielten. 

• Die gesellschaftlichen Verhältnisse betreffend stellten die Tabuisierung von 
sexualisierter Gewalt, mangelhafte Sexualaufklärung und der Umstand, dass 
kein Bewusstsein über männliche Betroffenheit gegeben waren, relevante Hür¬ 
den für Offenlegungen dar. 
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Die verschiedenen Faktoren, die gegen Offenlegungen in der Kindheit/Jugend 
sprechen, lassen sich nicht scharf voneinander trennen, sondern haben fließende 
Grenzen und Übergänge. In vielen Fällen wurden mehrere der Faktoren, die eine 
Offenlegung in Kindheit/Jugend unmöglich machten, gleichzeitig genannt. 

Der Betroffene PW beispielsweise, der sexualisierte Gewalt durch ältere Mit¬ 
schüler in einem Internat erlebte und aufgrund seiner Gehörlosigkeit zusätzliche 
Kommunikationshürden zu überwinden hatte, nannte im Interview mehrere Fak¬ 
toren, die einer frühen Offenlegung entgegenstanden. Neben den Kommunikati¬ 
onsschwierigkeiten (keine Gebärdensprache im Internat) beschrieb er geringes 
Interesse der Erwachsenen an ihm als Person, eine fehlende Kultur der Auseinan¬ 
dersetzung, ein Gefühl der Beziehungslosigkeit innerhalb der Herkunftsfamilie, 
Ängste vor Gewalt durch einen der Täter, Angst vor Konsequenzen, Scham und 
die Sorge, dass ihm nicht geglaubt würde. 

Ich konnte darüber nichts erzählen [...] Ich konnte darüber nicht mal mit meiner 
Mutter reden, auch nicht mit meinem Vater reden. Auch mit meiner Oma nicht. 
Unmöglich! Wie sollte ich das tun? Und ja, ich habe mich zutiefst geschämt [...], 
wenn ich damals in der Schule etwas gesagt hätte [...], dann hätte der Typ mich total 
fertiggemacht. Deshalb habe ich geschwiegen. Weil ich Angst hatte (PW, 39 Jahre). 

Der hemmende Faktor, der jedoch am häuügsten von den Betroffenen genannt 
wurde, war das damals fehlende Bewusstsein darüber, dass sie sexualisierter 
Gewalt ausgesetzt waren, wie hier an den Beispielen von DQ und BR gezeigt 
werden kann. DQ selbst unternahm keine Versuche, die sexualisierte Gewalt, die 
er durch unterschiedliche Täter_innen erfuhr, aufzudecken, und auch von außen 
wurden die sichtbaren Symptome, die als Konsequenz der sexualisierten Gewalt 
auftraten, nicht erkannt. 

Ja, wie ich, ich hab ja vorhin schon mal erwähnt, dass es bei mir relativ spät auf¬ 
gedeckt wurde beziehungsweise dass mir schon immer klar war, dass irgendwas 
schiefgelaufen ist, aber ich keine Worte dafür hatte und damals auch [... ] in der Zeit 
niemand an sowas gedacht hat [...] Ich erinnere mich, dass ich sogar als Schüler 
einmal in einer Erziehungsberatungsstelle war, weil meine schulischen Leistungen 
extrem nachgelassen hatten, und selbst der Fachmann hatte nicht im Kopf, dass 
so etwas dahinterstecken könnte, dass es um Missbrauch gehen könnte? [...] auch 
später bei Therapieversuchen oder sowas ist es wirklich nie benannt worden (DQ, 

60 Jahre). 

Auch BR unternahm keine Versuche, die erlebte Gewalt offenzulegen. Er war 
lange Zeit davon überzeigt, eine normale Kindheit zu haben: 
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Also, [...] war halt etwas kompliziert [...], weil [...] ich praktisch mit dem Miss¬ 
brauch aufgewachsen bin. Also ich hab es als Kind und Jugendlicher nie als den 
Missbrauch wahrgenommen. Das war einfach Bestandteil meines Lebens. So wie 
femsehen oder mit Freunden Weggehen, bin ich am Wochenende bei meinem Onkel 
gewesen und er hat halt mit mir seine sexuellen Vorlieben ausgelebt (BR, 33 Jahre). 


2.3.4 Offenlegungen im Erwachsenenalter 

Während ein Teil der Betroffenen der Gruppe , immer erinnert - später eingeord¬ 
net* gleich nach Beendigung der sexualisierten Gewalt Phasen der Bewusstwer- 
dung erlebte, im Zuge derer es bei zu Offenlegungen kam, war dies bei anderen 
Betroffenen dieser Gruppe erst Jahre nach Beendigung der sexualisierten Gewalt 
der Fall. Offenlegungen im Erwachsenenalter können hierbei in vier Momente 
unterteilt werden: 

• Nicht-intendierte Offenlegungen im Erwachsenenalter 

• Bewusstwerdung und gleichzeitige Offenlegung im Kontext des professionel¬ 
len Hilfesystems 

• Offenlegungen gegenüber Vertrauenspersonen 

• Offenlegungen gegenüber (Strafverfolungs-)Behörden. 

Diese vier Momente überschneiden sich oftmals, da viele Betroffene ihre 
Geschichte gegenüber mehreren Personen aus verschiedenen Bereichen offenge¬ 
legt haben. Nachfolgend werden zu jeder Gruppe einzelne Fälle näher beschrie¬ 
ben und diskutiert. 

Nicht-intendierte Offenlegungen im Erwachsenenalter 

ME beschrieb im Interview eine nicht-intendierte Offenlegung, mit der er ca. 
20 Jahre nach der sexualisierten Gewalt konfrontiert wurde. Er und viele andere 
Kinder erlebten sexualisierte Gewalt durch einen Pater in einem Internat. Im Zuge 
der Offenlegung durch einen anderen Betroffenen wurde ML bewusst, dass er 
ebenfalls zu den Betroffenen gehört. 

[...] als dieses Buch dann veröffentlicht war [...], hat so gedauert, bis zu dieser 
Lesung, wo mir dann auch klar wurde [...], da ist diese Fotosache nochmal wieder 
aufgetaucht, und dann merkte ich einfach, ganz rational, dass dieses unwohle Gefühl, 
das negative Gefühl, wenn da plötzlich einer vor einer versammelten Mannschaft 
liest, dass du als Kind nackt fotografiert wurdest [...], schon kein schönes Gefühl ist 
und [...] dass aber nicht die Person, die das liest, dafür verantwortlich ist, sondern 
der Täter (ML, 45 Jahre). 
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Dieser Initiierung einer von ihm nicht intendierten Aufdeckung durch einen ande¬ 
ren Betroffenen, durch die ML seine eigenen Betroffenheit und die damit verbun¬ 
denen Gefühle noch einmal bewusst wurden, folgte eine von außen erzwungene 
Offenlegung, nachdem im Zuge der Aufklärung von sexualisierten Gewaltvor¬ 
würfen im Internat Beweise gefunden wurden, die ML als Betroffenen identifi¬ 
zierten. Von Seitens des Internats fühlte sich ML zur Offenlegung gedrängt und 
erneut missbraucht. Dem Betroffenen wurde die Kontrolle im Umgang mit seiner 
Geschichte entzogen, indem einerseits Beweisfotos verschwanden, andererseits 
seine Kontaktdaten an den Täter weitergegeben wurde, was diesen dazu bewog, 
dem Betroffenen einen Entschuldigungsbrief zu schreiben. In ML’s Fall entstand 
der Eindruck, dass der Betroffene durch den Umgang der Institution mit der Auf¬ 
arbeitung seines und weiterer Fälle stark traumatisiert wurde: 

Ja, und dann [...] hab ich halt gelernt bis heute, dass der Umgang mit Institutionen 
mit diesen Themen einfach [...] ich sage, missbräuchlich ist, so, ich fühl mich da 
einfach missbraucht [... ] als Person, die da nicht wahrgenommen wird, die nicht ... 
ausreichend entschädigt wird, ja (ML, 45 Jahre). 

Bewusstwerdung und gleichzeitige Offenlegung im Kontext des professionellen 
Hilfesystems 

Die meisten Betroffenen aus der Gruppe ,immer erinnert - später eingeordnet' 
hatten zum Zeitpunkt des Interviews oder davor Kontakt zu einem professionellen 
Hilfesystem. Einige von ihnen hatten einen eigenen Hilfebedarf erkannt. Im Hil¬ 
fesystem (nicht zwangsläufig im Kontext therapeutischer Hilfen) eröffneten sich 
dann potenzielle Handlungs- und Unterstützungsmöglichkeiten und sie wurden 
erstmals auf das Thema sexualisierte Gewalt aufmerksam. DQ beispielsweise, der 
in seiner Kindheit sexualisierter Gewalt durch unterschiedliche Täter_innen aus¬ 
gesetzt war, erkannte seine Betroffenheit während einer Meditationsreise im Alter 
von 40 Jahren, dass es etwas gab, das er aufarbeiten musste. 

Und da wusste ich auch noch nicht, wie ich das benennen soll, was mir da in Erin- 
nemng kam? Hab dann ein Gespräch mit [... ] dem Meditationslehrer gesucht und 
der hat gesagt, er ist der Meinung, ich sollte da nicht alleine dran weitermachen [... ] 

So, der hat relativ schlau gesagt, ich soll aufhören, an dem Punkt weiter zu buddeln, 
sondern mir anschließend, wenn der Kurs vorbei ist, mal therapeutische Hilfe orga¬ 
nisieren. Und das hab ich dann gemacht [...] hab ich dann geguckt, was gibt es denn 
hier, und bin in einer Einrichtung, die es heute gar nicht mehr gibt, [...] auf einen 
Flyer von [Beratungsstelle] gestoßen [... ] Und hab da das erste Mal das Wort Miss¬ 
brauch gesehen oder sexueller Missbrauch an Jungen und dachte: ,Ja genau, das war 
es, das war es, das ist dir passiert. Und dann hab ich da erst einmal ein Wort dafür 
gehabt (DQ, 60 Jahre). 
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Bei XE, dessen Mutter sexualisierte Gewalt gegen ihn ausübte, wurde der Weg zur 
Einordnung der Widerfahrnisse und ersten Offenlegung durch die Konsultation 
einer Therapeutin geebnet, die das Geschehene als sexualisierte Gewalt definierte 
und ihn weiter an eine spezialisierte Beratungsstelle verwies. Durch die Definition 
des Erlebten als sexualisierte Gewalt hatte XE erstmals eine Bezeichnung zur Ver¬ 
fügung, die ihm half, die eigene Geschichte zu verstehen. Er setzte sich infolge 
dieser Intervention viel mit dem Thema sexualisierte Gewalt (speziell Mutter- 
Sohn-Konstellationen) auseinander, zunächst mittels Literatur, später trat er einer 
Selbsthilfegruppe bei. In den Erzählungen anderer Betroffener erkannte XE viele 
vertraute Strukturen und Muster, konnte die eigenen Erlebnisse besser zuord¬ 
nen und erinnerte sich immer öfter und deutlicher an die Widerfahrnisse. Der 
Umstand, dass es sich bei der Täterin um die eigene Mutter handelte, hatte die 
Einordnung des Geschehens äußerst schwierig gemacht für XE und zunächst zum 
Gefühl beigetragen, dass er die eigene Mutter und seine Eamilie verraten habe. 

Ich begehe Verrat an ihr und das, ja, das ist schwierig. Ich hab das auch gemerkt, 
ich hab das mit meiner Freundin besprochen [...], die hat dann auch ein bisschen 
komisch reagiert und meinte: ,Wie, sexueller Missbrauch?' Dann hab ich es mit 
meinem Bruder besprochen, zu dem ich auch ein sehr freundschaftliches Verhältnis 
habe, und [...] der hat das auch erst so [...] nicht bewusst in Frage gestellt, aber es 
kam immer so die Reaktion: ,Nein‘ [...] Mein enges Freundesumfeld hat klar mit¬ 
gekriegt irgendwie, dass es mir oft schlecht ging, Depressionen und Klinikaufenthalt 
und immer wieder HILFE gesucht, Krisendienste, aber ich konnte es damals noch 
nicht so richtig benennen. Ich wusste, es hat was mit meiner Mutter zu tun, das hab 
ich auch gesagt irgendwie, also aber teilweise auch auf so einer glaub ich scherzhaf¬ 
ten Ebene (XE, 50 Jahre). 

Nahezu alle Betroffenen in der hier betrachteten Gruppe reflektierten über Offen¬ 
legungen im Erwachsenenalter in therapeutischen Kontexten in positiver Weise. 
Einige wenige Betroffene dieser Gruppe scheiterten jedoch beim Versuch der Auf¬ 
deckung im professionellen Hilfesystem. Bei JP war es vor allem der Umstand, 
dass es in seinem direkten Umfeld zwar Angebote für Kinder/Jugendliche sowie 
für Frauen, aber nicht für Männer gab, der ihn daran hinderte, Beratungen in 
Anspruch zu nehmen. Erst einige Jahre später, als JPs Beziehung zu seiner Frau 
(mit der er auch Kinder hatte) zu zerbrechen drohte, unternahm er erneut einen 
Versuch und kam im Hilfesystem an. Zu diesem Zeitpunkt scheinen die Bedin¬ 
gungen der Aufdeckung zuträglich gewesen zu sein. 

Von den Interviewpartnern wurden mit Blick auf Hilfesysteme nicht nur 
Offenlegungen gegenüber Beraterinnen und Therapeutinnen beschrieben, 
sondern - wie im oben dargestellten Fall von XE - oft auch Offenlegungen in 
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Selbsthilfegruppen, in denen sich Betroffene über sexualisierter Gewaltwider¬ 
fahrnisse austauschen können. 

Die Offenlegungen in Selbsthilfegruppen fanden in allen Fällen zeitlich nach 
den ersten Offenlegungen in anderen Kontexten statt und wurden von allen 
Befragten als wertvoll und hilfreich erlebt. Dabei wurde insbesondere die Erfah¬ 
rung, dass sich die Betroffenen mit anderen Männern über schwierige Erfahrun¬ 
gen austauschten und dabei Sicherheit und gegenseitiges Vertrauen erfuhren, 
besonders hervorgehoben, wie das nachfolgende Zitat veranschaulicht: 

Also ich konnte es irgendwie auch gar nicht so richtig glauben, da mit Männern 
zu sitzen und wir reden über unsere Erfahrung und jemand [...] guckt nicht weg 
ganz betreten oder sagt: ,Nein, glaub ich nicht“ oder ,bist du dir sicher?“ Sondern 
das wird einfach so aufgenommen und dir wird auch Mitgefühl entgegengebracht. 
Das fand ich also schon echt bemerkenswert. Und ich finde auch nach wie vor den 
Umgang, den wir da miteinander pflegen, das find ich schon was ganz Besonderes 
[...] ich treffe mich hier mit Männern, die [...] kannte ich vorher überhaupt gar 
nicht. Und wir erzählen uns hier Geschichten, die sind einfach heftig und ich baue 
hier so ein Vertrauen auf und das ist so ein Gefühl von [...] auf der einen Seite Halt 
und auf der anderen Seite natürlich halt auch [...] hat jeder so Angst noch vor seinen 
Emotionen also (XE, 50 Jahre). 

Offenlegungen gegenüber Vertrauenspersonen 

Alle Betroffenen legten die Gewaltwiderfahmisse gegenüber Personen in ihrem 
nahen sozialen Umfeld offen, zentral genannt wurden hierbei Partnerinnen, die 
engsten Preund_innen und die Familie. 

KL beispielsweise, der durch einen erwachsenen Bekannten in dem Ort, 
in dem seine Familie während seiner Kindheit oft Urlaub machte, sexualisierte 
Gewalt erfahren hatte, legte seine Geschichte gegenüber seiner Mutter und seinem 
Bruder offen. Während er die Reaktion der Mutter als nicht hilfreich empfand, da 
sie sich weder vorstellen konnte, dass so etwas passiert war, noch Konsequenzen 
daraus zog, empfand er die Offenlegung dem Bruder gegenüber zumindest teil¬ 
weise als positiv. Der Bruder outete sich dabei selbst als Betroffener: 

Da hab ich dann mit meinem Bruder nur geheult. Nur kurz letztendlich und einfach, 
um das mal auch rauszulassen [... ] Weil es mich natürlich auch da schon belastet 
hat. Aber da hatte ich auch noch nicht so einen richtigen Ort oder Platz oder Mög¬ 
lichkeit, das wirklich richtig mal zum Thema zu machen. Das hat mir noch gefehlt 
(KL, 46 Jahre). 

Dieser ersten Offenlegung im jungen Erwachsenenalter kam insofern große 
Bedeutung zu, als der betroffene Bruder die Widerfahrnisse anerkannte und KL’s 
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Berichten Glauben schenkte. Die eigene Betroffenheit dürfte die Anerkennung 
des Geschehenen unterstützt haben. KL’s Hinweisen zufolge wurde bei der Offen¬ 
legung nicht viel geredet, mehr geweint. KL nahm keinen Raum und keine Mög¬ 
lichkeit wahr, um näher auf das Thema einzugehen. Dies gelang erst später, als er 
im Alter von 35 Jahren mit einer Therapie begann, um mit dem Rauchen aufzuhö¬ 
ren. Der Therapeut bot KL damals den sicheren Raum zum Reden, der nötig war, 
damit KL erstmals seine sexualisierten Gewalterfahrungen bearbeiten konnte. 

Auch EM, eine gehörloser Betroffener, der im Internat der sexualisierten 
Gewalt durch ältere Schüler ausgesetzt war, legte seine Geschichte als Erwach¬ 
sener gegenüber Vertrauenspersonen offen. Ähnlich wie KL empfand er die 
Reaktion seiner Mutter als nicht hilfreich und nicht positiv. Die Reaktionen seine 
Lebensgefährtin und seiner Freunde hingegen empfand er teilweise als hilfreich 
und unterstützend. EM schaffte für sich einen sicheren Erzähl- und Anerken¬ 
nungsrahmen, indem er sich nur jenen Freunden anvertraute, die selbst von sexua- 
lisierter Gewalt betroffen waren: 

Meine Mama hat irgendwie verbittert reagiert. Auch weil ich ihr gesagt habe, wie 
es früher für mich war. Meine Eltern waren ja ständig unterwegs mit ihren Motor¬ 
rädern, mit Freunden und ich war immer allein zu Hause [... ] meine Partnerin weiß 
darüber Bescheid. Die war völlig schockiert, als ich ihr' das erzählt habe. Ich hab 
es davor auch schon einigen anderen erzählt. So ein paar [...], ich nenn jetzt mal 
keine Namen [...], Freunden, aber auch solchen, die damals auch beü'offen waren, 
die das auch erlebt haben. So zwei drei Leuten nur. Anderen Leuten aber erzähle ich 
davon nichts. Ich möchte nicht, dass das sich ausbreitet in der Gehörlosengemein¬ 
schaft. Nur mit einigen ausgesuchten Freunden habe ich darüber gesprochen (EM, 

34 Jahre). 

Offenlegungen gegenüber den (Strafverfolgungs—)Behörden 
In zwei Fällen aus dieser Gruppe entschlossen sich die Betroffenen, die Gewalt¬ 
widerfahrnisse zur Anzeige zu bringen. CO, ein gehörloser Betroffener, der 
bereits in der Jugend sexualisierte Gewalt durch Peers erlebt hatte, wurde als 
24-Jähriger erneut Opfer von sexualisierter Gewalt während einer Party in der 
Gehörlosengemeinschaft. Diese von CO als , schlimmer Missbrauch ‘ bezeichnete 
Gewalt brachte er gleich am nächsten Tag bei der Polizei zur Anzeige. Zum Zeit¬ 
punkt des Interviews, CO war inzwischen 27 Jahre alt, lief das Verfahren noch, 
was sich auf den Betroffenen belastend auswirkte: Die Angeklagten waren Teil 
der kleinen, überschaubaren Gehörlosencommunity. Dies bedeutete, dass CO 
den Tätern immer wieder begegnete, wobei jede dieser Begegnungen (z. B. bei 
Gehörlosenveranstaltungen) eine zusätzliche Belastung für den Betroffenen dar¬ 
stellte. Die Täter von damals fühlten sich zu Unrecht angezeigt und griffen ihn 
bei diesen Begegnungen an. 
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Auch BR, der 14 Jahre lang der sexualisierten Gewalt durch seinen Onkel aus¬ 
gesetzt war, entschloss sich als Erwachsener gemeinsam mit seiner Schwester, 
die ihm von einem einmaligen Vorfall mit dem Onkel erzählte, zu einer Anzeige, 
nachdem er erfahren hatte, dass eine Gruppe Pädophiler, der sein Onkel ange¬ 
hörte, durch die Polizei ausgehoben worden war. Begleitet von einem Freund, 
dessen Unterstützung für BR hilfreich war, erstatteten er und seine Schwester 
Anzeige bei der Polizei. Den Umstand, dass BR sowohl die Anzeige als auch 
den Prozess gemeinsam mit seiner Schwester erlebte, dass er dabei nicht allein 
war, wurde von ihm als hilfreich im Aufdeckungsprozess beschrieben. Dies war 
umso wichtiger, als er doch die Polizei angesichts seiner Aussage als überfordert 
erlebte: BR, der „ein halbes Leben“ lang sexualisierte Gewalt durch seinen Onkel 
erfahren hatte, wurde von der Polizei in eine Zeugenrolle gedrängt und fühlte sich 
nicht ernst genommen: 

Weil einfach diese klassische Rollenverteilung: Frauen sind Opfer und Männer sind 
Täter [...], kommt natürlich ein Mann, kommen die, die an das gewohnt sind, nur 
schwer damit zurecht. Wenn jetzt ein Mann vor dir sitzt, ein erwachsener Mann, 
und der sagt: ,Ich bin vergewaltigt worden, ich bin sexuell missbraucht worden als 
Kind' [...] die Leute sehen da bloß den Erwachsenen [...], die sehen nicht, dass das 
Kind [...] die behandeln mich jetzt so, als würde ich jetzt nur versuchen, für meine 
Schwester den Tatbestand nochmal zu verstärken, indem ich jetzt eine zusätzlich 
Aussage mache (BR, 33 Jahre). 

Am Zitat wird deutlich, dass hier zwei Dimensionen, Geschlecht und Alter, eine 
Rolle spielten bei der polizeilichen Behandlung. Die beiden Dimensionen konsti¬ 
tuieren, was ein Opfer ist und wer als Betroffener wahrgenommen wird. Erwach¬ 
sene Männer haben es demnach am schwersten, von der Polizei, gehört' und ernst 
genommen zu werden, da sie dem , klassischen Opfermerkmal ‘ Kind/Frau am 
wenigsten entsprechen. Im zitierten Beispiel kommt der Region darüber hinaus 
Bedeutung zu: BR machte die Anzeige in einer Großstadt. Dem lag die Überle¬ 
gung zugrunde, dass eine Anzeige in der Kleinstadt, in der die Gewalt passiert 
war, nicht möglich gewesen wäre, weil sein Vater bei der Polizei war. BR flüchtete 
aus der Kleinstadt, unter anderem um seinem Vergewaltiger und seiner Familie zu 
entgehen. Die Großstadt ermöglichte Distanz zum Täter, bot den Raum zur Ein¬ 
ordnung des Geschehenen sowie bessere Hilfsstrukturen (z. B. Beratungsstellen, 
Therapiemöglichkeiten, Selbsthilfegruppe und seine Freunde). 

Ziele im Prozess der Offenlegungen 

Die Betroffenen der hier betrachteten Gruppe nannten verschiedene Gründe, 
warum sie ihre Geschichte offenlegen wollten. Ein Großteil der Betroffenen 
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wollte die Geschichte loswerden und hoffte, auf diese Weise die eigenen emoti¬ 
onalen Belastungen überwinden zu können. Einige Betroffene wollten die sexu- 
alisierten Gewaltwiderfahrnisse aufgrund von Beziehungskrisen offenlegen, um 
eigene problematische Handlungsweisen, die mit der sexualisierten Gewalt in 
Zusammenhang gebracht wurde, erklären zu können und eine verbesserte Kom- 
munikations- und Beziehungsfähigkeit herzustellen. 

Ein ebenfalls häufig genannter Grund war, dass die Betroffenen anderen die 
Existenz von sexualisierter Gewalt - im Besonderen sexualisierter Gewalt gegen¬ 
über männlichen Kindern und Jugendlichen - aufzeigen und bewusst machen 
wollten. 

Generell bewegten sich die Intentionen der Betroffenen auf einem Kontinuum 
zwischen dem Bedürfnis, sich einer nahestehenden Person, insbesondere Part¬ 
nerinnen anzuvertrauen und mehr Intimität zuzulassen bzw. zu erzeugen, und dem 
Wunsch, das Geschehene öffentlich zu machen, um darauf aufmerksam zu machen. 

In vielen Bällen scheinen es mehrere Gründe gewesen zu sein, die den Prozess 
der Offenlegung vorantrieben. Ein Beispiel dafür ist der Aufdeckungsprozess von 
PW, bei dem verschiedene der genannten Motive wirkten. PW hatte sexualisierte 
Gewalt durch ältere Mitschüler in einem Internat für Gehörlose erlebt und legte 
seine Geschichte erstmals mit 18 Jahren offen, als es zu einer Krise mit einem 
Mitschüler kam. Durch sein nahes Verhältnis zu einem der Täter entstand das 
Gerücht, PW könnte homosexuell sein. Um diesem Gerücht etwas entgegenzuset¬ 
zen, legt er seine Geschichte offen. 

Ich stritt das zuerst heftig ab und erzählte dann dieser einen Person auch, was der 
wirkliche Grund gewesen ist. Der hat es dann auch begriffen. Er dachte, ich sei 
schwul, aber dann hat er begriffen, dass ich nicht schwul bin, nachdem ich ihm das 
erzählt habe (PW, 39 Jahre). 

Hier ging es ihm also in erster Linie darum, das Gerücht, er sei schwul, öffentlich 
zu widerlegen, was allerdings nicht gelang. Zu einem späteren Zeitpunkt legte er 
die Gewaltgeschichte seiner Erau gegenüber offen. Diese Offenlegung war von 
dem Bedürfnis nach Nähe und Vertrauen getragen, ging es doch in erster Linie 
darum, sich ihr anzuvertrauen. Die Partnerin reagierte positiv unterstützend und 
motivierte ihrerseits PW zur Offenlegung seiner Geschichte im Rahmen der AuP- 
Studie (eine weitere Offenlegung). Sie war es, die ihm riet, 

dieses Interview zu machen, alles rauszulassen. Alles zu erzählen. Es hat sich ja 
in mir angesammelt wie in einem Sack. Ich beschloss daraufhin, alles in diesem 
Interview zu berichten und dann zu sehen, wie es weitergehen kann mit mir (PW, 

39 Jahre). 
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Ermutigt durch seine Frau entschied sich PW dazu, seine Geschichte im Inter¬ 
view zu erzählen. Anhand dieses Zitats wird deutlich, dass der Idee, „alles mus¬ 
lassen“, die Erwartung innewohnte, dadurch Erleichterung und möglicherweise 
auch Klärung zu finden („ wie es weitergehen kann “). 

Reaktionen und Folgen der Offenlegungen 

Die Offenlegungen der Betroffenen, die sich immer erinnert hatten, aber ihre 
Widerfahrnisse erst später als sexualisierte Gewalt einordnen konnten, führten 
zu verschiedensten Reaktionen in ihrem sozialen Umfeld - von sehr positiv über 
ambivalent bis negativ und belastend. Im privaten Kontext erlebten die Befrag¬ 
ten neben Hilfe, Unterstützung und positiver Bestärkung auch Überforderung des 
Gegenübers und ein Nicht-Wissen, wie auf die Offenlegungen reagiert werden 
sollte. Auf der negative Seite waren die Betroffenen mit Reaktionen konfrontiert, 
z. B. Ignoranz, Unglaube, Nicht-zuhören-Wollen, Verschweigen-Wollen, Sich- 
Abwenden bis hin zu der Angst, der Betroffene könnte selbst Täter werden, wes¬ 
halb man die eigenen Kinder vor ihm schützen müsste. 

Offenlegungen im Kontext professioneller Hilfe Institutionen wurden von den 
meisten positiv und hilfreich bewertet, wobei hier nochmal auf die besonders 
positive Bedeutung von Selbsthilfegruppen hingewiesen werden sollte. 

Betroffene, die ihren Partnerinnen gegenüber als Erwachsene Versuche der 
Offenlegung unternahmen, berichteten zu einem großen Teil von positiven Kon¬ 
sequenzen wie Unterstützung und Verständnis. 

2.3.5 Zusammenfassung: immer erinnert - später 
eingeordnet 

Die Betroffenen des dritten Verlaufsmusters sprachen allesamt von einer konti¬ 
nuierlichen Erinnerung an die erfahrenen Gewalterlebnisse. Das Erlebte konnte 
jedoch erst zu einem späteren Zeitpunkt als sexualisierte Gewalt eingeordnet 
werden, etwa wenn die Betroffenen Wissen über sexualisierte Gewalt erlangten 
oder neue Erfahrungen machten. Dieses dritte Verlaufsmuster traf auf mehr als die 
Hälfte, nämlich 18 von 31, der befragten Betroffenen zu. In 13 der 18 Fälle waren 
die Täter außerfamiliär, in 16 der 18 handelte es sich um männliche Täter. 

Obwohl die Einordnung der Widerfahrnisse erst viel später geschehen konnte, 
gab der Großteil der Betroffenen an, die Übergriffe als Unrecht empfunden zu 
haben. In mehr als der Hälfte der Fälle dieser Untergruppe, zeigten sich inten¬ 
tionale Offenlegungsversuche in Kindheit und lugend, meist gegenüber Fami¬ 
lienmitgliedern oder außerhäuslichen Betreuungspersonen (Lehrer_innen und 
Kindergartenpädgagoginnen). Die Befragten gaben an, diesen Bezugspersonen 
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unspezifisch von Gewaltvorfällen erzählt zu haben. Ob in diesen Offenlegungs¬ 
versuchen auch ausdrücklich über sexualisierte Übergriffe gesprochen wurde, ist 
nicht klar. 

Der Großteil der Jungen verfügte zur Zeit der ersten Offenlegung kaum über 
Wissen zu sexualisierte Gewalt. Vielmehr war es vermutlich ein nicht weiter defi¬ 
nierbares ,Bauchgeführ, ein Gefühl, dass etwas nicht stimmte, das zur Offenle¬ 
gung beigetragen haben dürfte. Gemeinsam war vielen dieser Jungen, dass ihnen 
neben sexualisierter Gewalt auch physische Gewalt angetan wurde und diese wie¬ 
derum erheblich zum ersten Impuls des Erzählens beigetragen hatte. 

In keinem der Fälle, die diesem Verlaufstypus zugeordnet wurden, führten die 
frühen Offenlegungen zur Beendigung der sexualisierten Gewalt oder zur Auf¬ 
deckung derselben. Bei einigen Betroffenen wurde die Kontrolle und Gewalt der 
Täter_innen sogar verstärkt. Nahezu alle Offenlegungsversuche hatten negative 
Folgen. Dies wiederum führte beispielsweise zu Resignation, dem Gefühl sich 
nicht wehren zu können oder völligem Vertrauensverlust in das soziale Netz des 
Jungen. Einige Betroffenen fühlten sich schuldig oder sie begannen die sexuali¬ 
sierte Gewalt als ,normar anzusehen und zu bagatellisieren. Nur in einem Fall 
dieses Verlaufsmusters kam es zu einer positiven Reaktion auf den Versuch der 
Offenlegung. Im Vergleich zu den anderen beiden Verlaufsgruppen, berichteten 
die Betroffenen aus dieser Gruppe von keiner erfolgreichen Offenlegung in der 
Kindheit. 

In den Offenlegungsprozessen im Erwachsenenalter zeigten sich im hier 
beschriebenen Verlaufsmuster mehrere Bewusstwerdungsmomente, bspw. im 
Zuge nicht-intentierte Offenlegung (wenn andere Betroffene die sexualisierte 
Gewalt offenlegten) oder mithilfe von Unterstützungen im professionellen Hilfe¬ 
system. In verschiedenen Unterstützungssettings wurde sexualisierte Gewalt erst¬ 
mals thematisiert, wodurch den Männern klar wurde, dass sie betroffen waren. 
Beinahe alle Befragten empfanden eine Offenlegung im Rahmen eines professio¬ 
nellen Hilfesystems als positiv. 

Darüber hinaus legten alle Betroffenen dieses Verlaufsmusters die Gewaltwi¬ 
derfahrnisse ihrem sozialen Umfeld gegenüber offen. Meist waren Partnerinnen, 
enge Freunde oder Familienangehörige Adressat_innen der Offenlegungen. 
Fediglich zwei Betroffene dieser Gruppe entschieden sich für eine Anzeige und 
somit für eine Offenlegung gegenüber der Strafverfolgungsbehörde. 

Die Mehrheit der Befragten dieses Verlaufsmusters nannten das ,Foswerden- 
Wollen‘ als Grund für die Offenlegung ihrer Geschichte. Damit war das Bedürf¬ 
nis nach emotionaler Entlastung verbunden. Häufig begründeten die befragten 
Betroffenen die Offenlegung im Erwachsenenalter aber auch mit dem Bedürfnis 
nach Intimität, dem Wunsch, sich erklären zu wollen und Verständnis für eigene 
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problematische Verhaltensmuster zu erlangen. Einige wollten mit der Offenle¬ 
gung auf das Thema aufmerksam machen und andere potenzielle Betroffene vor 
sexualisierter Gewalt schützen. Alle Befragten empfanden die Reaktionen im 
professionellen Kontext als positiv und hilfreich. Ebenso reagierten die meisten 
Partnerinnen der Betroffenen durchwegs unterstützend und verständnisvoll. 
Lediglich im weiteren sozialen Umfeld wurde über ambivalente und sogar nega¬ 
tive Reaktionen auf die Offenlegung berichtet. 


2.4 Vergleichende Analyse der drei Verlaufsmuster 

Die Interviews der AuP-Studie zeigen deutlich, dass Aufdeckung viel mehr 
bedeutet, als das bloße Sprechen über sexualisierte Gewalt. Vielmehr ist ein sol¬ 
cher Prozess gekennzeichnet von Erinnerungen, Einordnungs- und Bewusstwer- 
dungsprozessen, der Hilfesuche und schließlich der Offenlegung. Das Erinnern 
an sexualisierte Gewalterlebnisse steht häuhg in Verbindung mit Gefühlen von 
Scham oder Schmerz. Es ist daher kaum verwunderlich, wenn die Widerfahr¬ 
nisse oft für lange Zeit aus der bewussten Wahrnehmung ausgeschlossen und 
damit Erinnerungen unzugänglich gemacht werden. Wenn Betroffene über keiner¬ 
lei Wissen zu sexualisierter Gewalt verfügen, wenn sie kein Bewusstsein für die 
Unrechtmäßigkeit der Handlung sowie für die eigenen Rechte entwickeln konn¬ 
ten und/oder über keine Sprache für das Erlebte verfügen, kann es sein, dass das 
Erlebte zwar erinnert, jedoch als rechtmäßiges Handeln normalisiert oder relati¬ 
viert wird. Eine Situation, die wiederum von Täter_innen ausgenutzt wird. 

Im Eolgenden werden die drei skizzierten Aufdeckungsverläufe in einen ver¬ 
gleichenden Zusammenhang gebracht. Eür die Erarbeitung von Unterschieden 
und Gemeinsamkeiten in den drei Verlaufsmustern war es wichtig, einige Aspekte 
besonders zu berücksichtigen. Dies waren die verschiedenen Möglichkeiten und 
Eormen der Erinnerung an die erfahrene Gewalt, Bedingungen der Einordnung 
der sexualisierten Gewalt sowie der Offenlegung und des Umgangs mit derartigen 
Erfahrungen. Ebenso waren die Erfahrungen in (professionellen) Hilfskontexten 
von Bedeutung. Der Verlauf dieser Schritte im Prozess der Aufdeckung ist aus¬ 
schlaggebend dafür, ob dieser von den Betroffenen als eher positiv oder negativ 
wahrgenommen wird. 

2.4.1 Unterscheidung in drei Verlaufstypen 

Bei den Interviewten der hier vorliegenden Studie können drei Verlaufstypen 
unterschieden werden. In mehr als der Hälfte der Eälle berichteten die betrof¬ 
fenen Männer darüber, dass sie sich kontinuierlich an die Gewalterfahrnisse 
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erinnern, die Widerfahrnisse jedoch erst zu einem späteren Zeitpunkt als sexu- 
alisierte Gewalt einordnen konnten. Etwa ein Fünftel der 31 Befragten berich¬ 
tete über Phasen der Nicht-Erinnerung. Eine ähnlich große Gruppe von Befragten 
erinnerte sich stets an das Geschehene und konnte dies von Beginn an als sexua- 
lisierte Gewalt einordnen. Ein spätes Erinnern und Einordnen hatte späte Offen¬ 
legungen zur Folge, ln den beiden anderen Gruppen, in denen sich die Männer 
stets erinnerten, kam es bereits in Kindheit und Jugend zu ersten Offenlegungs¬ 
versuchen. 

Das erste Verlaufsmuster: ,spät erinnert - spät eingeordnet' 

Sechs der befragten Männer gaben an, dass sie sich über einen längeren Zeit¬ 
raum (15 bis 40 Jahre) nicht an die erlebte Gewalt erinnern konnten. Der Großteil 
der Betroffenen dieses Musters hatte sexualisierte Gewalt im familiären Kontext 
erlebt. Hingegen erlebten jene Interviewten, deren Erinnerung stets abrufbar war, 
vermehrt außerfamiliäre Gewalt. Sehr oft gingen die sexualisierten Übergriffe 
mit Misshandlung einher. Oftmals konnten die Erinnerungen an die körperlichen 
Misshandlungen zu jeder Zeit abgerufen werden, jene an die sexualisierte Gewalt 
erst später - auch wenn es sich um denselben Täter handelte. In fünf der sechs 
Fälle dieses Verlaufsmusters waren die Jungen mehreren Täter_innen ausgesetzt. 
Der Umstand, dass die Betroffenen zumeist sexualisierte Gewalt in der Familie 
erlebt hatten und sich lange Zeit nicht daran erinnern konnten, legt den Schluss 
nahe, dass sexualisierte Gewaltwiderfahrnisse in diesem Setting besonders 
schwer in bewussten Auseinandersetzungen zu bewältigen sind. Zu den ersten 
zielgerichteten Offenlegungen kam es, sobald die Widerfahmisse im Erwachse¬ 
nenalter erinnert und als sexualisierte Gewalt eingeordnet wurden. Eine solche 
Erinnerung konnte beispielsweise ausgelöst werden durch visuelle oder körper¬ 
liche Erfahrungen, durch sogenannte ,Flashbacks', die zumeist Erinnerungs¬ 
fragmente hervorbrachten. Es galt, plötzlich auftretende körperliche Reaktionen, 
Gefühle und Bilder zu verstehen und in einen Sinnzusammenhang zu bringen. 
Erst danach konnten die Erfahrungen eingeordnet werden. In keinem dieser Fälle 
fand eine intentionale Offenlegung der sexualisierten Gewaltwiderfahrnisse in 
Kindheit und Jugend statt. Mit Ausnahme eines Befragten arbeiteten alle Män¬ 
ner dieses ersten Verlaufstypus ihre Geschichte in einem therapeutischen oder 
psychiatrischen Kontext auf. Dabei ging es hier vorrangig darum, eine für sich 
adäquate Umgangsweise des Erlebten zu finden, viele Männer empfanden dabei 
den Austausch mit anderen Betroffenen in einer Selbsthilfegruppe als positiv und 
hilfreich. 
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Das zweite Verlaufsmuster: , immer erinnert — immer eingeordnet' 

Die Befragten des zweiten Verlaufsmusters waren im Durchschnitt jünger als 
die des ersten und dritten Musters und der Anteil der außerfamiliären Täter (alle 
Männer) war am größten. Dies waren etwa Betreuungspersonen oder Peers. Das 
Erlebte konnte schon zum Zeitpunkt des Geschehens mit Sexualität und Gewalt 
in Verbindung gebracht werden, was aber nicht heißt, dass die Jungen über expli¬ 
zites Wissen verfügten oder das Vorgefallene benennen konnten. Alle Befragten 
dieses Verlaufsmusters gaben - ähnlich wie jene im ersten Muster - an, dass sie 
die Gewalterfahrungen mit beispielsweise Zerstörungswut, Selbstverletzung oder 
Drogenkonsum zu bewältigen versuchten. Solche Copingstrategien halfen ihnen 
dabei, ihre Handlungsfähigkeit sicherzustellen. Jedoch wurden solche Verhal¬ 
tensweisen selten bis nie vom Umfeld wahrgenommen und dementsprechend 
blieben Versuche der Erklärung aus. Meist wurde im zweiten Verlaufsmuster nur 
kurzzeitig auf die Gewaltübergriffe von außen reagiert. In keinem dieser Fälle 
führten diese Verhaltensmanifestationen der Jungen zur Verbesserung oder gar 
Beendigung der Gewalt. Hingegen berichteten die Betroffenen in dieser Gruppe 
häufiger von positiven Offenlegungserfahrungen im Erwachsenenalter, was damit 
zusammen hängen dürfte, dass Betroffene, die sexualisierte Gewalt durch außer¬ 
familiäre Personen erlebt hatten, seltener Zugehörigkeitsverluste innerhalb der 
Herkunftsfamilie fürchten mussten. 

Das dritte Verlaufsmuster: , immer erinnert - spät eingeordnet' 

Die Betroffenen des dritten Verlaufsmusters gaben allesamt an, über kontinuier¬ 
liche Erinnerung an die erfahrenen Gewalterlebnisse zu verfügen. Das Erlebte 
konnte jedoch erst zu einem späteren Zeitpunkt als sexualisierte Gewalt einge¬ 
ordnet werden, etwa wenn die Betroffenen Wissen über sexualisierte Gewalt 
erlangten oder neue wurden diesem Verlaufstypus zugeordnet. Der Großteil 
der Betroffenen, bei denen die Einordnung als sexualisierte Gewalt erst später 
geschehen konnte, empfand die Übergriffe als Unrecht, weshalb in mehr als der 
Hälfte aller Fälle bereits in Kindheit und Jugend intentionale Offenlegungen ver¬ 
sucht wurden. Ob in diesen Gesprächen auch explizit von sexualisierter Gewalt 
gesprochen wurde, ist unklar. Mehrere Betroffene, welche diesem dritten Ver¬ 
laufsmuster zuzuordnen waren, haben neben sexualisierter auch physische Gewalt 
erlebt, was erheblich zum Wunsch der Aufdeckung beitrug. Jedoch wurde in kei¬ 
nem der Fälle des dritten Verlaufstypus Reaktionen der Adressat_innen hervor¬ 
gerufen, die die Beendigung oder gar Aufdeckung der sexualisierten Gewalt zur 
Folge gehabt hätte. Vielmehr hatten fast alle Offenlegungsversuche negative Fol¬ 
gen. Im Vergleich zu den anderen beiden Vergleichsgruppen gab es in diesem drit¬ 
ten Verlaufsmuster keine erfolgreiche Offenlegung in der Kindheit. 
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2.4.2 Unterschiede und Gemeinsamkeiten 

Nun sollen Unterschiede und Gemeinsamkeiten der drei Verlaufsmuster anhand 
der zu Beginn genannten Faktoren im Prozess einer Aufdeckung aufgezeigt 
werden. 

Im ersten Verlaufsmuster kamen die Erinnerungen an das Erlebte blitzartig 
und wurde in den meisten Fällen durch visuelle oder körperliche Eindrücke aus¬ 
gelöst. ,Flashbacks' tauchten häufig in krisenhaften Lebenssituationen auf, wenn 
probate Bewältigungsstrategien nicht mehr aufrecht gehalten werden konnten. 
Für die Betroffenen waren die häufig visuellen oder körperlichen Eindrücke (z. B. 
Erstarren) nicht einordenbar. Dadurch wurden Suchprozesse in Gang gesetzt, 
welche nach und nach die Erinnerung und das Einordnen zur Folge hatte. Häufig 
konnte mit Unterstützung von Therapeut_innen aufgezeigt werden, was es aufzu¬ 
arbeiten galt. Aber auch in stabilen Phasen im Leben der Betroffenen konnte es 
zu ,Flashbacks' kommen, hervorgerufen etwa durch neu erlangtes Wissen, Medi¬ 
enberichte oder Gespräche mit Freund_innen. 

Betroffene, die über eine kontinuierliche Erinnerung an die Gewaltwiderfahr¬ 
nisse verfügten und infolgedessen den anderen beiden Verlaufsmustern zuge¬ 
ordnet wurden, unterschieden sich, was den Zeitpunkt der Bewusstwerdung und 
Einordnung der Gewalt betraf. Die Befragten des Verlaufsmusters ,immer erin¬ 
nert - immer eingeordnet' konnten das Erlebte schon zum Zeitpunkt des Gesche¬ 
hens mit Sexualität und Gewalt in Verbindung bringen. Bei den Betroffenen 
des dritten Musters konnte diese Einordnung erst erfolgen, wenn neues Wissen 
erlangt wurde oder neue Erfahrungen in bestimmten Lebens Situationen gemacht 
wurden. 

Auffallend war, dass die Gewalt bei jenen Betroffenen, die sich stets an das 
Erlebte erinnerten, in den meisten Fällen von außerfamiliären Tätern, etwa 
Betreuungspersonen oder Peers, ausging. Hingegen erlebten jene Betroffenen, 
die sich erst im Erwachsenenalter erinnern konnten, die sexualisierte Gewalt im 
familiären Setting. Ein möglicher Grund dafür könnte sein, dass die Auseinander¬ 
setzung mit innerfamiliärer sexualisierter Gewalt für die Betroffenen besonders 
schwer zu bewältigen ist und deshalb aus der bewussten Wahrnehmung ausge¬ 
schlossen wurde. 

In keinem Fall der ersten Gruppe fand eine intentionale Offenlegung der 
sexualisierten Gewaltwiderfahrnisse bereits in Kindheit und Jugend statt. In der 
zweiten und dritten Gruppe fanden intendierte wie auch nicht-intendierte Offen¬ 
legungen in Kindheit und Jugend statt, jedoch wurde in nur sehr wenigen Fäl¬ 
len die sexualisierte Gewalt aufgrund dessen beendet. In einigen Fällen wurde die 
Gewalt dadurch sogar verschlimmert, weil die Adressat_innen aufgrund der Hil¬ 
ferufe der Jungen sehr unüberlegt handelten. 
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Alle Befragten des Verlaufsmusters ,immer erinnert -immer eingeordnet' 
gaben an, mit Zerstörungswut, Selbstverletzung, Schulversagen oder Drogen¬ 
konsum auf die Erfahrungen reagiert zu haben. Diese Bewältigungsstrategien 
halfen dabei, die Handlungsfähigkeit der betroffenen Jungen sicherzustellen. In 
kaum einem der Fälle wurden diese Verhaltensweisen in ihrem Umfeld als Sig¬ 
nale wahrgenommen. Wenn überhaupt wahrgenommen, war dies, insbesondere 
im zweiten Verlaufstypus, von sehr kurzer Dauer und der Versuch einer Erklärung 
oder das Fragen nach dem Warum fand meist gar nicht statt. In keinem der Fälle 
führten diese Verhahensmanifestionen der Jungen und die Reaktionen von außen 
zur Beendigung der Gewalt. 

Die Betroffenen des ersten Verlaufsmusters gaben an, im Prozess der Offen¬ 
legung das familiäre Umfeld als eher belastend, dagegen Freund_innen eher als 
unterstützend und klärend empfunden zu haben. Im zweiten Verlaufsmuster, in 
welchem der Großteil der Täter nicht zur Familie gehörte, wurden Offenlegun¬ 
gen im Familienkreis eher positiv erlebt. Vermutlich weil Betroffene, in denen die 
Täter nicht zur Familie gehörten, seltener Zugehörigkeitsverluste innerhalb der 
Herkunftsfamilie fürchten mussten. 

Ähnlich wie im zweiten Verlaufsmuster empfanden auch die Befragten des 
dritten Typus das private Umfeld, hier insbesondere Partnerinnen, als eher posi¬ 
tiv, wohingegen das weitere soziale Umfeld auch ambivalent oder gar negativ 
reagierte. Fast alle Betroffenen empfanden die Erfahrungen im professionellen 
Hilfesystem als positiv. 
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Was hilft männlichen Betroffenen von 
sexualisierter Gewalt in Kindheit und 
Jugend, diese aufzudecken? 


Thomas Viola Rieske, EIN Scambor und Ulla Wittenzellner 


Zusammenfassung 

Was hilft männlichen Betroffenen von sexualisierter Gewalt in Kindheit und 
Jugend, diese aufzudecken? Dieser Beitrag stellt Antworten auf diese Frage 
aus der Forschungsliteratur sowie auf Basis der im Rahmen dieser Studie 
durchgeführten Interviews vor. Es wurden vier Kategorien von Bedingungen 
hilfreicher Aufdeckungsprozesse rekonstruiert. Diese werden unter Nutzung 
eines ökologischen Modells, welches zwischen verschiedenen Ebenen von 
Einflüssen auf Aufdeckungsprozesse unterscheidet, vorgestellt. Abschließend 
werden die rekonstruierten Einflüsse männlichkeitstheoretisch interpretiert. 


1 Einleitung 

Die vorangegangene Darstellung der Verläufe von Aufdeckungsprozessen bei 
männlichen Betroffenen von sexualisierter Gewalt in Kindheit und Jugend hat 
gezeigt, dass Aufdeckungsprozesse eine Verbesserung der Situation von Betroffenen 
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herbeiführen können. Zum einen kann die Aufdeckung weitere Gewaltwiderfahr¬ 
nisse der Betroffenen oder anderer potenziell Betroffener verhindern, zum anderen 
bietet sie Möglichkeiten zur Verarbeitung der Widerfahmisse und zur Heilung der 
damit verbundenen Verletzungen. Deshalb sind Antworten auf die Frage nach den 
Voraussetzungen für gelingende Aufdeckungsprozesse bei männlichen Betroffe¬ 
nen von sexualisierter Gewalt in Kindheit und Jugend zu suchen, wobei mit ,gelin¬ 
gend' vor allem die Perspektive der Betroffenen gemeint ist. Dies bedeutet nicht, 
dass Aufdeckung generell positiv zu betrachten ist und um jeden Preis anzustreben 
ist. Vielmehr hat die Darstellung der Verläufe gezeigt, dass Aufdeckungsprozesse 
enorme Risiken für Betroffene in sich bergen, weshalb sie oft aus guten Gründen 
auf Offenlegungen verzichten oder Erinnerungen an sexualisierte Gewaltwiderfahr¬ 
nisse beiseitelegen. Betroffene haben ein Recht darauf, Aufdeckungsprozesse mit¬ 
zubestimmen, und dies kann bedeuten, Aufdeckung zu abzuwehren, zu unterlaufen 
oder zumindest nicht zu fördern - dieses Recht gilt es zu wahren. Eine Freiheit von 
Aufdeckung ist jedoch nur möglich, wenn es auch eine Freiheit zur Aufdeckung 
gibt, wenn also Möglichkeiten zur Aufdeckung bestehen, die für die Betroffenen 
Hilfe bringen. In diesem Sinne sind die folgenden Ausführungen zu verstehen. 


2 Forschungsstand zu Einflüssen auf 
Aufdeckungsprozesse 

Bisherige Forschungen zu Prozessen der Aufdeckung von sexualisierter Gewalt 
gegen Kinder und Jugendliche haben sich in verschiedener Weise damit beschäf¬ 
tigt, was Aufdeckung begünstigt oder erschwert. Im Fokus standen dabei die 
Faktoren, die mit dem Stattfinden oder Ausbleiben von Offenlegungen durch 
Betroffene Zusammenhängen, sowie Bedingungen, unter denen Offenlegun¬ 
gen positiv erlebt wurden. Das methodische Design der Studien variierte: Das 
Auswertungsmaterial umfasste Videoaufnahmen von forensischen Interviews 
oder Therapiegesprächen mit betroffenen Kindern (z. B. Willutzki et al. 2005; 
Hershkowitz et al. 2007b), Aufzeichnungen qualitativer Erhebungen mit betrof¬ 
fenen Jugendlichen und Erwachsenen (z. B. Mosser 2009; Allnock und Miller 
2013; Wollinger et al. 2014; Kavemann et al. 2016), von jungen Erwachsenen 
ausgefüllte Fragebögen (z. B. Priebe und Svedin 2008) und Evaluationsbögen von 
Gewaltpräventionsprogrammen mit Heranwachsenden (Ungar et al. 2009). An der 
Mehrzahl der Studien nahmen sowohl männliche als auch weibliche Personen teil, 
einige fokussierten auf männliche Betroffene (Sorsoli et al. 2008; Mosser 2009; 
Easton et al. 2014). Mosser (2009) interviewte zusätzlich Mütter und Väter, deren 
Söhne sexualisierte Gewalt erlebt hatten. Die Zahl der Studienteilnehmer_innen 
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variierte zwischen 16 (Sorsoli et al. 2008) und 4339 (Priebe und Svedin 2008). 
Die Auswertungen erfolgten in den Studien mit größeren Teilnehmer_innenzah- 
len mithilfe statistischer Analysen, ansonsten wurde vorwiegend inhaltsanalytisch 
gearbeitet - das mehrstufige qualitative Design von Mosser (2009) bildet hier eine 
Ausnahme. Darüber hinaus liegen Veröffentlichungen zu Aufdeckungsprozessen 
vor, in denen institutioneile Umgangsweisen und die Reaktionen Betroffener auf 
diese im Mittelpunkt stehen (vgl. Bintig 2013; Keupp et al. 2013, 2015; Hagen- 
berg-Miliu 2014; Huckele 2014; sowie vergleichend Pöter 2016). 

Die Fragestellungen und Erkenntnisse dieser Studien beziehen sich auf zwei 
Bereiche. Ein Bereich betrifft Bedingungen, Einflussfaktoren oder Umstände 
von Aufdeckungsprozessen, wobei vor allem Einflüsse auf Offenlegungen unter¬ 
sucht wurden, während das Erinnern und Einordnen sexualisierter Gewalt selten 
explizit Gegenstand war. Ein zweiter Bereich bezieht sich auf Reaktionen auf und 
Folgen von Offenlegungen sowie die Bedingungen dafür, dass Offenlegungen 
von Betroffenen als hilfreich erlebt werden. Diese beiden Bereiche sind miteinan¬ 
der verknüpft: Reaktionen auf eine Offenlegung werden zu Prämissen für spätere 
Offenlegungen (oder deren Ausbleiben); offenlegungsförderliche Faktoren umfas¬ 
sen wiederum auch Reaktionen, welche von den Betroffenen antizipiert werden. 
Dennoch ist es für die Darstellung hilfreich, zwischen diesen Bereichen zu trennen. 


2.1 Vor der Offenlegung: Motive, Hemmnisse, Einflüsse 

Persönliche Motivation 

Eine wesentliche Voraussetzung für eine Offenlegung von sexualisierter Gewalt 
durch Betroffene besteht darin, dass diese selbst dazu motiviert sind. Folgende 
Motive für Offenlegungen wurden in bisherigen Studien aufgezeigt:* 

• Beendigung der selbst erlebten Gewalt: Ein zentrales Motiv für eine Offenle¬ 
gung ist die Hoffnung auf ein Ende der selbst erlebten Gewalt (vgl. Kavemann 
et al. 2016; Allnock und Miller 2013; Ungar et al. 2009). 


'Gemeint sind hierbei die Ziele, die Betroffene mit der Entscheidung für eine Offenlegung 
verfolgen. Gründe und Ziele, die Betroffene haben, wenn sie einem Druck zur Offenlegung 
folgen, werden bislang kaum thematisiert, ln der Studie von Kavemann et al. (2016) wird 
etwa eine Teilnehmerin zitiert, die sich im Kontext der Kommunion ihrer Mutter anver¬ 
traute. Sie hatte nach einer früheren Offenlegung aufgrund nicht-unterstützender Reaktio¬ 
nen ihrer Mutter geschwiegen und änderte dies erst, als ihr vor ihrer ersten Beichte gedroht 
worden sei, dass sie in die Hölle komme, wenn sie lüge oder Geheimnisse verschweige. 
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• Verhinderung von Gewalt gegen andere: Einige Personen berichten von einem 
Schutzbedürfnis gegenüber anderen als Grund für ihre Offenlegung (etwa bei 
Kavemann et ab 2016). 

• Bewältigung der selbst erlebten Gewalt und ihrer Folgen: Betroffene beschrei¬ 
ben rückblickend den Wunsch, emotionale Unterstützung zu erhalten oder 
über ihre Widerfahrnis zu reden, ohne dass sie damit in jedem Fall ein Ende 
der Gewalt anstrebten (vgl. ebd.). Kinder berichteten diesbezüglich, dass sie 
verstehen wollten, was ihnen widerfuhr (vgl. Schaeffer et al. 2011). Dabei 
handelt es sich unter Umständen nicht um eine absichtliche Offenlegung, son¬ 
dern eher um eine unabsichtliche, da sie nicht mit einem expliziten Wunsch 
nach Beendigung einhergeht oder die möglichen Folgen einer Offenlegung 
nicht mitgedacht werden (vgl. Kavemann et al. 2016). Vielmehr besteht das 
Ziel darin, Unterstützung bei der Bewältigung einer verstörenden und/oder 
schmerzenden Widerfahrnis zu erlangen. Im Erwachsenenalter gehen Betrof¬ 
fene einem entsprechenden Bedürfnis nach, indem sie sich professionelle 
Unterstützung oder die Auseinandersetzung im Rahmen einer Selbsthilfe¬ 
gruppe suchen. Für einen Teil der Betroffenen geht der Bewältigungswunsch 
auch mit dem Wunsch einher, Anerkennung für das erfahrene Feid zu erfahren 
(vgl. ebd.), wofür z. B. eine polizeiliche Anzeige oder ein Antrag bei einem 
Hilfefonds gestellt wird. 

• Verhinderung negativer Konsequenzen einer ausbleibenden Offenlegung: Jen¬ 
seits des Schutzes anderer oder der eigenen Person vor (weiterer) sexualisier- 
ter Gewalt kann auch der Schutz der eigenen Person in einem anderen Sinne 
Grund für eine Offenlegung sein. In der Studie von Kavemann et al. (2016) 
wird etwa eine Teilnehmerin zitiert, die sich im Kontext der eigenen Kommu¬ 
nion ihrer Mutter anvertraute. Die Interviewpartnerin hatte nach einer früheren 
Offenlegung aufgrund nicht-unterstützender Reaktionen ihrer Mutter zunächst 
geschwiegen. Dies änderte sie jedoch, als ihr vor ihrer ersten Beichte gedroht 
worden sei, dass sie in die Hölle komme, wenn sie lüge oder Geheimnisse 
verschweige. Weitere Forschungen zu derartigen Offenlegungen unter Druck 
(etwa auch im Rahmen von Befragungen durch Behörden) sind bislang jedoch 
kaum vorhanden. 

Den Gründen für Offenlegungen stehen die Hemmnisse (auf individueller Ebene) 

entgegen. Kavemann et al. (2016) rekonstruierten aus Betroffeneninterviews vier 

Gruppen von Hemmnissen: 

• Aufrechterhalten bestehender Lebensverhältnisse (etwa Beziehungen oder 
materielle Sicherheiten) 



Was hilft männlichen Betroffenen von sexualisierter Gewalt... 


187 


• Schutz (Selbstschutz vor Gewalt, Beschämung oder anderen negativen Reakti¬ 
onen, Schutz anderer Personen vor Gewalt oder Belastung) 

• fehlende Ressourcen (fehlende Ansprechpersonen, fehlende sprachliche Mög¬ 
lichkeiten, fehlendes Unrechtsbewusstsein) 

• Normalisierung der Gewalt 

Einige Autor_innen benennen darüber hinaus Scham- und Schuldgefühle als 
eigenständige Hemmnisse (Nitsch 2014; Sorsoli et al. 2008), während Kavemann 
et al. (2016) diese als Teil der Motivgruppe ,Schutz' sehen. Unabhängig von die¬ 
ser Einordnungsfrage gelten Ängste vor negativen Reaktionen und Folgen einer 
Offenlegung als wichtigster Faktor dafür, warum Betroffene schweigen (Sorsoli 
et al. 2008; Easton et al. 2014). 

Ob Betroffene die sexualisierte Gewalt, die sie erleben oder erlebt haben, 
aufdecken (wollen), hängt mit zahlreichen Bedingungen zusammen, die in der 
Forschung herausgearbeitet worden sind. Sie scheinen insbesondere für die 
Herausbildung oder Überwindung von Ängsten relevant zu sein, die für Betrof¬ 
fene mit einer Offenlegung verbunden sind. Teilweise haben die im Folgenden 
genannten Bedingungen aber auch einen Einfluss auf die Zugänglichkeit von 
Erinnerungen. 

Alter der Betroffenen 

In mehreren Untersuchungen wird ein Zusammenhang zwischen dem Alter, 
in dem Betroffene die von ihnen erlebte sexualisierte Gewalt aufdeckten, und 
Offenlegungsraten gefunden. Hershkowitz et al. (2007b) haben anhand der Auf¬ 
deckungsverläufe von 30 betroffenen Kindern untersucht, inwiefern sich sofor¬ 
tige und verzögerte (d. h. mehr als eine Woche nach der Gewaltwiderfahrnis) 
Offenlegungen unterschieden. Ein Aspekt war das Alter: der Anteil verzögerter 
Offenlegungen war bei über 9-jährigen Kindern deutlich höher als bei jüngeren 
Kindern. Andere Studien hingegen ergaben, dass eine (frühzeitige) Offenlegung 
unwahrscheinlicher wird, wenn Betroffene jünger sind (vgl. Hershkowitz et al. 
2005). Laut Mosser (2009) wäre aus entwicklungspsychologischer Sicht sowohl 
eine größere als auch eine geringere Offenlegungswahrscheinlichkeit bei jüngeren 
Kindern denkbar: Einerseits verfügen jüngere Kinder über weniger Ressourcen, 
um sexualisierte Gewalt als solche einzuordnen und zu benennen. Sie könnten 
auch empfänglicher für Drohungen durch Täter_innen sein. Andererseits könn¬ 
ten sie jedoch auch eher zu unabsichtlichen Offenlegungen neigen, insofern sie 
nur ein geringes Wissen über die gesellschaftliche Tabuisierung von sexualisierter 
Gewalt oder die Konsequenzen einer Offenlegung haben. 
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Fähigkeiten und Behinderungen 

Hershkowitz et al. (2007a) kommen in einer Studie mit Kindern, bei denen ein 
Verdacht auf sexualisierte oder körperliche Gewaltwiderfahrnis bestand, zu dem 
Ergebnis, dass Offenlegungsraten bei Kindern mit Behinderung niedriger sind als 
bei Kindern ohne Behinderung. Zusätzlich sinken die Offenlegungsraten mit dem 
Schweregrad der Behinderung. Welche konkreten Gründe dies hat, ist dabei aller¬ 
dings nicht erforscht worden. 

Fähigkeiten sind jedoch auch jenseits der Diagnose von Beeinträchtigungen 
bzw. Behinderungen relevant im Hinblick auf das Thema Offenlegung. Nach 
Ungar et al. (2009) ist die Aneignung von Definitionen und einer Sprache zur 
Beschreibung von sexualisierter Gewalt hilfreich für Offenlegungen. Allnock und 
Miller (2013) sind zu ähnlichen Erkenntnissen gelangt. 

Charakteristika der Gewaltwiderfahrnis 

Verschiedene Charakteristika der Gewaltwiderfahmis haben Einfluss auf die 
Offenlegungsrate, wobei vor allem drei in der Forschung untersuchte Merkmale 
eine Rolle spielen: die Beziehung zum_r Täter_in, Strategien der Täter_innen zur 
Absicherung der Geheimhaltung sowie die Art der Gewalthandlungen. 

Bestimmte Probleme lassen sich laut Hershkowitz et al. (2007b) bei Offen¬ 
legungen durch Kinder, die sexualisierter Gewalt durch Verwandte ausgesetzt 
waren, häufiger als in anderen Fällen finden: Sie erlebten häufiger Angst und 
Scham, erlebten seltener unterstützende Reaktionen ihrer Eltern und zogen häufi¬ 
ger ihre Offenlegungen zurück. Weitere Studien kommen zu demselben Ergebnis: 
Offenlegungen von sexualisierter Gewalt sind wahrscheinlicher, wenn die Gewalt 
durch bis dahin unbekannte Personen bzw. durch Personen außerhalb der eige¬ 
nen Familie verübt wurde (ähnlich auch Priebe und Svedin 2008). Mosser (2009) 
betont allerdings, dass nicht nur die formale Familienangehörigkeit entscheidend 
ist, sondern auch die Bedeutung der Täter_innen für die Betroffenen. Einige 
Täter_innen eignen sich die Rolle einer familiären, etwa elternähnlichen Figur an, 
sodass sich Betroffene in einer Ambivalenz zwischen Ablehnung der Gewaltwi¬ 
derfahrnis und Freude über die Zuwendung befinden. 

Ein weiteres in Bezug auf Offenlegungen relevantes Merkmal der Gewalt¬ 
beziehungen sind die Strategien von Täter_innen, mit denen ein Schweigen der 
Betroffenen sichergestellt werden soll. Mosser (2009) zufolge ist die diesbezüg¬ 
liche Befundlage jedoch widersprüchlich - auf besonders aggressive Strategien 
reagieren Kindern teils mit sofortiger Offenlegung (möglicherweise weil sie in 
solchen Fällen keine Ambivalenz aufgrund parallel erhaltener Zuwendung ver¬ 
spüren), teils auch mit Geheimhaltung (möglicherweise weil sie in solchen Fällen 
besonders ängstlich sind). Mosser weist zusätzlich darauf hin, dass Täter_innen 
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oft mehrere Strategien anwenden, wobei bedrohliche und fürsorgliche Momente 
einander abwechseln. Die Forschung dazu wird dadurch erschwert, dass Betrof¬ 
fene diese Strategien identiüzieren können müssten, was möglicherweise gerade 
durch die benannte Mischung aus bedrohlichen und fürsorglichen Strategien 
erschwert wird. In jedem Falle aber kann eine Reduktion des Schweigezwangs 
Offenlegungen erleichtern (etwa wenn Täter_innen durch Tod, Krankheit oder 
Verlassen ihrer institutioneilen Funktion ihre Macht verlieren, vgl. Kavemann 
et al. 2016), eine Verschärfung der Gewalt ebenso (möglicherweise weil der 
Gewaltcharakter dann klarer erkennbar ist, vgl. Allnock und Miller 2013). 

Bezüglich der Art der Gewalthandlungen sind einige Studien zu dem Ergebnis 
gekommen, dass besonders invasive Formen sexualisierter Gewalt (eher mit Fin¬ 
ger oder Objekt als mit Penis) und gesellschaftlich oder individuell als harmlos 
eingestufte Formen sexualisierter Gewalt mit geringerer Offenlegungsbereitschaft 
einhergehen (Mosser 2009). 

Eigene (In-)Stabilität 

Kavemann et al. (2016) beschreiben Stabilität und Stärke als Faktor, der Offenle¬ 
gungen begünstigt. Gemeint ist, dass Betroffene durch eine Veränderung ihrer psy¬ 
chischen Verfassung, ihrer sozialen Beziehungen oder etwa ihrer ökonomischen 
Situation eine Stabilität entwickeln, mit der sie sich Zutrauen, den mit Offenlegung 
verbundenen Risiken begegnen zu können. Aber es kann auch sein, dass besondere 
Lebensereignisse (erneute) Belastungen auslösen und dadurch Erinnerungen und/ 
oder Offenlegungen initiiert werden - etwa nach der Geburt eines eigenen Kindes, 
dem Tod nahestehender Personen oder wenn eigene Kinder das Alter erreichen, in 
welchem die Betroffenen selbst ihre Gewaltwiderfahmisse machten. Auch kriti¬ 
sche Ereignisse oder Krisen in Partnerschaft und Sexualität können den Wunsch 
nach einer Offenlegung - etwa um Probleme aufzuklären - verstärken. Sowohl 
Stabilisierung als auch Destabilisierung können demnach Offenlegungen hervorru- 
fen (vergleiche auch den Beitrag zu Aufdeckungsverläufen in diesem Band). 

( Fehlende) Ansprechmöglichkeiten 

Einige Betroffene nennen soziale Isolation als Grund dafür, nicht offengelegt zu 
haben (vgl. Sorsoli et al. 2008). Allnock und Miller (2013) betrachten den Mangel 
an Adressat_innen, der resultieren kann, wenn die Familien von Betroffenen selbst 
in das System der sexualisierten Gewalt involviert sind, als bedeutsames Hinder¬ 
nis einer Aufdeckung. Die Verfügbarkeit von vertrauenswürdigen Ansprechperso¬ 
nen ist ein Faktor, der Offenlegungen zu begünstigen scheint. Hershkowitz et al. 
(2006) haben mittels forensischer Interviews Fälle untersucht, in denen mit gro¬ 
ßer Wahrscheinlichkeit eine sexualisierte oder körperliche Misshandlung vorlag 
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(belegt etwa durch Geständnisse der Täter_innen), aber keine Offenlegung statt¬ 
fand. Ihre Ergebnisse bekräftigten die These, dass Offenlegungen im forensischen 
Kontext und möglicherweise auch darüber hinaus die Etablierung von Vertrauens¬ 
beziehungen voraussetzen, die von unterstützenden und nicht konfrontativen oder 
bedrängenden Handlungsweisen gekennzeichnet sind. In einer späteren Studie 
fanden Hershkowitz et al. (2007b), dass der Verzögerungsgrad bei Offenlegun¬ 
gen damit zusammenhing, wie die Eltern der betroffenen Kinder üblicherweise 
auf Stress reagierten. Alle Kinder, deren (ebenfalls interviewten) Eltern auf Stress 
ruhig reagierten, legten das Erlebnis binnen einer Woche offen und wählten dafür 
ihre Eltern als Adressat_innen. Wurden die elterlichen Reaktionen auf Stress hin¬ 
gegen als ängstlich eingestuft, legten die Kinder nicht nur deutlich seltener binnen 
einer Woche offen, die Offenlegungen waren auch häufiger von problematischen 
Aspekten gekennzeichnet: Die Kinder erlebten deutlich seltener unterstützende 
Reaktionen ihrer Eltern und zogen häufiger ihre Offenlegungen zurück als Kinder, 
bei denen die Reaktionen der Eltern auf Stress von den Eorscher_innen als ruhig 
eingestuft wurden. 

Das elterliche Verhalten gegenüber den Kindern scheint jedoch nicht nur die 
Eltern selbst als Ansprechpersonen zu (dis-)qualifizieren, sondern auch dafür 
bedeutsam zu sein, ob die Betroffenen sich anderen Personen gegenüber anver¬ 
trauen. ln einer Befragung junger schwedischer Erwachsener (vgl. Priebe und 
Svedin 2008) berichteten männliche Betroffene, die bejahten, dass sie mit jeman¬ 
dem über ihre Gewaltwiderfahrnisse hatten reden können, häufiger von einem 
unterstützenden und seltener von einem überbehütenden elterlichen Erziehungs¬ 
verhalten als jene, die dies verneinten. Auch laut der Studie von Wollinger et al. 
(2014) hatten Betroffene mit früheren Offenlegungen im Vergleich zu solchen mit 
späten Offenlegungen mehr elterliche Zuwendung und weniger Gewalt durch ihre 
Eltern erfahren. Keinen Zusammenhang fanden Wollinger et al. jedoch zwischen 
dem Grad elterlicher Zuwendung bzw. Gewalt einerseits und der Absolvierung 
einer polizeilichen Aussage durch die Betroffenen andererseits. Ebenso wenig 
fanden sie einen Zusammenhang zwischen Offenlegungszeitpunkt und der Atmo¬ 
sphäre in Heimen, in denen diese Betroffenen gelebt hatten. 

Bezüglich des Lebensumfelds gibt die Studie von Wollinger et al. (2014) 
einen weiteren Hinweis: Während die Religiosität der Betroffenen zum Zeitpunkt 
der sexualisierten Gewalt keinen Einfluss auf Offenlegungen hatte, gab es einen 
Zusammenhang mit ihrem Umfeld: Von den Betroffenen, die in einem Wohnort 
mit hohem Anteil an Katholik_innen gelebt hatten, offenbarte sich ein geringe¬ 
rer Anteil bereits im ersten Jahr als unter den Betroffenen, die in einem weniger 
katholisch geprägten Wohnort gelebt hatten. Hierfür ließen sich verschiedene 
Gründe anführen, z. B. eine Tabuisierung des Sprechens über Gewalterfahrungen 
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in katholisch geprägten Kontexten und/oder eine höhere Sorge der Betroffenen, 
auf Homophobie zu stoßen (bzw. auch einen höheren Grad intemalisierter Homo¬ 
phobie). Möglicherweise ist dieses Ergebnis aber auch auf einen geringeren Anteil 
von Ansprechpartner_innen zurückzuführen, die als unabhängig von jenen katho¬ 
lischen Institutionen erschienen, in denen die Betroffenen Gewalt erlebt hatten. 

Thematisierungen sexualisierter Gewalt und Nachfragen aufgrund von Ver¬ 
mutungen sind im Hinblick auf Offenlegungen von mehreren Studien als hilfrei¬ 
che Faktoren beschrieben worden (vgl. Kavemann et al. 2016; Ungar et al. 2009; 
Allnock und Miller 2013). In Bezug auf hilfreiche Gesprächsstrategien ist eine 
Untersuchung von Videoaufzeichnungen von 40 Therapiegesprächen mit Kin¬ 
dern im Alter zwischen drei und elf Jahren in einer auf sexualisierte Gewalt spe¬ 
zialisierten Beratungsstelle (Willutzki et al. 2005)^ interessant. Die Autorinnen 
kamen zu dem Schluss, dass sogenannte dekontextualisierende Interventionen 
der Therapeutinnen, d. h. Angebote zur Auseinandersetzung mit den Gewaltwi¬ 
derfahrnissen in schützender Distanz (etwa in Form von Rollenspielen), mit einer 
höheren Offenheit des Kindes für das therapeutische Angebot einhergehen. Diese 
höhere Offenheit begünstigte wiederum im Zusammenspiel mit allgemeinen 
(d. h. nicht aufdeckungsspezifischen) therapeutischen Angeboten, die z. B. das 
positive Selbst des Kindes aufwerteten, seine Aufmerksamkeit auf sein Verhalten 
und Erleben lenkten oder sein Vertrauen in sich selbst stärkten, eine Offenlegung 
durch das Kind. Daraus lässt sich schließen, dass neben einem allgemein positi¬ 
ven und stärkenden Verhalten gegenüber betroffenen Kindern die Berücksichti¬ 
gung ihres Bedürfnisses nach Kontrolle über die Intensität der Konfrontation mit 
den Widerfahmissen hilfreich ist. 

Nach Volbert (2015) können bestimmte Fragetechniken von Erwachsenen 
Offenlegungen von Kindern begünstigen - allerdings auch Offenlegungen von 
Kindern, denen keine sexualisierte Gewalt widerfahren ist, sondern die aufgrund 
einseitiger Interpretationen von Erwachsenen deren Vermutungen bestätigen. 
Dies kann für betroffene Kinder dann zum Problem werden, wenn aufgrund der 
Fragetechniken der Erwachsenen die Glaubwürdigkeit ihrer Aussage in Zweifel 
gezogen wird. Vor diesem Hintergrund weist Volbert (wie auch andere Autor_ 
innen) für das Handeln von Nicht-Betroffenen den Begriff der Aufdeckung bzw. 
der Aufdeckungsarbeit zurück, da dieser impliziert, dass die aufdeckende Person 
bereits weiß, was geschehen ist. 


^Es wurden jeweils 7-minütige Videosequenzen mithilfe eines 31 Items umfassenden 
Kodiermodells hinsichtlich des Charakters der therapeutischen Handlungsweisen und der 
Reaktionen des Kindes analysiert. 
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Diskurse über sexualisierte Gewalt bzw. Offenlegungen anderer 
Eine Variante des Anstoßes von außen kann eine Offenlegung einer anderen Per¬ 
son sein (vgl. Kavemann et al. 2016), was etwa ein Lernen am Modell ermög¬ 
licht (wenn Offenlegungen positive Konsequenzen haben) oder Gelegenheiten zur 
Gesprächsaufnahme bietet. Auch öffentlich wirksame Aufdeckungen, die in der 
Gesellschaft anerkannt werden, können Betroffene dazu ermutigen, sich zu öff¬ 
nen und weitere Aufdeckungen nach sich ziehen. 72% der von Wollinger et al. 
(2014) befragten Betroffenen von sexualisierter Gewalt durch katholische Geistli¬ 
che gaben an, dass ihnen Offenlegungen anderer geholfen hätten.^ 

Kultureller Hintergrund und sozialer Status 

Angehörige kultureller Minoritäten haben nach Mosser (2009) zusätzliche Hür¬ 
den in Aufdeckungsprozessen zu bewältigen: sprachliche Barrieren, soziale 
Isolation, Diskriminierung und Rassismus, unsicherer Aufenthaltsstatus, man¬ 
gelnde Vertrautheit mit Hilfesystemen, Mangel an kulturspezihsehen oder kul¬ 
tursensiblen Hilfsangeboten. Als zusätzlicher Faktor könnte zudem Armut bzw. 
ökonomische Marginalisierung wirksam sein, deren Bedeutung im Hinblick auf 
Aufdeckungen aber bislang noch nicht empirisch untersucht worden ist. 

Haboush und Alyan (2013) diskutieren in einem Forschungsbericht die Bedeu¬ 
tung kultureller Einflüsse auf die Konzeptualisierung von und den Umgang mit 
sexualisierter Gewalt gegen Kinder und Jugendliche, wobei sie sich auf arabisch¬ 
stämmige Familien in den USA fokussieren. In diesen seien deren enge Familien- 
bindungen bedeutsam, durch die eine besonders hohe Angst vor Beschämung der 
Familie entstehe. Darüber hinaus vermuten die Autorinnen, dass Ängste bei dev 
Kontaktierung offizieller Stellen bestehen, da diese die Familienstrukturen zerstö¬ 
ren könnten. Mit Blick auf arabisch-amerikanische Jungen vermuten sie, dass die 
diesen zugewiesene Rolle des durchsetzungsfähigen Beschützers betroffene Jun¬ 
gen an einer Offenlegung von sexualisierten Gewalterfahrungen hindern könnte, 
da sie diese Rollenerwartung dadurch enttäuschen würden. All diese Gründe 
können allerdings auch für andere von Rassismus oder kultureller Marginalisie- 
rung betroffene Jungen gelten (siehe Lenz 2014). Hindernisse bei der Kontakt¬ 
aufnahme mit Hilfesystemen können Sprachbarrieren oder migrationsbezogene 


^Ähnliches wird im Kontext von Untersuchungen zu Gewaltvorfällen in pädagogischen 
Einrichtungen berichtet - in dem Maße, wie diese Untersuchungen öffentlich bekannt wer¬ 
den und als seriös und glaubwürdig anerkannt werden, nimmt die Zahl der Meldungen über 
sexualisierte Gewalt zu (vgl. etwa Glas 2016). 
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Barrieren sein, ebenso geringes Vertrauen infolge von (rassistischen) Diskriminie¬ 
rungserfahrungen unter Jungen. 

Eine weitere Barriere kann entstehen, wenn es in einem - marginalisierten ebenso 
wie privilegiertem - sozialen Umfeld üblich ist, dass Familien selbst für die Rege¬ 
lung von Konflikten und Problemen zuständig sind und eine Einmischung staatlicher 
Stellen als Missachtung dieser Regeln empfunden wird bzw. als Gefahr für den Ruf 
und Status der eigenen Familie. Daran kann aber wiederum im Kontext von systemi¬ 
schen Familientherapien angeknüpft werden (vgl. Haboush und Alyan 2013). 

Eine Herausforderung der Forschung zu kulturellen Einflüssen ist, dass diese 
zumeist anhand von Personen thematisiert werden, deren Teilhabe an der Gesell¬ 
schaft aufgrund von Rassismus und Klassismus beschränkt ist. Die kulturellen 
Einflüsse anderer Personen, die als zugehörig, normal bzw. respektvoll konst¬ 
ruiert werden, sind hingegen kaum als solche Thema. Auf diese Weise wird die 
Unterteilung in besondere, aufmerksamkeitsbedürftige, problematische Kulturen 
einerseits und normale, nicht zu thematisierende und nicht zu kritisierende Kul¬ 
turen andererseits reproduziert. Daher wäre es wünschenswert, wenn zukünftige 
Forschung bei der Thematisierung kultureller Differenz Wege sucht und findet, 
auf denen dies nicht geschieht. 

Intrapsychische Aspekte von Betroffenen 

Mosser (2009) nennt das Anpassungssyndrom als ein Phänomen, das Offen¬ 
legungen erschwert. Dabei handelt es sich um eine Bewältigungsstrategie, die 
Geheimhaltung, Hilflosigkeit, Verstrickung und Anpassung umfasst. Diese 
Bewältigungsstrategie geht mit späten, konfliktreichen und nicht überzeugenden 
Offenlegungen einher, die teilweise widerrufen werden. Auch die Unterdrückung 
von Erinnerung kann eine Offenlegung erschweren, da dann keine subjektive 
Notwendigkeit hierzu besteht. 

Sorsoli et al. (2008) haben in den USA 16 erwachsene Männer zu ihren Offen¬ 
legungserfahrungen befragt und dabei Hemmnisse rekonstruiert. Auch sie nennen 
fehlendes kognitives Bewusstsein als Aufdeckungshindernis, ebenso Schwie¬ 
rigkeiten der Artikulation und der Anbahnung von Offenlegungen - Betroffene 
wussten nicht, wie sie es angehen sollen. Ein weiterer Aspekt sind generelle 
Beziehungsschwierigkeiten oder die Annahme, dass andere doch längst Kenntnis 
von der sexualisierten Gewalt haben müssten. 

Geschlechterkonstruktionen 

Nach einigen Studien zeigen männliche Betroffene eine geringere Offenle¬ 
gungsbereitschaft als weibliche (die Zahlen differieren allerdings je nach Studie, 
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vgl. Mosser 2009), wobei gilt, dass die geschlechtsspezifische Differenz umso 
kleiner ist, je jünger die Betroffenen sind. Mosser vermutet, dass es bei Jungen 
häufiger als bei Mädchen zu nicht intendierten Offenlegungen kommt, weil sie 
sexualisierte Gewalt häufiger in einem Gruppenkontext erleben. Bei Mädchen 
gebe es demgegenüber häufiger Verdachtsfälle ohne Aufdeckung, ln späterem 
Alter finden Jungen wiederum seltener als Mädchen einen sozialen Kontext vor, 
in welchem eine Offenlegung realisierbar erscheint. Allerdings gibt es auch Stu¬ 
dien, nach denen keine konsistenten quantitativen Unterschiede zwischen der 
Offenlegungsbereitschaft von Jungen und der von Mädchen feststellbar waren 
(vgl. ebd.). Auch bei Sorsoli et al. (2008) wird eine fehlende gesellschaftliche 
Akzeptabilität von männlicher Betroffenheit von sexualisierter Gewalt als Offen¬ 
legungshindernis thematisiert, ln der Studie von Easton et al. (2014) nannte 
über ein Drittel von 460 online befragten männlichen Betroffenen von sexuali¬ 
sierter Gewalt Männlichkeitsnormen als Offenlegungshindemis. Sexualisierte 
Gewalt bedeutet für Jungen/Männer eine Infragestellung ihrer Männlichkeit 
bzw. ihres Junge-ZMann-Seins, da Männlichkeitskonzepte mit Zuschreibungen 
wie Stärke und Unverletzlichkeit einhergehen, woraus folgt, dass die Gewalt¬ 
widerfahrnis als Mangel erlebt wird. Auch das Zeigen von mit Verletzlichkeit 
assoziierten Emotionen ist mit traditionellen Konzepten von Männlichkeit nicht 
vereinbar und kann Aufdeckungsprozessen im Wege stehen. Ebenfalls genannt 
wurden kulturelle Konstruktionen, die sexuelle Erfahrungen von Jungen (mit 
älteren Erauen) idealisieren. Einige der Interviewpartner nannten auch die Sorge 
davor, als potenzieller Täter bzw. als schwul zu gelten (bzw. davor, dass die 
eigen Homo- bzw. Bisexualität von anderen mit der Gewaltwiderfahrnis erklärt 
würde), als Offenlegungshindernis. 


2.2 Nach der Offenlegung: Faktoren für positive 
Verläufe und Relevanzbereiche 

Allnock und Miller (2013) kommen auf Basis ihrer Studie zu drei zentralen Fak¬ 
toren, die zu einem positiven Verlauf von Aufdeckungsprozessen beitragen: das 
Gefühl, dass einem geglaubt wird, das Gefühl beschützt zu werden, und emotio¬ 
nale Unterstützung. Mit Blick auf Menschen, die professionell an Aufdeckungs¬ 
prozessen beteiligt sind, nennen sie als Elemente einer hilfreichen bzw. positiven 
Reaktion die Arbeit mit der betroffenen Person selbst (und nicht nur den Eltern), 
das Verwenden alters- und entwicklungsgemäßer Sprache und Kommunikations¬ 
weisen, die Zurverfügungstellung von sicheren Orten zum Reden sowie Offenheit 
gegenüber den Betroffenen bezüglich geplanter Schritte und deren Konsequenzen 
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bezüglich des Fortschritts des Prozesses. Nur 5 bzw. 10% der von den Forsche¬ 
rinnen befragten 60 Personen erlebten Verläufe von Aufdeckung, in denen die 
genannten Elemente enthalten waren und die als positive Verläufe eingeordnet 
wurden. Die anderen Befragten erlebten ambivalente Verläufe (50 %), bei denen 
etwa nur ein Teil der Aufdeckungen positiv war, oder negative Verläufe (40 %), in 
welchen sie sich isoliert fühlten, ihnen nicht geglaubt oder nicht geholfen wurde. 

Die Ergebnisse von Allnock und Miller können durch die Relevanzbereiche 
ergänzt werden, die Mosser (2009) aus Interviews mit neun von sexualisierter 
Gewalt in Kindheit und Jugend betroffenen männlichen Personen und acht Ehern¬ 
teilen von betroffenen Jungen rekonstruiert hat. Diese Relevanzbereiche lassen 
sich mit Blick auf deren Bedeutung für Aufdeckungsprozesse folgendermaßen 
beschreiben: 

• Wichtig sind Zugehörigkeitsangebote, da ein Gewaltverhältnis auch eine 
Form der Zugehörigkeit bedeutet, die durch das Ende der Gewalt prekär wird: 
„Einerseits verlieren [die Jungen] das Missbrauchssystem als soziales Refe¬ 
renzmilieu, andererseits befürchten sie den Ausschluss aus jenen sozialen 
Zusammenhängen, vor denen sie den sexuellen Missbrauch geheim gehalten 
hatten“ (ebd., S. 217). 

• Betroffene brauchen Möglichkeiten der Einflussnahme auf den Prozess, wobei 
aber auch Formen des „Schubsens“ (ebd., S. 220) akzeptabel sind, insbeson¬ 
dere bei der Initiierung von Offenlegungen und bei der Suche nach Hilfe. 

• Voraussetzung für eine erfolgreiche Aufdeckung ist Bewusstheit über die sexu- 
alisierte Gewalt, über deren Verwerflichkeit und darüber, dass sie sich beenden 
lässt. Diese Voraussetzung ist teilweise bei Betroffenen nicht gegeben, deshalb 
braucht es zumindest auf Seiten von Erwachsenen eine Form des Bewusstseins 
über die Möglichkeit, dass Jungen sexuelle Gewalt widerfahren kann, um Auf¬ 
deckung (mit) anstoßen zu können. Dies heißt aber nicht, dass Erwachsene 
Verhaltensauffälligkeiten von Kindern als Hinweis für sexualisierte Gewal¬ 
terfahrungen deuten können müssen - lediglich die Berücksichtigung dieser 
Möglichkeit ist wichtig. Auf Seiten von Jungen geht es vor allem um das Ver- 
traut-Machen mit Hilfesystemen, da ansonsten im Hilfesuchprozess die „ Über¬ 
zeugung der Eltern bezüglich der Notwendigkeit von Hilfe [...] auf die fehlende 
Vorstellung der Jungen darüber [trifft], was Hilfe überhaupt ist“ (ebd., S. 223). 

• Es braucht eine Akzeptanz für Ambivalenzen, etwa zwischen dem Wunsch 
nach Aufdeckung und der Angst davor oder zwischen einem abstrakten Inter¬ 
esse an Hilfe und der Vermeidung von Sprechen. 

• Schuldgefühle sind teilweise ein Hindernis für Aufdeckung. Die Botschaft „Du 
bist nicht schuld“ kann Offenlegung erleichtern und trägt zu einem gelingenden 
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Aufdeckungsprozess und Hilfesuchprozess bei Betroffenen wie Eltern bei. Ängs¬ 
ten und Sorgen von Jungen kann dadurch begegnet werden, dass keine Beschul¬ 
digungen und keine Abwertungen erfolgen. 

• Wichtig ist ebenfalls die Rücksichtnahme auf das Tempo der Jungen: „Die 
Praxis der Rücksichtnahme, die in allen untersuchten Familien nachgewiesen 
werden konnte, ist integraler Bestandteil dieser elementaren Ressource. Sie 
leistet einen wichtigen Beitrag sowohl zur Bewältigung der Aufdeckungskrise 
als auch zum Gelingen von Hilfesuchprozessen“ (ebd., S. 235). 

• Zur Vermeidung von Erschöpfungsverläufen (vgl. Mosser 2009) ist eine mög¬ 
lichst/rafeeirige Aufdeckung wichtig. 


2.3 Zusammenfassung und Begründung der eigenen 
Frage 

Die bisherige Eorschung zu Aufdeckungsprozessen hat bereits wichtige Erkennt¬ 
nisse zu der Frage geliefert, was Jungen dabei hilft, sexualisierte Gewalt aufzude¬ 
cken. Allerdings lassen sich auch einige Lücken identifizieren. Jene Studien, die 
standardisierte Erhebungen durchführen bzw. eine hypothesentestende Methodik 
anwenden, fokussieren oft auf vergleichsweise leicht erfassbare Faktoren (Merk¬ 
male der sexualisierten Gewalt, Merkmale der betroffenen Person) und lassen 
vermuten, dass relevante Erkenntnisse unentdeckt bleiben, weil Betroffenen nicht 
die Möglichkeit gegeben wird, ihre Perspektiven und ihre Relevanzsysteme ein¬ 
zubringen. 

Bedeutende Erkenntnisse gehen vor allem auf Untersuchungen zurück, die 
mit qualitativen bzw. hypothesengenerierenden Forschungsansätzen arbeiten. 
Diese stehen jedoch zum Teil unverbunden nebeneinander und sind bislang nicht 
in einem Ansatz integriert worden. Teilweise ist allerdings die Relevanz der 
Erkenntnisse für die Stärkung männlicher Betroffener von sexualisierter Gewalt 
unklar, wenn etwa männliche Betroffene nur einen geringen Anteil der Befrag¬ 
ten ausmachen (etwa bei den insgesamt aufschlussreichen Studien von Kavemann 
et al. 2016; Allnock und Miller 2013), Hemmnisse und Schwierigkeiten fokus¬ 
siert werden (wie bei der auf männliche Betroffene fokussierenden Studie von 
Easton et al. 2014) oder inhaltlich vage Begriffe als Ergebnisse präsentiert wer¬ 
den (wie dem Begriff Täterfaktoren bei Easton et al. 2014). 

Beide Forschungsrichtungen fokussieren, wenn es um die Frage helfender 
Faktoren geht, auf Offenlegungen, während Einflüsse auf die Dimensionen Erin¬ 
nern und Einordnen nicht (systematisch) betrachtet werden. 
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3 Das ökologische Modell: Ebenen von Einflüssen 
auf Aufdeckungsprozesse 

Studien zu Einflüssen auf Aufdeckungsprozesse nutzen verschiedene Modelle 
oder Ansätze, um ihre Ergebnisse systematisch zu ordnen. Ausgangspunkt dieser 
Ordnungen ist häufig die Arbeit Bronfenbrenners (1977, 1981), der in einem öko¬ 
logischen Modell in Abgrenzung zu verbreiteten entwicklungspsychologischen 
Theorien für das Verständnis menschlicher Entwicklung vier Systeme unter¬ 
schied: 

• Das Mikrosystem, welches die Beziehungen einer Person zu den Settings 
beschreibt, in denen sie sich bewegt, wie etwa Zuhause, Schule, Arbeit. Diese 
Beziehungen sind reziprok, multipel und beinhalten auch physikalische Ele¬ 
mente. 

• Das Mesosystem, welches die Beziehungen zwischen diesen Settings beschreibt. 

• Das Exosystem, welches formelle und informelle soziale Strukturen jenseits 
des Mesosystems umfasst, welche jedoch die Settings beeinflussen, in denen 
sich eine Person bewegt: gesellschaftliche Institutionen, Arbeitswelt, Nach¬ 
barschaft, Massenmedien, Regierung und staatliche Behörden, Verteilung von 
Gütern, Transportsysteme, informelle soziale Netzwerke. 

• Das Makrosystem, d. h. die übergreifenden institutionellen Muster einer Kul¬ 
tur, z. B. Gesetze oder das ökonomische, soziale und politische System. 

Belsky (1980) modifizierte Bronfenbrenners Modell, um die Entstehung von Kin¬ 
desmisshandlung zu erklären. Er beschrieb dabei eine Ebene der ontogenetischen 
Entwicklung, ein Mikrosystem, ein Exosystem und ein Makrosystem; das Meso¬ 
system ließ er aus. 

In Studien zu Aufdeckungsprozessen wird auf Bronfenbrenners Modell und 
Belskys darauf aufbauendes Modell Bezug genommen, wobei die Autor_innen 
unterschiedliche eigene Varianten eines ökologischen Modells wählen: 

• Alaggia (2010) bezieht sich auf Bronfenbrenner, wählt für die Ebenen jedoch 
Bezeichnungen, die denen von Belsky entsprechen: ontogenetische Faktoren, 
Mikrosystem, Exosystem und Makrosystem. Ähnlich wie Belsky begrenzt sie 
das Mikrosystem auf die Eamilie, während Bronfenbrenner damit Beziehungen 
zu verschiedensten Personengruppen und Settings erfasste. Bronfenbrenners 
weitere Perspektive ermöglicht es demgegenüber, auch Kinder und Jugendliche 
zu berücksichtigen, die nicht in einer Eamilie, sondern einer pädagogischen 
Einrichtung leben. 
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• Sorsoli et al. (2008), Easton et al. (2014) und Collin-Vezina et al. (2015) kom¬ 
men in der Systematisierung von Erkenntnissen aus Interviewdaten zu jeweils 
drei Bereichen, die sich ähneln und als persönlich, interpersonal und soziokul- 
turell beschrieben werden können. 

• Fontes (1993) beschreibt - ohne Verweis auf Bronfenbrenner oder Belsky - 
fünf Ebenen/Schichten der Einflüsse auf Aufdeckung: die Gesamtgesellschaft, 
die Kultur"^, die Familie der Betroffenen, die Gewaltwiderfahmis sowie die 
Betroffenen selbst. Ein wesentlicher Unterschied zu den anderen Autor_innen 
ist die Differenzierung der Makro-Ebene in Gesellschaft und ethnischer Kul¬ 
tur. Fontes nutzt dies, um die besondere Situation puerto-ricanischer Migrant_ 
innen in den USA zu betrachten. Sie vertritt die Ansicht, dass insbesondere 
die Ebenen der Gesellschaft und der Kultur eingehender Forschung bedürften, 
während die anderen Ebenen bereits gut erforscht seien. 

• Allnock und Miller (2013) beschreiben die vier Bereiche individuelles Kind, 
familiäre Umgebung, Gemeinde und Nachbarschaft sowie Organisationen und 
Behörden - die drei letzten Bereiche könnten aus Bronfenbrenners Sicht als 
Mikrosysteme betrachtet werden. 

Gemeinsam ist diesen verschiedenen Ansätzen, dass sie eine individuelle Ebene 
betrachten, auf welcher die Persönlichkeit der Betroffenen in ihrer biografischen 
Genese fokussiert wird. Die von Fontes als eigenständige Ebene betrachteten 
Charakteristika der Gewaltwiderfahrnis könnten als Teil dieser Biografie gesehen 
werden, da die Charakteristika nicht per se eine Wirkung entfalten, sondern es auf 
die Bedeutung ankommt, die die Betroffenen ihrer Widerfahmis zuschreiben. ^ 
Als Zweites verweisen die meisten dieser Ansätze auf eine Ebene sozialer Bezie¬ 
hungen zu Personen und Settings. Beziehungen zwischen diesen Personen und 
Settings (etwa zwischen Täter_in und Familie) könnten hier ebenfalls einsortiert 
werden und so die Aspekte, die Bronfenbrenner als Teil des Mesosystems bezeich- 
nete, mit beachtet werden. Ebenfalls haben die meisten der vorgestellten Ansätze 
eine gesellschaftliche Ebene im Blick. Was in den Studien der vergangenen Jahre 
eher wenig berücksichtigt wurde, ist das, was Bronfenbrenner das Exosystem 


''Fontes benutzt die Bezeichnung „ethnic culture“ (Fontes 1993, S. 22), deren wörtliche 
Übersetzung ins deutsche jedoch nicht dieselbe Bedeutung hätte wie im englischen. 
^Zweifelsohne hängen individuelle Konstruktionen mit gesellschaftlichen Konstruktionen 
zusammen. Wenn bestimmte Handlungen z. B. nicht als sexualisierte Gewalt gelten oder 
anderen Handlungen gegenüber als weniger wichtig gelten (sichtbar daran, dass sie nicht 
Gegenstand von Strafverfolgung werden können), spielt dies auch eine Rolle für das Erle¬ 
ben der Betroffenen. Doch dies ist auf der gesellschaftlichen Ebene diskutierbar. 




Was hilft männlichen Betroffenen von sexualisierter Gewalt... 


199 


genannt hat: institutionalisierte Strukturen der Organisation alltäglicher und pro¬ 
fessioneller Praxis, was auch die von Fontes berücksichtigten Muster einzelner 
Subkulturen oder Milieus beinhalten kann. 

Auf dieser Grundlage wird im Folgenden zwischen vier Ebenen unterschieden 
(vgl. auch Europäische Kommission 2010): 

• die Ebene des Individuums: Denk- und Gefühlsmuster der Betroffenen in 
Bezug auf die Gewaltwiderfahrnis und die Aufdeckung; Beziehungserfah¬ 
rungen und darauf aufbauende Vorstellungen von Beziehungen; körperliche, 
mentale und psychische Fähigkeiten und Ressourcen; materielle und soziale 
Situiertheit 

• die Ebene der sozialen Beziehungen: Charakteristika des unmittelbaren und 
nahen Umfelds wie Eamilie, Ereundschaften und professionell strukturierte 
Kontexten wie z. B. pädagogischen Einrichtungen, Beratung und Therapie 
sowie polizeilichen/juristischen Settings - insbesondere zu erwartende und 
real eintretende Reaktionen auf die betroffene Person (Umgang mit ihr allge¬ 
mein und Umgang mit sexualisierter Gewalt im Besonderen) 

• die Ebene der institutioneilen Strukturen: Konzepte und Strukturen professio¬ 
nellen Handelns (insbesondere in Bezug auf sexualisierte Gewalt und Aufde¬ 
ckung); Prozesse der Eebensorganisation und (Aus-)Handlungsmuster, die in 
die sozialen Beziehungen in Eamilie, Nachbarschaft oder Schulumfeld einge¬ 
bettet sind; milieu- und andere zugehörigkeitsrelevante Werte und Praktiken 

• die Ebene gesellschaftlicher Strukturen: Prozesse und Strukturen auf gesamt¬ 
gesellschaftlicher Ebene wie Gesetze und Regeln, Bildungs- und Versorgungs¬ 
systeme, Diskurse, soziale Normen und Konstruktionen 

Ein solches Modell erlaubt einen fokussierten Blick auf hilfreiche Faktoren in 
Aufdeckungsprozessen und hilft dabei, die verschiedenen Ebenen von Aufde¬ 
ckungsprozessen stets bewusst zu halten und nicht zu vernachlässigen. Die Dif¬ 
ferenzierung dieser Ebenen dient außerdem dazu, verschiedene Ansatzpunkte 
zur Erleichterung von Aufdeckung wahrzunehmen und zu erkennen, auf welchen 
Ebenen ggf. Veränderungen notwendig sind, um nicht einzelnen Akteur_innen 
Aufgaben zuzuweisen, die sie unter ihren jeweiligen Bedingungen gar nicht lösen 
können, weil etwa eine institutionalisierte oder gesellschaftliche Eösung dafür 
notwendig ist. 

Im Eolgenden wird die Frage nach hilfreichen Bedingungen für Aufdeckungs¬ 
prozesse so beantwortet, dass die Sichtweisen männlicher Betroffener im Mit¬ 
telpunkt stehen. Dabei werden die skizzierten vier Ebenen von Einflüssen und 
verschiedene Aufdeckungsdimensionen berücksichtigt. Des Weiteren werden 
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Begriffe vorgeschlagen, die bisherige Erkenntnisse integrieren und zugleich eine 
Relevanz für einen Transfer in eine Praxis haben, und zwar im Sinne einer Stär¬ 
kung von Betroffenen. 


4 Helfende Faktoren 

In der Auswertung der (Betroffenen-)Interviews wurden zahlreiche Bedingungen 
deutlich, unter denen Aufdeckungsprozesse als hilfreich erlebt wurden bzw. wor¬ 
den wären. Diese Bedingungen wurden insgesamt vier Kategorien zugeordnet, 
die im Folgenden ausgeführt werden. Dabei wurde versucht, ein leicht zugängli¬ 
ches Modell zu erstellen, das dennoch in sich differenziert ist und der Komplexi¬ 
tät des Themas gerecht wird. 


4.1 Wissen 

Wie schon in den Ausführungen zu Erinnerungsprozessen deutlich geworden ist, 
spielen verschiedene Formen des Wissens zu sexualisierter Gewalt eine entschei¬ 
dende Rolle für Aufdeckungsprozesse. Die Erfahrungen in Beratungsstellen mit 
Kindern zeigen, dass Nicht-Wissen Aufdeckungen befördern kann. Insbesondere 
bei jüngeren Kindern werden Aufdeckungen häufig dadurch möglich, dass diese 
nicht wissen, welche Prozesse damit angestoßen werden. Wissen scheint aber für 
ältere Kinder, Jugendliche und (junge) Erwachsene eine wichtige Bedingung für 
das Begreifen von sexualisierter Gewalt sowie eine Bedingung dafür zu sein, dass 
Betroffene handlungsfähig werden. Wissen verleiht Sicherheit, was besonders 
hilfreich ist angesichts der vielen Unsicherheiten, die die Konfrontation mit sexu¬ 
alisierter Gewalt auslöst - nicht zuletzt aufgrund von Verunsicherungsstrategien 
von Täter_innen und aufgrund von gesellschaftlichen oder familiären Mängeln in 
der Thematisierung von Sexualität und sexualisierter Gewalt. 

Für die Aufdeckung von sexualisierter Gewalt ist dabei erstens ein Ereignis¬ 
wissen nötig: ein Wissen darüber, was in welchem Rahmen geschehen ist, sodass 
Betroffene, wenn sie dieses Wissen in der Aufdeckung mitteilen, Anerkennung 
finden und Täter_innen gestoppt werden können. Zweitens braucht es Diskurs¬ 
wissen über Sexualität, Gewalt und sexualisierte Gewalt. Betroffene brauchen 
ebenso wie ihr soziales Umfeld und die professionellen Beteiligten Wissen dar¬ 
über, welche Handlungen als Gewalt begriffen werden können. Dies wiederum 
würde durch gesellschaftliche Diskurse über sexualisierte Gewalt erleichtert, in 
denen verschiedene Formen und Kontexte dieser Gewalt (Übergriffe, Missbrauch, 
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Grenzverletzungen) ebenso berücksichtigt sind wie der Umstand, dass Jungen von 
ihr betroffen sein können - vergeschlechtlichte Täter-Opfer-Bilder müssen kri¬ 
tisch betrachtet werden. In diesen Diskursen muss die Differenz zwischen Sexua¬ 
lität und sexualisierter Gewalt geklärt und vermittelt werden, dass die Gewalt der 
Täter_innen nicht die Sexualität der Betroffenen ist. Zugleich sollte dabei klarge¬ 
stellt werden, dass aus einer Gleichgeschlechtlichkeit zwischen Täter und Betrof¬ 
fenen keine Homosexualität der Betroffenen folgt. 

Drittens braucht es Prozess- und Strukturwissen bezüglich des Umgangs mit 
sexualisierter Gewalt - Betroffenen hilft ein Wissen über Hilfsangebote, d. h. dar¬ 
über, wo welche Beratungs- und Unterstützungsmöglichkeiten bestehen und wer 
für sie ansprechbar ist. Ebenso brauchen sie ein Wissen über die Konsequenzen 
einzelner Aufdeckungsschritte, nicht zuletzt um informierte Entscheidungen tref¬ 
fen zu können. Professionelle Beteiligte brauchen wiederum ein Wissen über die 
angemessenen Schritte bei Verdachtsfällen. Auch sie brauchen Wissen über Hilfs¬ 
möglichkeiten - für die Betroffenen, aber auch für sich selbst. 

„Wissen“ meint hier nicht unumstößliche Gegebenheiten oder objektiv ver¬ 
standene Wahrheiten. Ereignis-, Diskurs-, Prozess- und Strukturwissen sind sozi¬ 
ale Konstruktionen, denn sie sind Ergebnis von interaktiven, institutionellen und 
gesellschaftlichen Prozessen. Es ist auch nicht irgendein Wissen, das hilfreich ist, 
sondern beispielsweise ein Diskurswissen, welches sexualisierte Gewalt differen¬ 
ziert problematisiert oder ein Prozesswissen, dessen Vermittlung von einer Refle¬ 
xion des Alters der Betroffenen begleitet wird. 

4.1.1 Onto-Ebene: die Betroffenen 

Ereigniswissen 

Das Fehlen von Erinnerungen gilt als ein Hemmnis in Aufdeckungsprozessen 
(vgl. Easton et al. 2014; Sorsoli et al. 2008). Daraus lässt sich schlussfolgern, 
dass ein Wissen über die eigene Gewaltwiderfahrnis (Ereigniswissen) für Betrof¬ 
fene hilfreich in Aufdeckungsprozessen ist, und dies wurde von den interviewten 
Betroffenen bestätigt. Ereigniswissen ist einerseits hilfreich für eine gesellschaft¬ 
liche, insbesondere auch strafrechtliche Sanktionierung von sexualisierter Gewalt: 
Offenlegungen setzen unter Umständen Prozesse der Intervention zur Beendi¬ 
gung von sexualisierter Gewalt und/oder Prozesse der Strafverfolgung in Gang. 
Dabei wird ein juristischer Diskurs wirksam, in dem Aussagen hinsichtlich ihres 
Wahrheitsgehalts überprüft werden. Dazu gehört immer auch die Offenlegung 
von Details, die ohne Ereigniswissen kaum möglich ist. 

Andererseits berichten insbesondere jene Interviewpartner, die zeitweise kei¬ 
nen Zugang zu ihren Erinnerungen hatten, auch jenseits von Offenlegungen ein 
Bedürfnis, Gewaltwiderfahmisse zu rekonstruieren: 
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Und jetzt besteht die Hoffnung eben darin, dass ich irgendwann das Puzzle mal 
zusammenkriege und das wegpacken kann. [...] umso mehr Filmehen kommen 
und Bilder, umso vollständiger wird das Puzzle. [...] Was man nicht weiß, kann 
man auch nicht bearbeiten. Also von daher is alles, was kommt, willkommen. Ob 
es irgendwann einmal ein komplettes Bild wird, weiß ich nicht, aber zumindest 
habe ich jetzt schon einen Rahmen sozusagen. Und das tut schon ganz gut (HG, 45 
Jahre). 

Für diesen wie auch einen anderen Betroffenen (XE, 50 Jahre) besteht die Funk¬ 
tion dieses Erinnems darin, ,Bearbeitungsmateriar zu sammeln. Betroffene 
suchen nach Ereigniswissen, das ihnen helfen kann, bislang unverständliche und 
problematische Handlungsweisen (etwa Um-sich-Schlagen bei zufälligen Berüh¬ 
rungen durch die Partnerin im Schlaf wie bei NK, 50 Jahre) zu verstehen oder 
Konflikte mit anderen zu lösen. 

Möglicherweise - dies hat jedoch kein Interviewpartner direkt gesagt - geht 
es auch um die Eingrenzung der eigenen Widerfahrnisse. Dies könnte einerseits 
dabei helfen, auszuschließen, das einem Schlimmeres bzw. noch mehr angetan 
wurde. Andererseits könnte es dabei helfen, das Gefühl eines Abschlusses zu 
erlangen, was Einige anstreben. Eine Gewissheit darüber, was passiert ist, bedeu¬ 
tet dann auch eine Gewissheit darüber, mit welchen Erinnerungen man konfron¬ 
tiert ist. So lange der Eindruck besteht, dass noch unzugängliche Erinnerungen 
bestehen, besteht möglicherweise auch eine Angst vor unbewältigbaren Erinne¬ 
rungen. 

Über die einzelnen Gewalthandlungen hinaus kann es bei der Rekonstruk¬ 
tion von Ereigniswissen auch um den Kontext gehen, etwa um die Strategien 
und Logiken der Täter_innen, die Gründe für nicht-schützendes Handeln anderer 
Erwachsener oder auch die Hintergründe der eigenen Verwicklung. Ein solches 
Erinnern dient dem Begreifen der eigenen Widerfahmisse, was zugleich eine Dis¬ 
tanzierung von der kindlichen Perspektive und der Unmittelbarkeit der Gewalt¬ 
widerfahrnis ermöglicht. Das Sammeln von Wissen und ein damit verbundenes 
Begreifen des Geschehens kann Raum für neue Umgangsweisen schaffen, die 
nicht mehr durch Unverständnis und damit verbundene Ängste geprägt sind. Auf 
diese Weise kann die eigene damalige Perspektive von der eigenen heutigen Per¬ 
spektive getrennt werden, wodurch die Belastungen durch die Vergangenheit ver¬ 
ringert werden können. 

Mehrere Betroffene berichteten davon, dass sie ihre Erinnerungen festhiel¬ 
ten (durch Aufschreiben, Zeichnen). Ein gehörloser Betroffener (XK, 85 Jahre) 
wählte neben Gesprächen in Gebärdensprache auch Zeichnungen, um sich aus- 
drücken zu können, andere Betroffene schrieben ihre Erlebnisse auf und über¬ 
legten, sie zu publizieren. Aus den Interviews wurde nicht klar ersichtlich, woher 
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die Impulse dazu kamen - möglicherweise hilft das Schreiben beim Sortieren 
der eigenen Gedanken, beim Gewinnen von Sicherheit (auch in Offenlegungen 
gegenüber anderen - man gerät nicht so leicht durcheinander) und bei der Dis¬ 
tanzierung von den Widerfahmissen. Teilweise könnte das Publizieren aber auch 
dazu dienen, gesamtgesellschaftliche Diskurse (Diskurswissen) und Wissensbe¬ 
stände über sexualisierte Gewalt zu befördern: 

Ich sage es noch einmal: Ich erlaube ausdrücklich, dass Sie meine grausame 
Geschichte aufschreiben. All das Schlechte, was ich erlebt habe! [...] Ich habe 
nichts mehr zu verbergen. Ich möchte, dass alles offen erzählt wird. Machen Sie 
bitte alles öffentlich. Schade, dass ich in der Schule nicht richtig schreiben gelernt 
habe. Ich möchte, dass das bekannt wird, meine böse Kindheit. Ich möchte, dass 
Kinder eine gute Kindheit haben. Das, was mir passiert ist, darf nicht sein (XK, 85 
Jahre). 

Dem Wunsch nach mehr Ereigniswissen steht bei Betroffenen teilweise aber auch 
der Wunsch gegenüber, die Gewaltwiderfahmisse vergessen zu können. Insbe¬ 
sondere wenn die Erinnerungen nicht nur als nutzbares, sondern (auch) als sich 
aufdrängendes Wissen wahrgenommen werden, das im Prozess des Erinnems Ohn¬ 
machtsgefühle auslöst, kann das Erinnern eine Belastung darstellen. So betonte OE 
(27 Jahre): „[...] man möchte einfach die Sachen vergessen“, wobei er zugleich 
anmerkte, dass ihm dies nicht gelinge, da er immer wieder beim Fernsehen oder in 
intimen Situationen an seine Gewaltwiderfahmis denken müsse. Auch andere Betrof¬ 
fene beschrieben Prozesse des Erinnems als schmerzhaft und als belastend. Vor 
diesem Hintergmnd hilft es Betroffenen, wenn sie in solchen Situationen über Opti¬ 
onen des aktiven Handelns bzw. über Einfluss auf die eigene Konfrontation verfügen 
und so die Erfahmng des Ausgeliefert-Seins mindern können. Aus den Erkenntnis¬ 
sen darüber, dass Ereigniswissen Betroffenen helfen kann, sollte allerdings nicht 
geschlossen werden, dass die Rekonstmktion dieses Wissens zu forcieren oder 
Betroffenen dieses Wissen ungefiltert und ungefragt zu präsentieren ist. Vielmehr ist 
der Wunsch von Betroffenen nach dem Erlangen von Kontrolle und Handlungsfähig¬ 
keit und nach einer Überwindung von Ohnmachtsgefühlen zu respektieren. 

Diskurswissen 

Studien zu Aufdeckungsprozessen haben gezeigt, dass die fehlende kognitive 
Einordnung einer Widerfahmis als illegitim sowie das Fehlen sprachlicher Aus¬ 
drucksmöglichkeiten Hindernisse in Aufdeckungsprozessen darstellen (vgl. 
Easton et al. 2014; Allnock und Miller 2013; Schaeffer et al. 2011; Mosser 2009; 
Sorsoli et al. 2008). Dementsprechend beschreibt auch eine interviewte Wissen¬ 
schaftlerin: 
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Within childhood, one of the key findings is that many don’t understand their expe- 
rience as abuse. They didn’t like it, but they didn't have the language to describe it 
as abuse (Wissenschaftlerin). 

Mehrere betroffene Interviewpartner erläuterten, dass sie die Widerfahrnisse in 
ihrer Kindheit nicht einzuordnen wussten und den Manipulationsstrategien der 
Täter_innen, die auf eine Normalisierung des Geschehens ausgerichtet waren, 
nichts entgegensetzen konnten. Eine weitere Schwierigkeit, über die ein Inter¬ 
viewpartner berichtete, kann in der Verknüpfung allgemeinen kognitiven Wis¬ 
sens über sexualisierte Gewalt mit emotional gefärbtem Wissen bestehen. Man 
mag über eindeutig erscheinende Definitionen verfügen, die eigene Erfahrung 
kann jedoch mit Ambivalenzen behaftet sein, die eine klare Einordnung erschwe¬ 
ren (vgl. die Überlegungen von Mosser 2009 zur Bedeutung von Ambivalenz in 
Missbrauchs-, Aufdeckungs- und Hilfeprozessen). 

Dementsprechend half mehreren Betroffenen der Erwerb von Wissen darüber, 
was gesellschaftlich akzeptable und inakzeptable Formen des Umgangs miteinan¬ 
der sind. Die Rezeption von Vorträgen, Büchern, Filmen oder medialen Berichten 
über sexualisierte Gewalt wurde mehrfach als Schlüsselimpuls beschrieben, die 
eine Einordnung der Gewaltwiderfahrnisse und die Umdeutung der eigenen Ver¬ 
gangenheit ermöglichten. Besonders anschaulich berichtete DW (34 Jahre) davon, 
wie er zunächst durch wiederholtes Anschauen eines Films über die Entführung 
eines Jungen und dann durch die Rezeption der medialen Berichterstattung über 
den Fall Dutroux® seine eigenen Widerfahrnisse als Gewalt zu begreifen begann: 

Dass ich irgendwie doch langsam gemerkt habe: Hm, eigentlich, das, was da in dem 
Film gezeigt wird und was auch über diese Fälle aus Belgien berichtet wird, das 
ist doch eigentlich das, was bei dir seit dem sechsten Lebensjahr passiert. [...] das 
war so ein Prozess, der hat bestimmt ein halbes, Dreivierteljahr, wenn nicht sogar 
ein ganzes Jahr gedauert, bis ich irgendwann dann gesagt habe: Ja, das ist das. Was 
bei mir passiert, ist das Gleiche. Und [...] im Prinzip kann man wirklich sagen, hat 
sich meine Geschichte mit diesem Missbrauchsskandal in Belgien eigentlich mit¬ 
entwickelt. Als die den dann nämlich gefasst hatten und als dann plötzlich auch die 
Gerichtsverhandlung anfing 1996/97, da fing dann bei mir [...] auch wirklich die¬ 
ses Bewusstsein an: Ach so, die werden jetzt vor Gericht gestellt. Ach, und es gibt 


®Im Sommer 1995 und 1996 wurden in Belgien mehrere Mädchen und junge Frauen ent¬ 
führt; am 13. August 1996 wurde Marc Dutroux festgenommen und es stellte sich heraus, 
dass die Mädchen und jungen Frauen von ihm vergewaltigt und teilweise ermordet worden 
waren. Auch wenn es mehrere Kompliz_innen sowie Behauptungen weiterer Beteiligter 
gegeben hat, gilt Dutroux weithin als Haupttäter, weshalb die Gewalttaten vor allem mit 
seinem Namen verbunden sind. 
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Verhandlungen. Also, man kann wirklich buchstäblich sagen, dass sich mein eigenes 
Bewusstsein mit diesem Fall Stück für Stück entwickelt hat und ich eigentlich wie 
in so einem Lehrfilm mein Gehirn gelernt hat: Das sind Straftaten (DW, 34 Jahre). 

Für einige Betroffene war es weniger ein allgemeines Wissen über sexualisierte 
Gewalt als vielmehr differenziertes Wissen, das ihnen half, ihr Verständnis zu 
erweitern. Gerade Betroffene von sexualisierter Gewalt, die selten thematisiert 
wird - etwa wenn die Täter_innen weiblich oder in einem ähnlichen Alter waren 
oder keinen körperlichen Zwang ausübten benötigten entsprechend spezifi¬ 
sche Hinweise, um die Widerfahmisse einordnen zu können. Ähnliches gilt für 
das Thema ,Jungen als Betroffene*. Den Erfahrungen eines befragten Beraters 
zufolge wissen immer mehr Jungen darüber Bescheid, dass sexualisierte Gewalt 
auch Jungen betreffen kann; dennoch treffe er immer wieder auf Schulklassen, 
bei denen dieses Wissen noch nicht angekommen ist. 

Einige der betroffenen Interviewpartner berichteten davon, dass der Erwerb 
von Diskurswissen Erinnerungsprozesse ausgelöst habe. Bei HG (45 Jahre) 
setzten Albträume ein, als er sich mit einem Buch über Traumata beschäftigte. 
Andere Betroffene konnten sich in den Erzählungen anderer wiederfinden: 
„[...] da dachte ich halt irgendwie, die erzählen grad meine Geschichte“ (TP, 
37 Jahre). Neben der Ermöglichung von Erinnern und Begreifen war das Wissen 
darum, nicht allein betroffen zu sein, ein dritter wichtiger Effekt von Diskurswis¬ 
sen. Aufgrund der verbreiteten Ausblendung männlicher Betroffenheit von sexu¬ 
alisierter Gewalt in gesellschaftlichen Diskursen, können möglicherweise gerade 
Jungen zum Schluss kommen, dass sie die einzigen Betroffenen sind. Diese 
Wahrnehmung mag nach Offenlegungen durch Stigmatisierung und Isolation 
noch verstärkt werden. Demgegenüber entlastet es, von anderen Betroffenen zu 
wissen, was zugleich dabei helfen kann, sich nicht schuldig zu fühlen. 

Ein wichtiger Aspekt von Diskurswissen ist die dabei vermittelte Sprache. 
Wer nicht weiß, wie er Geschlechtsorgane benennen soll, tut sich schwer, ein 
Gespräch über die als problematisch erlebten Widerfahmisse zu führen. Man¬ 
gelhafte Artikulationsmöglichkeiten und sprachliche Barrieren stellen für viele 
betroffenen Kinder und Jugendliche eine unüberwindbare Hürde im Prozess der 
Offenlegung dar. Diese Schwierigkeit hat auch ein gehörloser Betroffener in der 
AuP-Studie bestätigt: 

Wie soll ich denn anfangen damit? Allein schon zu gebärden: ,Ich musste dem 
einen blasen*, fällt mir total schwer. Wie soll ich das in Gebärden ausdrücken? 

Ich mag irgendwie nicht darüber zu gebärden. Das fällt mir jetzt auch schwer 
(PW, 39 Jahre). 



206 


T.V. Rieskeetal. 


Im Fall von Gebärdensprache entsteht die zusätzliche Herausforderung, dass 
Gebärden teilweise das von ihnen bezeichnete Phänomen abbilden, was im Fall 
von sexualisierter Gewalt besonders belastend sein kann. 

Prozess- und Strukturwissen 

Neben dem (Ereignis-)Wissen über die eigenen Gewaltwiderfahmisse hilft es 
Betroffenen zu wissen, was sie infolge eines Verdachts oder einer Offenlegung 
erwartet. Studien haben gezeigt, dass Ängste vor den Konsequenzen einer der 
Hauptgründe dafür sind, dass Betroffene auf Offenlegungen verzichten (vgl. 
Kavemann et al. 2016; Easton et al. 2014; Allnock und Miller 2013; Priebe und 
Svedin 2008; Sorsoli et al. 2008). Insbesondere Betroffene, die soziale Margi- 
nalisierungen erfahren haben, hegen ein Misstrauen (u. a. gegenüber staatlichen 
Behörden) vor den Konsequenzen von Offenlegungen (vgl. Haboush und Alyan 
2013). Hintergrund dieser Ängste sind nicht zuletzt auch Täter_innen, die Bestra¬ 
fungen im Falle einer Offenlegung androhen bzw. gegenüber den Betroffenen 
behaupten, dass ihnen ohnehin nicht geglaubt werde, dass sie ausgelacht oder 
bestraft würden oder dass sie damit den Zerfall der Familie herbeiführen würden 
(vgl. u. a. Allnock und Miller 2013). 

Vor diesem Hintergrund hilft es Betroffenen unter anderem, eine realitätsan¬ 
gemessene Vorstellung davon zu bekommen, welche Prozesse mit Offenlegungen 
angestoßen werden und welche Handlungsmöglichkeiten und Gestaltungsräume 
sich dabei auftun können. Dazu gehört das Wissen über Prozedere und Ablauf 
von Angeboten in professionellen Settings (z. B. Beratungs- oder Therapiesitzun¬ 
gen). Für einen Betroffenen war die Information einer praxiserfahrenen Dozentin 
im Rahmen einer Ausbildung ein Schlüsselereignis: 

Sie [...] hat mir halt die Sicherheit gegeben, eben dass das nicht, wie man es kennt 
wie bei Freud, dass man liegt auf der Couch und wird irgendwie abgehört, und [ich] 
wusste dann halt auch, ich muss nur das sagen, was ich sagen möchte, und werde da 
nicht irgendwie [...] dazu gezwungen, irgendwas zu sagen. Meine größte Sorge [...] 
war tatsächlich, dass mir dringend empfohlen wird, das Ganze noch im Nachhinein 
anzuzeigen, also der Täter ist ja verstorben, aber das war immer noch meine Sorge, 
die mich jahrelang daran gehindert hatte, dass ich dieser Person bzw. der Familie 
des Verstorbenen das nicht antun möchte (LU, 26 Jahre). 

Deutlich wird hierbei jedoch auch, dass nicht nur das Wissen über die Abläufe an 
sich hilft, sondern insbesondere die Aussicht auf einen Raum ohne Druck und Zwang 
sowie die Aussicht auf Vertraulichkeit, wie ein anderer Interviewpartner betonte. 

Ein anderer Interviewpartner erlangte dieses Wissen über Beratungsprozesse, 
das ihm Sicherheit gab, durch eigene Arbeitserfahrungen im sozialen Bereich 
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(XE, 50 Jahre). Gerade im Fall früherer negativer Erfahrungen mit professionel¬ 
len Hilfen kann ein realistisches Vorwissen über den heute üblichen Ablauf von 
Hilfeprozessen bedeutsam sein, damit sich Betroffene auf einen (erneuten) Kon¬ 
takt einlassen. Auch Forschungssettings, die Räume für Offenlegungen bieten, 
können bei Betroffenen Unsicherheiten auslösen: So verwies ein Interviewpartner 
(HZ, 37 Jahre) z. B. darauf, dass er sich in den Tagen vor dem Interview viele 
Gedanken über den Interviewprozess gemacht habe - es hätte ihm geholfen zu 
wissen, welche Fragen gestellt werden. 

Auch Wissen über Hilfestrukturen ist für Betroffene hilfreich. Einige Interview¬ 
partner haben lange nach Therapiemöglichkeiten gesucht, was teilweise an der 
geringen Dichte von Hilfsangeboten für Männer lag, teilweise aber auch an fehlen¬ 
dem Wissen aufseiten der Betroffenen. Lange Suchprozesse können zu Frustratio¬ 
nen führen, etwa wenn Betroffene immer wieder mit der Aussage zurückgewiesen 
werden, dass sich einzelne Therapeut_innen nicht kompetent fühlen im Umgang mit 
dem Thema sexualisierte Gewalt gegen Jungen. In Fällen, in denen mehrere Ange¬ 
bote bestanden, äußerten Betroffene den Wunsch nach Orientierung (z. B. nach einer 
Empfehlung von Therapeutinnen). Einige Interviewpartner kannten keine Hilfe¬ 
strukturen für männliche Betroffene und erfuhren z. B. erst im Rahmen von Ausbil¬ 
dungen von Anlaufstellen. In mehreren Fällen waren dabei die Praxiserfahrungen 
von Ausbildungsdozent_innen von zentraler Bedeutung (siehe obiges Zitat von LU; 
im Fall von DW nannte eine Ausbildungsleiterin eine Anlaufstelle für Stricher). 

4.1.2 Mikro-Ebene: Umfeld von Betroffenen 

Ereigniswissen 

Einige der Betroffenen, die im Erwachsenenalter (wieder) Zugang zu ihren Erin¬ 
nerungen an die Gewaltwiderfahrnis erlangten, erhielten dabei Hilfe von Perso¬ 
nen, mit denen sie zum Zeitpunkt der Gewalt Kontakt hatten - meistens Eltern. 
So erzählte ein Interviewpartner, dass er sich infolge von Flashbacks zu erinnern 
versuchte und dabei zunächst einen Hinweis von seinem Bruder und dann von 
seiner Mutter erhielt: 

Und war halt auf der Suche, bin meine Kindheit durch, Jugend. Wo, wo kann das 
gewesen sein, was, wer, wer, die große Suche nach dem Wer. Und was war da? 

[... ] Eine Woche später habe ich das Gespräch mit meinem älteren Bruder gesucht. 
[...] Das war eher wie so eine Art Prüfung, weil der hat es erst nicht geglaubt [...], 
aber auch er knickte dann irgendwann ein und brachte dann nochmal, was ich so 
gar nicht wusste, dass er sagte, ja, der Vater, der hat uns, wie wir [...] Kind waren, 
geschlagen. Und da war ich: ,Wie bitte? Der Vater hat uns doch nicht geschlagen, 
hätte ich nie-‘ [...] Und er: ,Natürlich, wie wir klein waren, da gab’s dann schon 
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öfter mal eine Tracht Prügel, wenn wir morgens wieder Krach gemacht haben und 
er [...] seine Ruhe haben wollte/ Und ich so: ,Mhm‘. Ich bekam plötzlich, nachdem 
ich dieses Fass aufgemacht hatte, ein völlig anderes Vater-, Familienbild präsentiert 
[...]. Meine Mutter nervte mich in der Zeit immer: [...] ,das ist ja so schlimm“, 
,wie geht’s dir denn?“, ,du musst auf dich gucken“, [...] ,das ist alles so schreck¬ 
lich“ und ,wie können wir dir denn helfen?“ und ,warum hab ich das denn nicht 
gesehen?“ und ,kannst du mir verzeihen?“ und ,kannst du mir verzeihen?“ [...], das 
Verzeihen war ihr großes Thema, was mich dann auch sehr wütend gemacht hat und 
[...] womit ich nicht umgehen konnte. Und [wo] ich dann auch sagte: ,Wenn du mir 
wirklich helfen willst, dann hilf mir [...] mich zu erinnern“. Also ich: ,Guck mit mir, 
wo kann das gewesen sein“ [...], und zwei Stunden später klingelt das Telefon und 
sie ruft an und sagt: ,Ja, ich denke, sie weiß jetzt, wo das war“ (FR, 50 Jahre). 

FR griff hier auf eine kommunikative Form des Erinnerns zurück (vgl. Holzkamp 
1995, S. 301) - er fragte andere nach ihrem Wissen und versuchte, seine bruch¬ 
stückhaften Erinnerungen zu vervollständigen, was ihm letztlich auch gelang. 
Seine Beschreibung dieses Prozesses enthält allerdings auch Hinweise auf Wider¬ 
stände in seinem Umfeld: Seine Mutter hatte auf FR’s Verhaltensauffälligkeiten 
in der Kindheit zwar reagiert, aber nach beschwichtigenden Worten einer Kinder¬ 
ärztin die Suche beendet. Nach ER’s Offenlegung im Alter von 50 Jahren musste 
sie sich mit Schuldgefühlen auseinandersetzen, die zunächst der Unterstützung 
von ER im Wege gestanden haben dürften. Dass ihm seine Mutter letztlich bei der 
Erinnerungsarbeit half, bedurfte einer klaren Aufforderung von FR. 

Da in der AuP-Studie keine Elternteile interviewt wurden, kann die Bedeu¬ 
tung von Ereigniswissen für Eltern nicht aus deren Sicht betrachtet werden. Für 
Betroffene stellt die Rekonstruktion von Ereigniswissen eine wichtige Bedin¬ 
gung für die Bearbeitung ihrer Widerfahrnisse dar, und nicht in allen Fälle, in 
den Eltern von Betroffenen um Hilfe bei der Rekonstruktion von Ereigniswis¬ 
sen gebeten wurden, waren diese dazu bereit - in einigen Eällen schilderten die 
Betroffenen Abwehrhaltungen der Eltern. An diesen Eällen wird deutlich, dass die 
Konfrontation mit Ereigniswissen schmerzhaft sein kann. 

Gleichzeitig stellt diese eine unerlässliche Bedingung für die Anerkennung 
von sexualisierter Gewalt dar. Ein Betroffener verwies im Interview darauf, dass 
es in öffentlichen Diskursen häufig individueller und persönlicher Offenlegungen 
bedarf, damit Hinweise auf sexualisierte Gewalt ernst genommen werden: 

[...] das bedarf auch erst der Veröffentlichung, das Outing, das man sagt: ,[...] ich 
hab da was erlebt“ (ML, 45 Jahre). 

Die Offenlegung von Ereigniswissen kann Sicherheit für andere Betroffene 
bedeuten - die Sicherheit, dass einem geglaubt wird, weil der ,Boden“ bereits von 
anderen ,bereitet wurde“. 



Was hilft männlichen Betroffenen von sexualisierter Gewalt... 


209 


Diskurswissen 

Das Umfeld von Betroffenen braucht ebenfalls Wissen über sexualisierte Gewalt, 
um Signale angemessen einordnen zu können, einem Verdacht nachgehen zu kön¬ 
nen, den Bedürfnissen von Betroffenen gerecht zu werden und diese unterstüt¬ 
zen zu können. Betroffene, die über sexualisierte Gewalt nicht Bescheid wissen, 
haben Schwierigkeiten, die eigenen Widerfahmisse einzuordnen. Dies steht in 
Zusammenhang mit mangelhaftem Wissen in ihrem Umfeld. DW berichtet etwa, 
dass seine Mutter auf eine Offenlegung durch ihn nicht reagierte, was ihn in der 
Einordnung behinderte und eine Normalisierung der Widerfahrnisse begünstigte: 

Also sie ist auf diese Themen eigentlich überhaupt nicht weiter eingegangen. Ich 
hab da etwas erzählt und danach hat sie dann aber nur gesagt: ,Äh, naja, kannst ja 
aber, wenn du heute in Mathe wieder Schwierigkeiten hattest, kannst du ja mit Papa 
nochmal üben' oder so. Also, das hat sie gesagt, wenn ich ihr gesagt hab: ,Ja, Mathe 
hat mir heut keinen Spaß gemacht.' Und wenn ich aber in dem gleichen Gespräch 
auch ihr erzählt habt: ,Nachmittags im Hort wollte der Hausmeister, dass ich mich 
ausziehe', darauf ist sie überhaupt nicht eingegangen. Also sie ist schon auf Prob¬ 
leme, die ich hatte, eingegangen, aber dieser ganze Bereich, der mit diesen Über¬ 
griffen zu tun hatte, wurde eigentlich komplett ausgespart von ihrer Seite. So dass 
ich denn, ich kann mich entsinnen, dass ich auch grade in der Anfangszeit mit dem 
Hausmeister das immer wieder doch noch mal erzählt habe, aber da eigentlich über¬ 
haupt keine Reaktion kam, [...] für mich irgendwie im Bewusstsein immer mehr 
eingebrannt hat: Naja, das muss scheinbar- Sie sagt dazu gar nichts, dann muss das 
wohl ganz normal sein. Denn ist da wohl nicht drüber zu sprechen. Also, wenn dar¬ 
über keine Reaktionen kommen, dann muss das wohl wirklich so normal sein, mehr 
oder weniger (DW, 34 Jahre). 

Die Berichte des Jungen hätten die Mutter alarmieren können, sie hätte dem Jun¬ 
gen erklären können, dass der Hausmeister das nicht von den Kindern fordern 
darf, und sie hätte Maßnahmen zum Schutz ihres Sohnes ergreifen können. Dies 
hätte dem Jungen eine Einordnung der Handlungen des Hausmeisters als sexuali¬ 
sierte Gewalt ermöglicht, stattdessen aber fand eine Normalisierung statt - mögli¬ 
cherweise weil die Mutter selbst nicht über das notwendige Wissen verfügte. 

Als hilfreich wurden Momente erlebt, in denen Betroffenen Diskurswissen 
über sexualisierte Gewalt vermittelt wurde. Solche Momente ereigneten sich 
i. d. R. erst, als die Betroffenen erwachsen waren - in keinem Fall wurde von 
solchen Momenten in der Kindheit und/oder Jugend berichtet. Ein Interviewpart¬ 
ner erhielt im jungen Erwachsenenalter Literaturtipps von einer Freundin, was 
ihm einen Zugang zu Fachdiskursen über sexualisierte Gewalt oder Traumatisie¬ 
rung ermöglichte. Teilweise fanden Wissensvermittlungen im privaten Umfeld 
ohne Wissen der Beteiligten über die Betroffenheit der jeweiligen Person statt. 
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Ein Interviewpartner (JP, 38 Jahre) berichtete davon, von einer Mitbewohne¬ 
rin Literatur erhalten zu haben, nachdem sie sich ihm gegenüber als Betroffene 
offenbart hatte. Diese Literatur, die ihm dabei helfen sollte, sie zu verstehen, 
führte dazu, dass er seine eigenen Widerfahrnisse in den Texten beschrieben 
fand, was zu seinem eigenen Bewusstwerdungsprozess beitrug. Gleichaltrige und 
Mitbetroffene erfüllen teilweise die Funktion der Wissensvermittler_innen. Ein 
Betroffener erzählte, dass er nach Einsetzen der Pubertät und einem Austausch 
über Sexualität mit Gleichaltrigen merkte, dass er anderen gegenüber einen Wis¬ 
sens- und Erfahrungsvorsprung hatte, was die ,Normalität* seiner Widerfahrnisse 
fragwürdig machte und einen Bewusstwerdungsprozess beförderte. 

Der Vermittlung von Diskurswissen stehen unter anderem Vorstellungen ent¬ 
gegen, wonach es Kindern und Jugendlichen schaden könnte, über Sexualität auf¬ 
geklärt bzw. mit dem Thema sexualisierte Gewalt konfrontiert zu werden. Eine 
Wissenschaftlerin aus England betonte demgegenüber, dass ein gesellschaftliches 
Selbstverständnis darüber befördert werden müsse, dass Kinder altersgemäß über 
ihre Rechte aufgeklärt werden müssten: 

Parents and schools are very hesitant and very vocal about not bringing in sexual 
education at a younger age because they don’t want their children to be exposed 
unnecessarily to things that might disturb them. I don’t think that young children 
need to be told that sexual abuse exists. I think there are ways of teaching child¬ 
ren about boundaries, about respect, knowing where to go and who to turn to, kno- 
wing that they have rights as children. I think, this could be done at a younger age. 

I think that more of that needs to be done because I think children know probably 
inherently that they don’t like what’s happening. That’s what my participants said: I 
didn’t like it, I knew somewhere deep inside that it wasn’t right but I didn’t know I 
could teil anyone (Wissenschaftlerin). 

Prozess- und Strukturwissen 

Das Zitat der Wissenschaftlerin verweist auf einen weiteren Aspekt: Nicht nur zu 
wissen, dass etwas nicht in Ordnung ist - bzw. durch die Vermittlung solchen Wis¬ 
sens im eigenen Gefühl bestärkt zu werden, dass etwas nicht in Ordnung ist -, ist 
wichtig, sondern auch zu wissen, an wen man sich wenden kann. Dies verweist 
auf die Kategorie des Prozess- und Strukturwissens, dessen Vermittlung an Betrof¬ 
fene diesen ebenfalls helfen kann. Denn ihnen sind Hilfesysteme oft nicht vertraut, 
sodass z. B. die „Überzeugung der Eltern bezüglich der Notwendigkeit von Hilfe 
[...] auf die fehlende Vorstellung der Jungen darüber [trifft], was Hilfe überhaupt 
ist“ (Mosser 2009, S. 223). Für einen Betroffenen in der AuP-Studie war es bei¬ 
spielsweise hilfreich, dass eine Tante - selbst Therapeutin - sich als Reaktion auf 
seine Offenlegung im jungen Erwachsenenalter nach Beratungsmöglichkeiten für 
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ihn umsah und ihm Adressen nannte. In einem anderen Fall war ein Mitbewohner 
hilfreich. 

Für Personen im sozialen Umfeld der Betroffenen ist Prozess- und Struktur¬ 
wissen ebenfalls relevant. Adressat_innen von Offenlegungen stehen zweifels¬ 
ohne vor der Herausforderung, auf die Offenlegung reagieren zu müssen. Sie 
müssen einen Umgang mit den ihnen anvertrauten Widerfahrnissen entwickeln. 
Auch müssen sie ggf. lernen, mit Belastungen der Betroffenen (etwa weil ein 
Strafprozess gegen eine_n Täter_in sich über lange Zeit hinzieht), deren Auslöser 
sie nicht beeinflussen können, und einen Umgang zu. Dabei können verschiedene 
Formen der Selbstreflexion Beteiligten helfen, mit eigenen Ohnmachtsgefühlen 
auf eine konstruktive Weise umzugehen und so Wege zu finden, den Betroffenen 
zu unterstützen. Einige Betroffenen berichteten von Offenlegungssituationen, in 
denen diese Auseinandersetzung beim Gegenüber fehlte: So erzählte beispiels¬ 
weise DQ (60 Jahre), dass er manchmal den Eindruck habe, Personen in seinem 
Umfeld wollten gar nicht zuhören. Ausdruck dessen sind unter anderem schnelle 
Reaktionen der Adressat_innen, schnelle Ratschläge für Betroffene, sich Hilfe zu 
holen. DQ sieht darin „Hilflosigkeitsreaktionen“ derjenigen, denen gegenüber 
sexualisierte Gewaltwiderfahrnisse und die mit ihnen einhergehenden Belastun¬ 
gen offengelegt werden. Demgegenüber wünschte er sich, dass ihm zugehört wird 
und er einfach reden kann (s. u.). 

4.1.3 Meso-Ebene: Handeln in und von Institutionen 

Ereigniswissen 

Auch professionelle Beteiligte und Institutionen können zur Rekonstruktion von 
Ereigniswissen durch Betroffene einen Beitrag leisten. Einige Betroffene berich¬ 
teten über Auseinandersetzungen in therapeutischen Kontexten, die ihnen dabei 
halfen, Zugang zu ihren Erinnerungen zu finden. Dabei waren es durchaus the¬ 
rapeutische Interventionen und diskursives Wissen, aber auch der therapeutische 
Kontext als institutionalisierter Raum zum Reden, die günstige Bedingungen für 
die Auseinandersetzung mit sexualisierter Gewalt darstellten. 

Neben Therapeutinnen können auch Institutionen dabei behilflich sein, 
Ereigniswissen zu sammeln. Deutlich wird dies vor allem bei ML, der in einem 
katholischen Internat gelebt hatte und dort von einem Pater als Junge nackt foto¬ 
grafiert worden war. Als er und andere Betroffene erwachsen waren, wurde die 
Institution unter anderem mit dem Verdacht konfrontiert, dass dieser Pater eine 
große Sammlung von Eotos von Schülern besaß. Dieser konnte jedoch einen 
Teil dieser Fotografien vernichten - toleriert durch den Schulleiter und durch die 
Missbrauchsbeauftragte des Ordens, der das Internat betrieb. Wie ML betonte. 
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hätten diese Fotografien sowohl als Beweismittel in einem Gerichtsprozess als 
auch zur Rekonstruktion der eigenen Widerfahrnis dienen können. Der Betrof¬ 
fene hatte sich Einblicke durch das Beweismaterial erhofft und musste feststellen, 
dass die Einrichtung nicht ihn bei der Aufarbeitung unterstützte, sondern viel¬ 
mehr den Täter bei der Vereitlung einer möglichen Strafverfolgung. ML sprach 
im Interview darüber mit sehr viel Frust, Empörung und Unverständnis, da hier 
die Chance, ihn und viele andere Betroffene nachträglich zu unterstützen, ver¬ 
geben wurde (siehe auch den Punkt ,Verantwortungsübernahme' weiter unten). 
Inzwischen hat es zwar eine wissenschaftliche Untersuchung der Fälle in dieser 
Einrichtung gegeben, doch ML wünscht sich eine weitere Arbeit mit dem Wis¬ 
sen, das hierbei generiert wurde. Über die Publikation des Untersuchungsberichts 
hinaus würde aus seiner Sicht eine gemeinsame Diskussion der bisherigen Ergeb¬ 
nisse hilfreich sein: 

[...] ich habe einmal einen Vorschlag gemacht: Wir setzen uns einmal zusammen 
[... ] und lesen alle einmal gemeinsam den Bericht, so wie wir die Bibel lesen, lesen 
wir einmal, und sich drüber streiten, was drinsteht, nicht? Also lesen wir uns halt 
einmal in die Exegese des Berichtes und dann sagt der eine, ich verstehe hier das 
und ich verstehe hier das, ja? (ML). 

Während eine institutioneile Aufarbeitung eine Form der Anerkennung des 
geschehenen Unrechts darstellt, wird ihr Potenzial erst ausgeschöpft, wenn die 
dabei gewonnenen Ergebnisse diskutiert und dahin gehend analysiert werden, 
wie sie mit der jeweiligen Institution und deren Struktur verknüpft sind und was 
zu tun ist, um erneute Gewaltereignisse zu verhindern (für eine ausführliche 
Betrachtung institutioneller Aufarbeitung vgl. Enders und Schlingmann 2015). 

Diskurswissen 

Pädagogischen Einrichtungen kommt eine zentrale Rolle bei der Vermittlung von 
Diskurswissen über sexualisierte Gewalt an Kindern und Jugendlichen zu, das 
sowohl bei der Prävention von sexualisierter Gewalt als auch - dies sollte aus den 
vorangegangenen Darlegungen deutlich geworden sein - bei deren Aufdeckung 
helfen kann. Mehrere Betroffene verwiesen darauf, dass ihnen während der Zeit, 
in der sie von sexualisierter Gewalt betroffen waren, kein genügendes Wissen über 
Sexualität und Gewalt vermittelt worden war. So erzählte EM (34 Jahre), dass ihm 
im Alter von etwa 16 Jahren, als er Eilme sah, in denen Missbrauch und Über¬ 
griffe eine Rolle spielten, zu begreifen begann, was ihm passiert war. Vorher war 
ihm kein entsprechendes Wissen zugänglich gemacht worden: „Ich wurde über¬ 
haupt nicht sexuell aufgeklärt“. Ähnliches berichteten auch andere Interview¬ 
partner - sie erhielten keine Sexualaufklärung oder diese war beschränkt auf das 
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Thema Schwangerschaft und Verhütung. Bei EM kam hinzu, dass er gehörlos war, 
seine Eltern sich nie die Gebärdensprache aneigneten und er auch im Internat mit 
Erzieher_innen konfrontiert war, die keine Gebärdensprachkompetenzen hatten. 
Es ist bekannt, dass immer wieder gerade Kindern und Jugendlichen mit Beein¬ 
trächtigungen Sexualaufklärung nicht zugänglich gemacht wird - teils auch in der 
Annahme, sie hätten dies nicht nötig (insbesondere bei Heranwachsenden, die als 
geistig beeinträchtigt gelten) (vgl. Mickler 2009). Sexualpädagogische Interventi¬ 
onen, die sowohl auf Sexualität als auch auf den Umgang mit Grenzen ausgerich¬ 
tet sind, wären ein Voraussetzung dafür, dass Kinder und Jugendliche sich Hilfe 
holen können, wenn ihnen sexualisierte Gewalt widerfährt.^ 

Anders als in ihrer Kindheit und Jugend waren pädagogische Einrichtungen 
für die in dieser Studie interviewten Betroffenen allerdings teilweise zu einem 
späteren Zeitpunkt hilfreich durch die Vermittlung von Diskurswissen. Mehrere 
Interviewpartner hatten im Rahmen einer Ausbildung, eines Studiums oder einer 
Weiterbildung im sozialen Bereich Vorträge oder Seminare besucht, durch die sie 
Fachwissen über sexualisierte Gewalt erwarben und in ihren Bewusstwerdungs- 
prozessen unterstützt wurden: 

[... ] da gab es für mich persönlich einen Schlüsselmoment, da gab es eine Veranstal¬ 
tung für sozusagen das pädagogische Personal, wo ich dann auch zugegen war, und 
da sprach so ein Täter-Psychologe und so ein Opfer-Psychologe über so Täterprofile 
und so weiter, und das weiß ich noch sehr genau, da dachte ich halt irgendwie, die 
erzählen grad meine Geschichte [...] (TP, 37 Jahre). 

Betroffenen, die nicht in sozialen Tätigkeitsfeldern arbeiteten, waren solche 
Angebote weniger zugänglich. Vor diesem Hintergrund wäre über Formen der all¬ 
gemeinen Weiterbildung nachzudenken, durch die ebenso wie in Kindheit oder 
Jugend möglichst viele Menschen mit Diskursen über sexualisierte Gewalt ver¬ 
traut gemacht werden. Denn möglicherweise können manche Betroffene erst im 
Erwachsenenalter solche Diskurse mit ihrem eigenen Leben verknüpfen, wenn 
auch andere wichtige Voraussetzungen wie z. B. stabile Lebensverhältnisse und 
Unabhängigkeit bestehen (s. u.). 


^Zum Zusammenhang zwischen Sexualaufklärung und Aufdeckungsprozessen gibt es 
allerdings wenig empirische Forschung. Während in der vorliegenden Studie in mehreren 
Fällen der Erwerb von Wissen über Sexualität erst eine Bewusstwerdung ermöglichte (für 
Betroffene mit und ohne Behinderungen), wurde in der Studie von Zemp (2002) zu Gewalt¬ 
erfahrungen von Männern mit Behinderungen kein Zusammenhang zwischen dem Grad der 
Sexualaufklärung und Gewaltwiderfahmissen gefunden. 
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Jenseits der Vermittlung von Diskurswissen an Betroffene ist es gerade bei 
Institutionen, die mit (potenziellen) Betroffenen arbeiten, wichtig, dass die 
dort Arbeitenden selbst über sexualisierte Gewalt aufgeklärt sind. Für viele der 
betroffenen Interviewpartner wäre ein früheres Ende der Gewalt möglich gewe¬ 
sen, wenn professionell mit ihnen befasste Personen die Möglichkeit in Betracht 
gezogen hätten, dass beobachtete Probleme oder Auffälligkeiten mit sexualisierter 
Gewalt Zusammenhängen könnten (siehe den Beitrag zu Aufdeckungsverläufen in 
diesem Band). Dies zu tun ist nicht zuletzt deshalb wichtig, weil Betroffene selbst 
ihre Widerfahrnisse wie gezeigt nicht immer als sexualisierte Gewalt einordnen 
können und diesbezüglich auf Unterstützung durch andere angewiesen sind. 

Darüber hinaus gab es vereinzelt Aussagen dazu, dass Fachkräfte nach Auf¬ 
kommen eines Verdachts den betroffenen Jungen nicht auf eine Weise begeg¬ 
neten, die für diese annehmbar war, sondern etwa einschüchtemd auftraten. 
Dementsprechend antwortete ein Interviewpartner auf die Frage, was sich ändern 
müsste, damit Aufdeckung für Jungen oder Männer erleichtert wird: 

[...] das Bewusstsein in der Öffentlichkeit hochhalten, dass es sowas gibt. Damit es 
mitgedacht wird. Wenn irgendwas komisch läuft, wenn jemand aus dem Schwimm¬ 
bad nach Hause kommt, ein kleiner Junge, und ist völlig verstört, dass das gedacht 
wird, vielleicht ist da was passiert, vielleicht war irgendeiner im Schwimmbad (DQ, 

60 Jahre). 

Auf diese Weise könnte Betroffenen der Weg zu einer Offenlegung ermöglicht wer¬ 
den, indem etwa genauer nachgefragt und ein Beratungsprozess nicht vorschnell 
abgeschlossen wird oder auf Betroffene, die den Mut zu einer Offenlegung fas¬ 
sen können, nicht mit Zurückhaltung oder Ablehnung reagiert wird. So berichtete 
ein Betroffener, der gemeinsam mit seiner ebenfalls betroffenen Schwester eine 
Anzeige erstattete, von dem Eindruck der Überforderung seitens der Beamtinnen: 

[... ] irgendwo immer das Gefühl gehabt, die behandeln mich jetzt so als würde 
ICH jetzt nur versuchen, für meine Schwester den Tatbestand nochmal zu verstär¬ 
ken, indem ich jetzt eine zusätzlich Aussage mache. [...] Obwohl ICH eigentlich 
der Hauptankläger war. Denn für mich ging es ja um mein halbes Leben zu dem 
Zeitpunkt. [... ] Erst im NACHHINEIN hab ich das dann erst so mitbekommen dass 
dieses Verhalten der Leute dort wirkte: im Nachhinein, ja, ohnmächtig. Wussten 
nicht, wie sie damit umgehen sollen. Weil einfach diese klassische Rollenverteilung: 
Frauen sind Opfer und Männer sind Täter (BR, 33 Jahre). 

BR erlebte bei der Anzeige offenbar eine nach Geschlecht unterschiedliche Aner¬ 
kennung für die Gewaltbetroffenheit von ihm und seiner Schwester durch die 
Beamtinnen und vermutet, dass es Vorannahmen zur Verknüpfung von Gewalt 
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und Geschlecht sind (Mann = Täter, Frau = Opfer), die es den Beamtinnen 
erschwerten, mit ihm angemessen umzugehen. Dies kann übrigens auch an ande¬ 
ren Stellen zum Aufdeckungshindernis werden - wenn Grenzüberschreitungen 
durch Jungen ausschließlich als Ausdruck fehlender Achtung von Grenzen auf¬ 
seiten des Jungen gesehen werden und nicht die Möglichkeit in Betracht gezo¬ 
gen wird, dass dies mit Grenzüberschreitungserfahrungen des Jungen selbst 
Zusammenhängen könnte (mehr dazu im Abschnitt zu Aufmerksamkeit unter 
4.3.2). Daher ist, um sexualisierte Gewaltwiderfahrnisse als Deutungsfolie nut¬ 
zen zu können, nicht nur ein differenziertes Wissen über sexualisierte Gewalt 
und deren Erscheinungsformen, sondern auch ein geschlechterreflektiertes Wis¬ 
sen über Bewältigungsformen wichtig (zum Umgang mit Signalen siehe auch den 
Abschnitt zu Wachsamkeit). 

Wie dieses Diskurswissen auf Institutionenebene verankert ist, ob es sich 
dabei um Spezialisierungen oder um ein Querschnittwissen handeln sollte, darü¬ 
ber bestehen unterschiedliche Auffassungen unter professionell Beteiligten in der 
AuP-Studie. Ein Jugendamtsvertreter sprach im Interview das Verhältnis von Spe¬ 
zialisierung und Querschnittszuständigkeit an: Einerseits kann eine Spezialisie¬ 
rung angesichts hoher Fluktuation dazu beitragen, dass das Wissen verloren geht, 
andererseits besteht mit der Spezialisierung die Gefahr, dass die Umgangskompe¬ 
tenz mit (Verdachts-)Fällen sexualisierter Gewalt an Einzelne delegiert wird: 

[... ] die Fluktuation in den ASDs [Allgemeinen Sozialen Diensten] ist hoch, das ist 
ein weiteres Problem. Spezialwissen geht dann schnell wieder verloren, man muss 
ständig Wissen erneut aufbauen, vor allem wenn das in der Ausbildung nicht geleis¬ 
tet wird. Wir fangen jetzt mit einem Trainee-Programm für ASD-Mitarbeiter_innen 
an. Einzelne Städte haben Spezialteams für Kindeswohlgefährdungen gebildet, wo 
dann auch Missbrauch an Jungen Thema wäre und wo sich Spezialwissen aufbauen 
könnte. Das sind Binnendifferenzierungen, um mit diesen Problemen umzugehen, 
die wiederum umstritten sind, weil der ASD nicht zu viel Spezialisiemng haben 
sollte. Aber es sollten in größeren ASDs immer einige Kollegen in spezielle Fortbil¬ 
dung geschickt werden, so dass man dann kollegiale Beratung machen kann (Profes¬ 
sionell Beteiligter, Jugendamt). 

Prozess- und Strukturwissen 

Professionell Beteiligte und Institutionen können auch dazu beitragen, dass 
Betroffene über die Strukturen, in denen sie etwa Hilfe bekommen können, 
Bescheid wissen. Dies kann zum einen im Rahmen einer allgemeinen Wis¬ 
sensvermittlung für Kinder und Jugendliche zum Thema sexualisierte Gewalt 
erfolgen, etwa indem verschiedene Beratungsmöglichkeiten (persönliche und 
telefonische Beratung sowie Online-Angebote) vorgestellt werden. Ein weiterer 
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Rahmen könnten kurzzeitige Beratungsprozesse in verschiedensten Kontexten 
(Krisenberatung, Schulsozialarbeit, Suchthilfe etc.) sein. Auch Hinweise auf spe¬ 
zielle Angebote für männliche Betroffene können hilfreich sein - ein Interview¬ 
partner erhielt einen solchen Tipp von einer Mitarbeiterin im Frauennotruf. 

Angebote für männliche Betroffene von sexualisierter Gewalt bekannt zu 
machen, heißt für Beratungseinrichtungen unter anderem, aktive Öffentlichkeits¬ 
arbeit zu betreiben. Dies schließt die Internetpräsenz ein, geht darüber aber hin¬ 
aus. Eine Vor-Ort-Präsenz von Beraterinnen wird etwa von einem interviewten 
Berater als Bedingung der Sensibilisierung für das Thema und der Bekanntma¬ 
chung der Unterstützungsangebote unter Fachkräften betrachtet: „Dadurch haben 
sie halt eher die Möglichkeit, das Thema wahrzunehmen, wenn sie wissen, da gibt 
es jemanden, Leute die sie kennen, die sie aus einem Arbeitskreis kennen, wo sie 
halt anrufen können. “ 

Dasselbe gilt für die Prozesse, die durch eine Offenlegung angestoßen wer¬ 
den - betroffenen Jungen kann es helfen, über die Konsequenzen einer Offenle¬ 
gung informiert zu sein, wie ein Berater in Bezug auf einen Jungen erzählte, der 
sich nach Aufkommen eines Verdachts - eine Person war Zeuge eines Übergriffs 
geworden - zunächst nicht geäußert hatte: 

Auf einmal fragt er aber, was wäre, wenn etwas gewesen wäre. Für den war klar, 
er braucht Wissen darüber, was es für Konsequenzen hätte, welche Rechte er hat. 
Das war seine Hürde. Und dann konnte er es hier in den Räumen aufdecken. Das ist 
generalisierbai': die Konsequenzen üherblicken können. Gerade für Jüngere. Ältere 
kennen das dann vielleicht aus der Schulklasse, wie es weitergeht, wenn eine Fami¬ 
lie sich trennt (Berater). 

Vor diesem Hintergrund finden es Beraterinnen oder Therapeutinnen wichtig, 
Kinder und Jugendliche über die geplanten Schritte zu informieren. Denn Offen¬ 
legungen stoßen Prozesse an, die die Betroffenen nicht immer steuern können. 
Die Partizipation in Form von Information inklusive einer Begründung geplanter 
Vorhaben, warum sich etwa eine Lehrkraft nach der Offenlegung an das Jugend¬ 
amt wenden möchte, kann Betroffenen die Situation erleichtern (vgl. auch All¬ 
nock und Miller 2013, in deren Studie Betroffene es als belastend bezeichneten, 
von Lehrkräften nicht über die geplanten Schritte informiert worden zu sein). 
Auch das Informieren über die Ergebnisse von Prozessen, an denen Betroffene 
nicht selbst beteiligt sind, ist wichtig. Zwei betroffene Interviewpartner berichte¬ 
ten, dass sie nicht oder nur ungenügend über einen Verfahrensausgang informiert 
wurden - sie hatten keine Antworten auf ein Schreiben an eine Staatsanwaltschaft 
bzw. keine Informationen über den Verlauf eines Verfahrens nach ihrer Zeugen¬ 
aussage erhalten. 
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Erneut ist auch für Fachkräfte selbst diese Form von Wissen hilfreich und 
sollte auf institutioneller Ebene verankert sein. Verdachtsfälle führen immer 
wieder zu Unsicherheiten bei Personen im sozialen Nahraum (Pädagog_innen, 
Lehrer_innen etc.) und letztlich zu Entscheidungen, die für Betroffene fatale Kon¬ 
sequenzen nach sich ziehen können (z. B. den Täter zum Gespräch in die Schule 
einladen). Dementsprechend betrachteten die interviewten Fachkräfte es als wich¬ 
tig, dass in pädagogischen Einrichtungen Schritte zum Umgang mit Verdachts¬ 
fällen formuliert werden (vgl. hierfür etwa UBSKM o. J.) oder Standards für 
polizeiliche Befragungen von potenziell betroffenen Kindern und Jugendlichen 
erstellt werden (vgl. etwa Lamb et al. 2007). Ebenso ist wichtig, dass Fachkräfte 
selbst wissen, an wen sie sich mit ihren Fragen wenden können. 

4.1.4 Makro-Ebene: gesellschaftliche Strukturen 

Diskurs- und Ereigniswissen 

Auf der gesellschaftlichen Ebene besteht eine große Überschneidung zwischen 
den beiden Aspekten Ereignis- und Diskurswissen. Gesellschaftliche Akteur_ 
innen können Betroffenen eine Rekonstruktion ihres Ereigniswissens ebenso wie 
ein Einordnen der Widerfahmisse erleichtern, indem sie zur Klärung dessen bei¬ 
tragen, was erlaubt und was illegitim ist, und die Ergebnisse solcher Klärungen in 
einen breiten gesellschaftlichen Diskurs hineintragen. Die Notwendigkeit immer¬ 
währender Diskussionen und auch Erneuerungen zeigte sich zuletzt im Kontext 
der Ermittlungen gegen den Bundestagsabgeordneten Sebastian Edathy, als darü¬ 
ber debattiert wurde, wann die Fotografie eines Kindes als sexueller Missbrauch 
zu werten ist. Ein betroffener Interviewpartner hatte erlebt, wie von ihm Nackt¬ 
fotos gemacht wurden, deren strafrechtliche Relevanz ungeklärt war. Er äußerte 
die Sichtweise, dass eine Klärung ihn in dem Gefühl hätte bestärken können, dass 
sein Unbehagen begründet war, bzw. dass sie ihm bei der Aufarbeitung helfen 
könnte. Solche Klärungen sind ebenso notwendig wie Entsprechungen in Geset¬ 
zestexten, weil sie den Rahmen schaffen, in welchen pädagogischen Einrichtun¬ 
gen, Medien oder Strafverfolgungsbehörden agieren und Aufdeckungsprozesse 
unterstützen können. Wichtig dabei ist, dass verschiedenste Formen von sexuali¬ 
sierter Gewalt berücksichtigt und geschlechtsbezogene Vorannahmen kritisch hin¬ 
terfragt werden, denn nicht immer geht sexualisierte Gewalt von Männern aus (in 
der AuP-Studie wurde in sechs Fällen von Täterinnen berichtet) und auch nicht 
immer von Erwachsenen - auch Peers können Täter_innen sein. Hinzu kommt, 
dass sie nicht immer von expliziter körperlicher Gewalt begleitet sein muss (ein 
häufiger Grund für das Nicht-einordnen-Können), sondern auch „auf eine ganz 
liebevolle Art und Weise passieren kann “ (LU, 26 Jahre). 
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Damit dieses Wissen etabliert werden kann, braucht es differenzierte For¬ 
schung und damit die Sammlung von Ereigniswissen auf gesellschaftlicher 
Ebene, jenseits eines Eokus auf einzelne Betroffenengruppen oder Eormen von 
sexualisierter Gewalt, wie NW (48 Jahre) betonte. Die Einsetzung der Unabhän¬ 
gigen Beauftragten zur Aufarbeitung des sexuellen Kindesmissbrauchs durch die 
Bundesregierung im Jahr 2010 (u. a. mit der Einrichtung einer Anlaufstelle für 
Betroffene betraut) ermöglichte die bislang umfangreichste zusammenhängende 
Auseinandersetzung mit sexualisierter Gewalt gegen Kinder in der Geschichte 
der Bundesrepublik Deutschland (siehe u. a. UBSKM 2011). Daran anschließend 
beschloss der Bundestag die Einrichtung einer Aufarbeitungskommission*. Ange¬ 
sichts der öffentlichen Diskussion über die Berichte und teilweise auch wissen¬ 
schaftliche Aufarbeitungen von sexualisierter Gewalt an einzelnen Einrichtungen 
ist seit 2010 zum einen das gesellschaftliche Wissen über sexualisierte Gewalt 
gewachsen, zum anderen ist auf dieser Grundlage ein diskursives Eeld entstan¬ 
den, in welchem das Sprechen über sexualisierte Gewalt (auch und insbesondere 
für Männer) in verstärktem Maße möglich wurde und Betroffene sich ermutigt 
fühlten. Immer wieder geben Betroffene an, dass Offenlegungen anderer ihnen 
geholfen haben - dies ist auch für die Aufdeckungswelle seit 2010 auf gesell¬ 
schaftlicher Ebene zu beobachten (vgl. etwa Wollinger et al. 2014, in deren Stu¬ 
die über 70 % der Befragten angaben, dass die Aufdeckungen ab 2010 für sie 
eine Ermutigung darstellten). Eine Vielzahl von Berichten Betroffener verweisen 
zugleich den Bedarf nach einer Ausweitung der Hilfen für Betroffene und der 
Präventionsarbeit. 

Die Vermittlung von Ereignis-ZDiskurswissen sollte eine kritische Betrachtung 
vergeschlechtlichter Vorstellungen von Gewalttäterschaft und Gewaltbetroffenheit 
einbeziehen. Obwohl die große Mehrzahl von sexualisierter Gewalt von Männern 
ausgeübt wird und vor allem im Erwachsenenalter als auch unter Heranwachsen¬ 
den Mädchen und Frauen die Mehrzahl derer bilden, denen sexualisierte Gewalt 
widerfährt, sollte daraus nicht der falsche Schluss gezogen werden, dass andere 
Konstellationen nicht Vorkommen, denn auf diese Weise werden untypische 
Gewaltkonstellationen unsichtbar. Dies hat Konsequenzen für Betroffene, die 
damit im gesellschaftlichen Diskurs nicht Vorkommen (Isolation) und vermehrt 
mit Stigmatisierungen rechnen müssen, wenn sie ihre Widerfahrnisse offenlegen 
wollen und möglicherweise keine Hilfsangebote vorhnden. 

Unbestritten ist ein öffentliches Bewusstsein für das Thema sexualisierte 
Gewalt gegen Jungen eine günstige Bedingung für Aufdeckungsprozesse. 


*Siehe https://www.aufarbeitungskommission.de. 
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2010 hat die Öffentlichkeit zum ersten Mal über sexuelle Gewalt an Jungen disku¬ 
tiert. Und das Thema war dann da. Ich glauh, es muss so etwas stattfinden. Es muss 
ein ganz breiter Diskurs stattfinden, wo sich dann Bilder verändern ... Vielleicht hat 
sich auch was verändert? Von den Anfragen her haben wir schon das Gefühl: Klar, 
es ist viel mehr geworden bei uns. Daran sieht man es ja ein bisschen ... Das ist 
eigentlich ein größeres Selbsterfahrungsprojekt, das die Leute machen müssten: Wie 
denke ich über Geschlecht nach? Wie denke ich über Gewalt nach? Über Betroffene 
und Täterrollen (Berater). 

Zudem braucht es ein gesellschaftliches Bewusstsein über Recht und Unrecht, 
das sexualisierte Gewalt (auch gegen Jungen) klar als Unrecht bewertet und 
das die Schuld eindeutig bei den Täter_innen verortet. Dies muss sich auch im 
Rechtssystem und in der Rechtsprechung widerspiegeln. 

Gezielte Öffentlichkeitsarbeit zur Stärkung der öffentlichen Wahrnehmung 
männlicher Betroffenheit von sexualisierter Gewalt in Kindheit und Jugend 
kann auch zu einer verbesserten Versorgungslage beitragen, wie Mosser (2009) 
schreibt. Im Ausbau der Versorgungsstruktur für weibliche Betroffene sieht er 
ein Modell dafür, „wie die öjfentliehe Benennung und politische Skandalisierung 
eines Problems — zumindest ansatzweise — die Schaffung und Etablierung einer 
angemessenen gesellschaftlichen Institutionalisierung anzuregen imstande ist“ 
(ebd., S. 94 f.). Oder andersherum betrachtet: Mangelndes Wissen über sexuali¬ 
sierte Gewalt und die Tabuisierung von Sexualität im Allgemeinen sind hemmend 
für den Aufdeckungsprozess von Jungen. Ohne die Vermittlung von Wissen, von 
Konzepten und Wörtern, die sexualisierte Gewalt beschreibbar machen, können 
die Betroffenen das Erlebte schwer einordnen und benennen. Gelingt es ihnen 
dennoch, stoßen sie im Zweifelsfall auf Unglauben oder werden sogar für ihre 
Offenlegungen bestraft. 

Z. B. ein Betroffener wurde in der Pflegefamilie bestraft/geschlagen, weil er gesagt 
hat, dass er von seinem Religionslehrer missbraucht wurde. Gleich drei Tabuthe¬ 
men: Ein Erwachsener macht so etwas nicht, ein Pfarrer macht so etwas nicht, Sexu¬ 
alität an sich als ,Pfui-Thema‘ (BeraterinAVissenschaftlerin). 

Prozess- und Strukturwissen 

Ebenso wie Instimtionen können auch gesellschaftliche Akteur_innen zur Verbreimng 
von Prozess- und Strukturwissen beitragen und auf diese Weise Betroffene unter¬ 
stützen, etwa durch die Einrichmng von Informationsportalen für Betroffene, deren 
Angehörige und Eachkräfte. Dafür müssen entsprechende Rahmenbedingungen 
geschaffen werden: Es gilt, Ressourcen zur Verfügung zu stellen und verbindliche 
Vorgaben zu machen (Lehrpläne, Gesetze etc.), damit Prozesswissen und Strukmr- 
wissen auf instimtioneller Ebene vermittelt und von dort verbreitet werden kann. 
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Potentielle Betroffene müssen überhaupt erst von Hilfeeinrichtungen erfahren und 
ein positives Bild davon bekommen (Berater). 

Ein öffentliches Bewusstsein über die Themen sexualisierte Gewalt (gegen Jun¬ 
gen) und Sexualität ist ebenso wichtig wie die Sichtbarkeit von Hilfestrukturen 
und die gesellschaftliche Organisation der Vermittlung von präventivem Wis¬ 
sen bzw. Wissen über Hilfs- und Interventionsmöglichkeiten, damit klar ist, was 
für Hilfeangebote es gibt oder wie Strafverfolgung funktioniert, wenn es darauf 
ankommt. 


4.2 Anerkennung (der Betroffenen von) sexualisierten 
Gewaltwiderfahrnissen 

Als zweite Kategorie von Bedingungen, die männlichen Betroffenen bei der Auf¬ 
deckung von sexualisierter Gewalt helfen, ist Anerkennung zu nennen. Gemeint 
ist damit, dass andere und die Betroffenen selbst anerkennen, dass das ihnen 
Widerfahrene tatsächlich geschehen ist, für sie eine leidvolle Erfahrung war, sie 
daran keine Schuld tragen und dass es nicht hinzunehmen ist (zum zentralen 
Stellenwert des Glaubens bzw. Geglaubt-Werdens von sexualisierten Gewalt¬ 
widerfahrnissen vgl. V. a. Allnock und Miller 2013; zu Schuldgefühlen als Auf¬ 
deckungshindernis u. a. Easton et al. 2014). Dies beinhaltet aus Sicht mancher 
betroffener Interviewpartner eine über das aktuelle soziale Umfeld hinausge¬ 
hende Anerkennung, etwa durch das soziale oder institutionelle Umfeld zum 
Zeitpunkt der Gewaltwiderfahrnisse oder durch gesellschaftliche Institutionen 
wie Polizei, Justiz und Gesundheitswesen - ein Aspekt, der in bisherigen Stu¬ 
dien zu Aufdeckungsprozessen von sexualisierter Gewalt in Kindheit und Jugend 
kaum thematisiert wurde. Lediglich bei Kavemann et al. (2016, S. 107) werden 
die Anerkennung für erlittenes Unrecht und die Verantwortungsübernahme durch 
Institutionen als Pull-Faktoren benannt. Für einige Betroffene geht es dabei nicht 
nur um die Anerkennung der Tatsache, dass sexualisierte Gewalt geschehen ist, 
sondern auch um eine Anerkennung von und Entschädigung für die Kosten, die 
sie als Betroffene aufgrund dieser Gewalt zu tragen hatten. Eine solche Aner¬ 
kennung steht Handlungen und Strategien von Täter_innen, Betroffenen, deren 
Umfeld und von institutionellen oder gesellschaftlichen Akteur_innen entgegen, 
mit denen sexualisierte Gewalt, deren verletzender Charakter, Verantwortlichkei¬ 
ten und Folgen geleugnet und bagatellisiert werden. 
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4.2.1 Onto-Ebene: die Betroffenen 

Gewaltwiderfahrnisse (anjerkennen 

In Bezug auf den Faktor Wissen wurde bereits der Zugang zu bzw. die Rekons¬ 
truktion von Ereigniswissen als Bedürfnis von Betroffenen beschrieben. Dieses 
Thema wird aufgrund von Verdrängungsprozessen von Betroffenen relevant, die 
die individuelle Variante dessen darstellen, was in der Interaktion (s. u.) unter den 
Stichworten ,leugnen' und ,glauben' verhandelt wird. Betroffene, die sich für 
ein Nicht-wahrhaben-Wollen entscheiden, verdrängen die Erinnerungen an ihre 
Gewaltwiderfahmisse teilweise in einer Weise, die ihnen später den Zugang zu 
diesen Erinnerungen massiv erschwert (siehe den Beitrag zu Aufdeckungspro¬ 
zessen in diesem Band). NW beschreibt, wie er zunächst den Tod des Vaters und 
schließlich auch seine Gewaltwiderfahrnisse verleugnete: 

Es hat damals zu tun gehabt, das war mir aber noch nicht klar, mit dem Tod meines 
Vaters. Der ist, also ich war fünf Jahre alt, als mein Vater gestorben war. Und hab 
den total so verdrängt. Also ich hab, wenn mich jemand gefragt hatte damals: ,Wer 
ist der Vater oder hast du einen Vater?' - ,lch habe keinen Vater!' Nein, also, das 
war, ich habe den wirklich total ausgeblendet und alles, was mit dieser Kindheit zu 
tun hat: Kindheit? Kann mich nicht erinnern! (NW, 48 Jahre). 

Deutlich wird hier, dass die Bewältigungsstrategie von NW darin bestand, die 
Existenz des eigenen Vaters zu verleugnen und auf diese Weise nicht mit dessen 
Tod konfrontiert zu sein. Diese Strategie wendete er nach eigener Aussage auch 
auf andere Aspekte seiner Kindheit an. Vor diesem Hintergrund erscheint der wie¬ 
dergewonnene Zugang zu den eigenen Erinnerungen wie eine Überwindung die¬ 
ser Verleugnung und eine Anerkennung der eigenen Geschichte. 

Die Gewalt nicht als solche einzuordnen, kann auch eine Bewältigungsstra¬ 
tegie darstellen, um eine Gewaltsituation ertragen zu können. So berichtete ein 
Betroffener, der im Alter von 16 Jahren einem Übergriff durch eine Betreuungs¬ 
person ausgesetzt war, wie er versuchte sich vorzustellen, er habe gerade Sex 
mit einer Frau. Zwar diente dies, wie er sagte, dazu, möglichst schnell zu einem 
Orgasmus zu kommen und die Situation dadurch zum Ende zu bringen, aber es 
handelte sich zugleich um ein Verdrängen des Gewaltgeschehens. 

Leid wahr- und ernst nehmen 

Die benannten Strategien dienten vielfach dazu, den eigenen Schmerz, die Ohn¬ 
machtserfahrung und den Vertrauensmissbrauch nicht wahrnehmen zu müs¬ 
sen. Neben dem Verdrängen der Geschehnisse berichteten viele Betroffene von 
Bewältigungsmustem, in denen die eigene Bewertung der Widerfahrnisse unter¬ 
bunden wurde bzw. eine Umdeutung stattfand. Mehrere Betroffene erzählten, wie 
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sie Strategien der Selbstverleugnung bzw. des Zurückstellens eigener Bedürfnisse 
entwickelten und verallgemeinerten: 

So wie ich das durch die Psychotherapie bemerkt habe, [...] eine meiner effektivs¬ 
ten: Abwehrmechanismen ist einfach das Abschalten meiner Gefühle. Ja, diese emo¬ 
tionale, dieses Abschalten der Gefühle war einfach die effektivste Art und Weise, in 
meiner Familie zu überleben (BR, 33 Jahre). 

Teil der Aufdeckungsprozesse war es demgegenüber, diese Strategien - die zum 
Zeitpunkt der Gewaltwiderfahmisse unerlässlich waren - in ihrer Verallgemeinerung 
zu hinterfragen, die Kosten dieser Verallgemeinerung für die eigene Lebensqualität 
wahrzunehmen und negative Emotionen ernst zu nehmen. So beschreibt NW, wie 
er im Rahmen einer pflegerischen Tätigkeit Verantwortung übernehmen musste und 
positive Resonanzerfahrungen machte, woraufhin er insgesamt eine größere Ernst¬ 
haftigkeit entwickelte, was für ihn ein wichtiger Schritt in Richtung Auseinander¬ 
setzung mit der eigenen Vergangenheit und Anerkennung eigener Hilfsbedürftigkeit 
gewesen zu sein scheint: „ Und das hat mich das erste Mal so ein bisschen ermutigt, 
also etwas zu tun, Dinge ein bisschen ernst zu nehmen. “ Inzwischen will er auch 
therapeutisch arbeiten, „aber erst, wenn ich das bearbeitet habe von mir“. Es hat bei 
diesem Interviewpartner also eine Entwicklung hin zur Anerkennung des Umstands 
gegeben, die eigene Vergangenheit bearbeiten zu müssen, um anderen sinnvoll hel¬ 
fen zu können. Eine bearbeitende Aufdeckung erscheint dabei als Mittel zum Zweck 
(größere Zufriedenheit mit der eigenen beruflichen Tätigkeit), gleichwohl führt die 
Anerkennung des eigenen Bearbeitungsbedarfs auch zu weiterer Aufdeckung. 

Bei einem anderen Interviewpartner war es das Emphnden, dass ihm ein 
Unrecht angetan worden war, das ihm die Kraft gab, zu handeln (ML). Dies stellt 
Form der emotionalen Anerkennung des Erlebten als Gewalt dar. Anstatt die 
eigene Verletztheit und Ohnmachtsgefühle gegenüber der Institution, die sich bis 
dahin nicht genügend von dem Täter distanziert hatte, zu verdrängen, nimmt der 
Interviewpartner dieses Gefühl an und wandelt es in eine Motivation zum Han¬ 
deln um - in seinem Fall zu weiterem Druck auf jene Institution. 

Entlastung von Schuld 

Sexualisierte Gewalt ist durch eine Verantwortungsdiffusion gekennzeichnet: 
Täter_innen suggerieren Betroffenen, dass diese die Gewalthandlungen selbst 
gewollt hätten, sie suggerieren ihnen unter Umständen auch (Mit-)Verantwortung, 
indem sie Jungen in das Gewaltsystem involvieren, etwa durch scheinbar freie 
Entscheidungen aufgrund von Manipulationen („Willst du mit mir einen Film 
schauen?“), Zusehen bei Gewalt gegen andere (es bleibt das eigene Gefühl, nicht 
eingeschritten zu haben) und vieles mehr. 
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Betroffene berichten dementsprechend von Schuldgefühlen, die womög¬ 
lich auch eine Form des Umgangs von mit sexualisierter Gewalt verbundenen 
Ohnmachtserfahrungen darstellen. Diese Erfahrungen erhalten bei männlichen 
Betroffenen eine spezifische Qualität, insofern Ohnmacht als Verletzung vorherr¬ 
schender Männlichkeitsideale empfunden wird und Schuldgefühle eine Form 
sind, in welcher sexualisierte Gewaltwiderfahrnisse mit Männlichkeitsnormen in 
Einklang gebracht werden. Diesbezüglich erzählte ein Berater von einem Fall: 

Ein Junge, der war so 13, missbraucht vom Nachbarn, der im Hochhaus eine ,offene 
Wohnung* hatte mit Rauchen, Pornos gucken etc. Da wurde eine Reihe von Jungen 
anal vergewaltigt. Der hat seinen besten Freund mit dahingenommen und hatte dann 
dem gegenüber Schuldgefühle. [...] Bei dem habe ich gelernt, dass es für ihn etwas 
Stabilisierendes hatte, auch schuld zu sein. Er war wütend, dass alle sagten, dass 
ihn keine Schuld treffe. Da wurde ihm der letzte Halm genommen, wo er noch aktiv 
handelnd war (Berater). 

Trotz dieser stabilisierenden Funktion berichteten viele Interviewpartner, dass sie 
es als hilfreich empfanden, von Schuldgefühlen entlastet zu sein. 

4.2.2 Mikro-Ebene: Umfeld von Betroffenen 

Gewaltwiderfahrnisse anerkennen und glauben 

Viele betroffene Interviewpartner betonten ähnlich wie Betroffene in anderen 
Studien, dass die Angst davor, dass ihnen niemand glauben würde, eine zentrale 
Hürde in ihren Aufdeckungsprozessen darstellte. Teilweise könnte diese Angst auf 
entsprechende Äußerungen von Täter_innen zurückzuführen sein - es gehört zu 
den Strategien von Täter_innen, ihren Opfern zu vermitteln, dass ihnen sowieso 
keine_r glauben werde, wenn sie sich anderen anvertrauen. Teilweise könnten sol¬ 
che Ängste auch mit einem Wissen um Männlichkeitskonstruktionen Zusammen¬ 
hängen, deren hindernde Wirkung Jungen durchaus bewusst ist. So ahnte etwa der 
groß gewachsene HZ, schon bevor er als 16-Jähriger Anzeige erstattete und dabei 
von einem Polizisten ungläubig angeblickt wurde, dass andere sich schwer vor¬ 
stellen könnten, dass ihm sexualisierte Gewalt widerfahren sei: 

,Sie hätten sich doch wehren können*, hat der Bulle zuerst gesagt. Ich so: ,Entschul¬ 
digung*, meinte ich so zu ihm. ,Wie, ich hätte mich wehren können? Das war vor 
zehn Jahren* (HZ, 37 Jahre). 

Derartige Reaktionen hängen mit der Assoziation von Männlichkeit mit Wehrhaf¬ 
tigkeit, Unangreifbarkeit und Unverletzlichkeit, Autorität und Souveränität und 
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damit, dass diese Männlichkeitsvorstellungen als Erwartungen an Jungen und 
Männer herangetragen werden, zusammen. Zu glauben, dass einem Jungen bzw. 
Mann sexualisierte Gewalt widerfahren ist, bedeutet auch derartige Männlich- 
keitsnormen zu hinterfragen (vgl. Rieske 2016). Wer dazu nicht bereit ist, kann 
männliche Betroffenheit von sexualisierter Gewalt nicht anerkennen und vertei¬ 
digt die eigenen Geschlechterkonstruktionen auf Kosten von Betroffenen. 

Gegenüber Erfahrungen (oder Befürchtungen), dass einem nicht geglaubt 
wurde, waren für die betroffenen Interviewpartner gegenteilige Erfahrungen sehr 
bedeutsam. Solche Gespräche wurden als unterstützend und entlastend erfahren, 
da die mit lähmender Angst begleitete Erwartung, als Lügner hingestellt zu wer¬ 
den, sich nicht erfüllte und stattdessen die eigene Wahrnehmung gestärkt wurde: 

[... ] und dann hab ich auch meine Mitbewohnerin gewählt, um darüber zu sprechen. 
Und das war voll hilfreich tatsächlich. Einfach weil sie zugehört hat und weil sie 
gesagt hat so: ,Hey, wenn es für dich wichtig war oder wenn es für dich schwierig 
ist und wenn du da einen Übergriff drin siehst und wenn du da Gewalt drin siehst, 
dann wird es so gewesen sein. Dann musst du nicht nach anderen, ja? Du musst das 
nicht umdefinieren oder dir nicht die Frage stellen, ob das wirklich so ist oder nicht, 
sondern dann nehmen wir es einfach.' Ja, und das war hilfreich (LI, 24 Jahre). 

Wer Betroffene von sexualisierter Gewalt unterstützen möchte, muss sich unter 
Umständen gegen persönliche oder institutioneile Angriffe bzw. Versuche der 
Vertuschung durchsetzen und dementsprechend auch konfrontativ handeln. 
Dabei, so wurde auf einer Präsentation der Zwischenergebnisse des Projekts auf 
einer Tagung von Workshop-Teilnehmer_innen betont, können Beteiligten Zwei¬ 
fel kommen. Zu erkennen, woher diese Zweifel kommen, und die eigenen Zwei¬ 
fel an der Konfrontationsfähigkeit gegen Täter_innen nicht mit Zweifeln an den 
berichteten Widerfahrnissen zu verwechseln, sei für Aufdeckungsprozesse hilf¬ 
reich. 

Leid wahr- und ernst nehmen, Respekt zeigen 

Darüber hinaus ist eine anerkennende Haltung gegenüber dem Leid, das die 
Gewaltwiderfahmisse hervorgerufen haben, wichtig. Betroffene berichteten 
von verschiedenen Formen, in denen ihnen abgesprochen wurde, dass die ihnen 
widerfahrene Gewalt für sie von Nachteil gewesen sei. Einem Betroffenen von 
sexualisierter Gewalt durch eine Frau sagte etwa ein Therapeut, er könne doch 
froh sein, „so früh schon sexuelle Erfahrungen gemacht zu haben“ (DQ, 60 
Jahre), worauf hin der Betroffene die Therapie abbrach. Anderen wurde mit dem 
Argument begegnet, dass aus ihnen ,doch etwas geworden' sei - so schlimm 
könne es also nicht gewesen sein. 
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Reaktionen, die Mitgefühl zum Ausdruck brachten, wurden als hilfreich 
beschrieben. Auch Trösten (z. B. In-den-Arm-genommen-Werden) hilft. Ein 
Interviewpartner verwies in diesem Zusammenhang auf die Wichtigkeit der 
Unterstützung aus dem sozialen Umfeld, da es insbesondere körperliche Formen 
der Anerkennung in professionellen Settings kaum geben könne. 

Nicht nur in Bezug auf Offenlegungen von sexualisierter Gewalt ist eine aner¬ 
kennende Reaktion hilfreich, auch in Bezug auf die Bedürfnisse und Bewälti¬ 
gungsweisen von Betroffenen. HZ erzählte im Interview, wie es ihm half, dass 
sein bester lugendfreund nach der Offenlegung im Alter von 16 Jahren seinen 
Wunsch nach körperlicher Distanz akzeptierte: 

Wir sind zusammen ins Fitnessstudio gegangen, haben extrem trainiert wegen 
diesem Scheiß auch. Und er hat wirklich drauf geachtet, dass, wenn wir duschen 
gegangen sind, dass entweder er zuerst gegangen ist oder ich. Da hat er schon aufge¬ 
passt. Ist auch okay. Hut ab, danke schön (HZ, 37 Jahre). 

Dies ist von Bedeutung, da Betroffene damit die Erfahrung machen können, dass 
die eigene Wahrnehmung und die eigenen Bedürfnisse ernst genommen werden. 
Dies stellt einen wichtigen Kontrast zu den Erfahrungen (z. B. der Missachtung 
ihrer Bedürfnisse) im Gewaltsystem dar. 

Die AuP-Studie zeigt allerdings, dass die Interviewpartner infolge einer Offen¬ 
legung häufig Stigmatisierungen erfuhren und keine Anerkennung als Betroffene 
fanden, sondern vielmehr aufgrund ihrer Betroffenheit marginalisiert wurden. 
So kam es z. B. immer wieder vor, dass männliche Betroffenheit abgewehrt 
wurde, indem sie mit potenzieller Täterschaft assoziiert wurde. Gl (42 Jahre) 
erzählte, wie ein befreundetes Paar den Kontakt zu ihm einschränkte, nachdem 
er sich ihnen anvertraut hatte. Auf Nachfrage wurde dies von den Freund_innen 
mit potenzieller Täterschaft begründet. Konkret hatten sie Angst, dass der Betrof¬ 
fene gegenüber ihren Kindern sexuell übergriffig agieren könne. „Das war so das 
schlimmste, bescheuertste Erlebnis. “ Auch UQ (26 Jahre) erlebte diese Unterstel¬ 
lung im sozialen Nahraum - sein ebenfalls betroffener Bruder wurde im Dorf als 
„Kinderficker“ beschimpft. Und auch WL (51 Jahre) machte eine solche Erfah¬ 
rung, nachdem er Freunden, für deren Kinder er Pate war, erleichtert erzählte, 
dass er keinerlei sexuelle Regungen im Kontakt mit Kindern an sich beobachtet 
habe, und diese Erfahrung als Erfolgserlebnis verbuchte: 

Ich hab den Vätern, die auch meine Geschichte kennen, das erzählt und so und das 
hat nur Schrecken ausgelöst. [...] Die haben so viel Angst gekriegt, dass sie den Kon¬ 
takt eingestellt haben. Und dass ich wie so n rohes Ei behandelt worden bin [...] - 
meine heimliche Hoffnung war, ich krieg irgendwie Applaus und Anerkennung dafür, 
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dass ich so eine Sicherheit hersteilen konnte. Ich hab da so viel gearbeitet und hab 
mich überprüft, hab das öffentlich gemacht so, hab das offengelegt und hab den 
Erfolg vermeldet und die Rückmeldung, die ich dann kriege ich - hm, also jetzt, wo 
du es ansprichst, na, wer weiß, so. [...] Heimlicher Rückzug, wo dann Treffen abge¬ 
sagt worden sind, Hürden auf einmal aufgebaut - also die Kinder haben bei mir über¬ 
nachtet, einmal im Monat haben die bei mir gepennt [...], mit beiden Kindern hab 
ich in einem Bett geschlafen und irgendwie sind die gewachsen und gereift, haben 
Vertrauen gehabt und haben sich frei bewegt in der Welt, sind selbstbewusst gewor¬ 
den und so - als ob das alles nicht stattgefunden hat. Auch der Vater wollte dann mit 
und dann wollte der dabei sein und über Nacht können die nicht bleiben und so, und 
dann gab es so ein Rückzugsgeschehen, wo ich dachte, ok, also was hndet denn jetzt 
hier statt, ich hab doch gerade gesagt, es ist nicht so. Als ob einem nicht geglaubt - 
also es kann gar nicht sein, ich muss böse sein [...], auch selbst, wenn ich wollte, ich 
komm gar nicht raus. [...] Das erzeugt eine Hilflosigkeit in mir und eine Hoffnungs¬ 
losigkeit, wo ich auch nicht weiß, wohin damit. Es gibt nichts, wo ich hingehen kann 
[...], weil das auch alles so heimlich und unausgesprochen ist, dann bagatellisiert 
wird oder mit Scham belegt ist (WL). 

Die Erzählung und Analyse dieser Erfahrung durch WL weist darauf hin, dass 
die fehlende Anerkennung des Betroffenen und dessen Stigmatisierung als poten¬ 
zieller Täter eine Form der Abwehr des Themas sexualisierte Gewalt ist - in der 
heimlichen Form der Zurückweisung zeigt sich, dass WL’s Freunde das Thema mit 
Scham belegen und in WL’s erfreutem Bericht nicht eine Versicherung hören, son¬ 
dern vielmehr an die Möglichkeit einer Sexualisierung ihrer Kinder erinnert werden 
und als einzigen Umgang damit die Distanzierung von WL selbst wählen können. 

Für Betroffene sind solche Reaktionen nicht nur verletzend, weil ihre Betrof¬ 
fenheit von sexualisierter Gewalt dabei übergangen wird und sie darin zugleich 
gefangen bleiben: „Ich komm da nicht raus, der Kreislauf ist so selbst bestäti¬ 
gend“ (WL). Sie können auch eigene Unsicherheiten verstärken oder hervorru- 
fen, wie GA (29 Jahre) erzählte: 

Also meine Freundin hat erzählt, ihre Mutter hat irgendwann behauptet, dass Opfer 
ja auch oft Täter werden und so weiter, und dann kamen dann bei mir auch Zweifel. 

Ja, bin ich überhaupt irgendwie normal, ja? Oder werde ich später? Oder wie lange 
muss ich noch warten, um überhaupt Täter zu werden (GA). 

Die Fremdzuschreibung durch die Mutter der Partnerin bringt ein Misstrauen dem 
Betroffenen gegenüber zum Ausdruck, welches Unsicherheiten auf seiner Seite 
verstärkt und ihn im Prozess der Heilung behindert. 

Eine andere Form des fehlenden Respekts und der Diskriminierung sind homo¬ 
sexualitätsfeindliche Reaktionen, bei denen Betroffene als schwul beschimpft 
werden. Dies erlebte etwa der gehörlose Interviewpartner PW (39 Jahre), der von 
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einem älteren Mitschüler sexualisierte Gewalt erlebte, der unter Mitschüler_innen 
als schwul galt. Offenbar hatten einige andere Jugendliche mitbekommen, dass es 
intime Kontakte zwischen diesem Jugendlichen und PW gab, der zu diesem Zeit¬ 
punkt etwa elf Jahre alt war. Er wurde fortan auch als schwul beschimpft und 
entsprechendes Gerede setzte sich in seiner Ausbildungszeit fort und hielt zum Zeit¬ 
punkt des Interviews teilweise immer noch an. Bei einem Freund erfuhr er erst dann 
Anerkennung als Gewaltbetroffener, nachdem er nachdrücklich versichert hatte, 
heterosexuell zu sein. In einer homosexuellenfeindlichen Umgebung - die Erzäh¬ 
lungen der gehörlosen Interviewpartner geben deutliche Hinweise auf ein Versagen 
von Bildungseinrichtungen für gehörlose Kinder und Jugendliche in der Prävention 
von Gewalt und Diskriminierung durch Peers wie auch durch Angestellte - sind 
derartige Versicherungen offenbar nötig, was die Aufdeckung für schwule und bise¬ 
xuelle männliche Betroffene deutlich erschwert. Hier zeigt sich, dass die Anerken¬ 
nung männlicher Betroffenheit von sexualisierter Gewalt auch einen Abbau von 
Vorurteilen und Diskriminierungen gegen marginalisierte Männlichkeiten benötigt. 

Retrospektive Übernahme von (Mit-)Verantwortung des Umfelds 
Wichtig war für einige der Interviewpartner, dass Personen, die damals für ihr 
Wohl verantwortlich waren, nachträglich (Mit-)Verantwortung für die ihnen 
angetane Gewalt übernahmen. Die interviewten Männer erfuhren diesbezüglich 
vorrangig Zurückweisung von Elternteilen, die beispielsweise darauf verwiesen, 
wie schwer sie es selbst aufgrund ihrer ökonomischen Verhältnisse hatten oder 
dass sie doch gute Eltern gewesen seien: 

Ich wurde ja versorgt. Also wenn ich heute nochmal drüber spreche: ,Wir haben 

dich doch gut versorgt.“ [...] Jaja, darum habt ihr mich ja auch ständig in der Welt¬ 
geschichte zu anderen Leuten rumgeschickt. Mir hat ja nichts gefehlt (Gl). 

Gl sagt zwar nicht direkt, dass ihn dies belaste, aber mit dem ironischen Ton 
bringt er seine tiefe Enttäuschung darüber zum Ausdruck, emotional eben nicht 
genügend versorgt, sondern „herumgeschickt“ worden zu sein. Deutlich wird, 
dass er seine Eltern ihm gegenüber nicht als achtsam erlebte und das Gefühl 
hatte, dass sie die Verantwortung für ihn oft nicht übernehmen wollten. Ebenso 
zeigt er, dass sich Erfahrung in seinen Versuchen, als Erwachsener über die eige¬ 
nen Gewaltwiderfahrnisse mit der Mutter zu reden, wiederholt hat. 

Ein anderer Interviewter, XE (50 Jahre), konnte hingegen davon berichten, 
dass sein Vater inzwischen eine Mitverantwortung dafür sehe, dass sein Sohn 
durch die ehemalige Partnerin des Vaters sexualisierte Gewalt widerfuhr, als der 
Vater nicht mehr mit ihnen zusammenlebte: 
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Zu dem entwickele ich grade einen Kontakt und der ist auch der Einzige, sag ich 
jetzt mal, so Mutter, Vater, der sagt, so von wegen, da ist eine Menge Scheiße 
passiert, und der sich auch dafür entschuldigt und sagt, er hätte es gerne anders 
gemacht (XE). 

Während XE diese Entschuldigung offenbar akzeptieren kann, gilt dies für ER 
(50 Jahre) so nicht - ihn machte es eher wütend, dass seine Mutter ihn nach der 
Offenlegung seiner Gewaltwiderfahrnis immer wieder bat, ihr zu verzeihen. Wäh¬ 
rend die Entschuldigung des Vaters von XE in einer Weise erzählt wird, die an 
der Anerkennung der Gewaltwiderfahrnisse des Betroffenen orientiert ist, klingt 
es bei ER eher so, als sei die Mutter vor allem mit ihren Schuldgefühlen beschäf¬ 
tigt und bitte ihren Sohn darum, sie von diesen Gefühlen zu entlasten. Dies steht 
jedoch seinem eigenen Interesse entgegen, sodass er nicht der richtige Adressat 
für die Auseinandersetzung der Mutter mit ihrer Rolle in den Gewaltwiderfahrnis¬ 
sen des Jungen bzw. der nicht gelungenen früheren Offenlegung ist. 

Wenn es erwachsenen Männern hilft, dass ihre Eltern oder andere in ihrer 
Kindheit für sie Verantwortliche nachträglich Verantwortung übernehmen, so lässt 
sich annehmen, dass auch Jungen bei einer Offenlegung von einer solchen Ver¬ 
antwortungsübernahme profitieren könnten. Einen solchen Fall gab es bei unseren 
Interviews jedoch nicht - vielmehr nur Beispiele der fehlenden Verantwortungs- 
Übernahme. So berichtete etwa SC (51 Jahre), dessen Tante ihren Partner in einer 
Gewaltsituation mit ihm überrascht hatte und keine weiteren Maßnahmen zu des¬ 
sen Schutz ergriffen hatte (s. u.), dass diese rückblickend (als er 30 Jahre alt war) 
meinte; „[...] man hätte das Schwein anzeigen müssen“ (SC, 51 Jahre). Das Wort 
„man“ beinhaltet eine Verschiebung der Verantwortung von ihrer Person auf ein 
Kollektiv. SC beklagt diese fehlende Verantwortungsübernahme und beschreibt, 
dass er immer noch den Impuls kenne, seine Tante zu entschuldigen, dass er die¬ 
sen jedoch inzwischen kritisch reflektieren und zurückweisen könne: 

[... ] mir will das heute einfach nicht in den Kopf rein - wie kann man einen drei¬ 
zehnjährigen Jungen so aussteigen lassen aus dem Auto? Wie geht das? [...] jetzt im 
Kopf ist sofort wieder drin, so eine Entschuldigung für sie zu finden, ne? Die konnte 
das nicht, schwach, selber und tralala - das mag alles sein, aber das ist nicht meine 
Verantwortung (SC). 

Entschuldigungen durch Täter_innen? 

In einigen Interviews wurden Entschuldigungen durch Täter_innen thematisiert. 
EM (34 Jahre) erzählt, dass er die Täter (in seinem Fall ältere Mitschüler) kon¬ 
frontierte, diese jedoch keine Verantwortung übernahmen: 
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fch erinnere mich, dass die immer alles abgestritten haben. Sie wiesen die Vorwürfe 
von sich. Dabei weiß ich noch ganz genau, was die damals mit mir gemacht haben. 
Aber ich kann nichts tun. Die sagten manchmal: ,Ach, da war ich besoffen. Das ist 
nur passiert, weil wir damals besoffen waren.' [...] Einer hat mal ein kleines ,Ent¬ 
schuldigung' zu mir gebärdet. Aber das war es auch schon (EM). 

Ein anderer Interviewpartner meinte diesbezüglich auf die Nachfrage, ob es eine 
Konfrontation mit dem Täter gegeben habe, dass er diese aus der Sorge heraus, 
erneut dessen Manipulationen zu erliegen, meiden würde und dass er ihm auch 
nichts verzeihen möchte: 

Ich habe Angst, wenn ich ihn sehen würde, ich glaube, wenn der mit irgend¬ 
welchen ,halb so schlimm und dir hat es doch Spaß gemacht' oder was irgend¬ 
wie angekommen wäre, ich glaub, damit kann ich nicht umgehen. Ich glaube, ich 
könnte mich heute genauso wenig dagegen wehren - würde da wahrscheinlich 
genauso wehrlos gegenüberstehen und mir sagen, wie kann man so was behaupten, 
wie kann man so sein. Und dieses Gefühl der Wehrlosigkeit, dieser Hilflosigkeit, 
dieser Wehrlosigkeit, das möchte ich nicht nochmal haben. Und ich weiß nicht, 
kann ja auch sein, dass er sich entschuldigen würde oder dass ihm das tatsächlich 
auch noch aufrichtig leid tut oder was weiß ich, was mich nicht interessiert - ich 
kann das nicht, ich weiß ja gar nicht, ob ich das entschuldigen will. Ich habe nicht 
das Bedürfnis, ihm irgendwas zu verzeihen oder so was, ob das Ganze nicht dann 
wieder ähnliche Schmerzen bringen würde wie damals die eigentlichen Vergewalti¬ 
gungen (VG, 61 Jahre). 

VG verdeutlicht hier die Schwierigkeiten, die mit der erneuten Konfrontation 
von Betroffenen sexualisierter Gewalt mit den damaligen Täter_innen einherge¬ 
hen. Zum einen möchte er nicht mit den Abwehrstrategien des Täters konfron¬ 
tiert sein und das schmerzhafte Gefühl der Wehrlosigkeit erneut spüren, auch 
weil er befürchtet, damit nicht umgehen zu können. Zum anderen möchte VG 
ähnlich wie auch andere Interviewpartner jedoch auch gar nicht verzeihen. Auch 
BR (33 Jahre) weist diese Möglichkeit zurück, als er mit ihr im Rahmen eines 
Strafprozesses konfrontiert wird. Der Täter wurde wegen Straftaten gegen die 
sexuelle Selbstbestimmung gegen andere Betroffene angeklagt und BR stand 
vor der Frage, ob er als Nebenkläger auftreten sollte. Ein ihm vom Anwalt des 
Täters unterbreitetes Vergleichsangebot enthielt unter anderem einen Passus, 
laut dem er diesem die Taten ausdrücklich vergebe. Diese Formulierung ließ 
er streichen, da er befürchtete, dass ihn dies in der eigenen Weiterentwicklung 
belasten würde - er wäre dann weiterhin mit der Frage der eigenen Mitschuld 
beschäftigt gewesen: 
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Im Gegenteil, das Urteil sollte ja dafür sorgen, dass die Schuld, die ich die ganzen 
Jahre bei mir gesehen habe, endlich bei ihm, wo sie hingehört hat, angekommen ist 
(BR, 33 Jahre). 

Einen gänzlich anderen Umgang mit dem Thema Schuld und Verzeihen wählte 
SP (43 Jahre), der aktiv einen Prozess des Verzeihens gegenüber dem Täter star¬ 
tete, um sich von den Gewaltwiderfahmissen lösen zu können: 

Also ich hab gesagt, wenn ich das nicht verzeihen kann, dann werde ich NIE im 
Leben frei davon sein. Und ich meine, das ist ein Prozess, der dauert noch an. Also 
mit meiner Mutter dauert der noch an, weil ich zu der noch Kontakt habe. Aber mit 
meinem Vater ging es, das ging echt gut. Das hat zwar echt auch zehn Jahre gedau¬ 
ert, bis ich wirklich echt auch sagen konnte, ich kann das verzeihen. Hab mich dann 
auch nochmal mit ihm getroffen, hab ihn davor zwanzig Jahre nicht gesehen, und 
das war wirklich, ich hab mich danach wie ein neuer Mensch gefühlt (SP). 

Während bei den anderen zitierten Interviewpartnem die enttäuschenden bzw. als 
potenziell belastend vermuteten Entschuldigungen von Tätern Thema waren, steu¬ 
erte SP die Auseinandersetzung selbst und konnte aus dem eigenen Verzeihen - 
auch ohne die Entschuldigung des Täters - etwas für ihn Heilsames herausholen. 
In ähnlicher Weise stellte KL (46 Jahre) in einem Gespräch mit dem Täter Ent¬ 
schädigungsforderungen (jenseits eines juristischen Verfahrens): 

Ich will jetzt Entschädigungen haben, ein bisschen was, also auch wenn es vielleicht 
nicht das bringt, was es wirklich angerichtet hat. Mit Geld kann man das nicht frei¬ 
kaufen oder irgendwie bezahlen oder irgendwas. Aber irgendwas in der Art wollte 
ich haben, wo er deutlich macht, dass es ihm leid tut oder dass es irgendwie eben 
auch Schuld ist, die er ja an uns getan hat (KL). 

Auffällig ist, dass SP und KL nonformale Konfrontationen jenseits von strafrecht¬ 
licher Verfolgung suchten - beide taten dies zu einem Zeitpunkt, zu dem ihnen 
aufgrund von Verjährungsfristen ein juristischer Prozess nicht mehr als Option 
zur Verfügung stand - und hierbei Befriedigung erfuhren. 

4.2.3 Meso-Ebene: Handeln in und von Institutionen 

(Strafrechtliche) Bestätigung und Bestrafung 

Ein sehr wichtiger Beitrag, den Institutionen - üblicherweise die Strafverfol¬ 
gungsbehörden - in Aufdeckungsprozessen leisten können, besteht darin zu 
bestätigen, dass es im betreffenden Fall um sexualisierte Gewalt auch im straf¬ 
rechtlichen Sinne geht, und die Täter_innen zur Rechenschaft zu ziehen. Mehrere 
Interviewpartner haben ausführlicher über das Thema strafrechtliche Verfolgung 
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gesprochen. Einigen war es sehr wichtig, dass es eine solche strafrechtliche Ver¬ 
folgung gab und dass es zu einer Verurteilung der Täter_innen kam. Dabei ging 
es zum einen darum, dass Betroffene selbst von Schuldgefühlen entlastet werden 
und das ihnen Widerfahrene als Unrecht anerkannt wurde. Zum anderen ging es 
Interviewpartnern um eine angemessene Bestrafung von Täter_innen bzw. um 
den Wunsch, dass diese die Konsequenzen ihres Handelns tragen müssten. Doch 
die meisten Interviewpartner dieser Studie erlebten, wenn es zu einem Prozess 
kam (bei den meisten stand die bereits abgelaufene Verjährungsfrist dem entge¬ 
gen), das Urteil als eher unbefriedigend und als zusätzliche Belastung. Insbe¬ 
sondere HZ (37 Jahre), der einzige Interviewpartner in der Studie, der bereits als 
Jugendlicher Anzeige erstattet hatte, brachte seine Enttäuschung zum Ausdruck: 

Das ist ein Mensch, der so viele Leute, nicht Leute, sondern Kinder, Sechs-, Sieben¬ 
jährige jahrelang misshandelt hat und nichts, keine Strafe kriegt (HZ). 

Zu einem späteren Zeitpunkt antwortete HZ auf die Erage, was er sich für die 
Zukunft wünsche, dass der Täter eine „vernünftige“ Strafe bekomme. Er strebte 
zum Zeitpunkt des Interviews daher eine Wideraufnahme des Verfahrens an. 

Der Wunsch nach einer gerechten Bestrafung und auch nach einem Öffent¬ 
lich-Werden der Taten (und damit verbundener weitergehender negativer Kon¬ 
sequenzen für Täter_innen) beruht teilweise auch auf dem Wunsch nach einer 
Genugtuung. Ein Berater verwies darauf, dass es für Jungen heilsam sein kann, 
wenn Täter_innen zu etwas verpflichtet werden - „wenn der Täter etwas machen 
muss und man selbst darf etwas machen“, die Rollen also vertauscht werden. 

Nicht alle Interviewpartner betrachteten dabei im Rahmen einer Verurteilung 
das Strafmaß als maßgeblich. KL (46 Jahre) betont vielmehr den Anerkennungs¬ 
aspekt: 

Das geht nicht darum, irgendwie, um ein maximales Strafmaß, also da gibt es 
sowieso nie eins, was gerecht ist. Deswegen ist es völlig egal, also ob da jetzt 
jemand eine Bewährungsstrafe kriegt oder zehn Jahre oder keine Ahnung, was da 
so dann so im Einzelnen [...], jedes Urteil würde man immer sagen irgendwie: Ist 
nicht genug. Und wird auch nicht genug sein, ist schon klar. Aber sozusagen der 
Zwischenschritt, der ist, ja, ünd ich elementarer. Zu sagen: Ja, ich erkenne dir an, dir 
ist was passiert. Dir ist Unrecht widerfahren, und das ist hier benannt und dokumen¬ 
tiert. Das ist so ein Teil Rehabilitation (KL). 

Mit dieser Form der Anerkennung stellen Institutionen Betroffenen eine weitere 
Ressource zur Verfügung, die sie nutzen können, um Sicherheit zu gewinnen. Vor 
diesem Hintergrund verwiesen zwei Interviewpartner auch auf die Risiken, die 



232 


T.V. Rieskeetal. 


mit derartigen Verfahren für sie selbst einhergehen. KA (25 Jahre) betonte etwa, 
dass ein im Prozess erstelltes Gutachten Auswirkungen darauf habe, ob er an sei¬ 
ner Sicht zweifelt oder nicht: 

Und jetzt kommt das Gutachten, und das ist das Nächste, wovor ich einfach wahn¬ 
sinnig Angst habe. Dann es gibt zwei Möglichkeiten, die Option a ist, ich sehe den 
Pfarrer wieder, vor Gericht, und die Option b ist, der Gutachter zweifelt an meiner, 
an meiner Wahrhaftigkeit. Und wenn er an meiner Wahrhaft-, an meiner Glaubwür¬ 
digkeit mein ich, an meiner Glaubwürdigkeit zweifelt, dann sind Gedanken, dann 
würd ich mir wahrscheinlich Gedanken machen, ob meine Gedanken wirklich sind. 
[...] Also ich würde mich, meine ganzen Gefühle würd ich mir hinterfragen, ob die 
wirklich reell sind oder das bloß Einbildung oder keine Ahnung was ist (KA). 

Dies veranschaulicht eine weitere Ambivalenz, die Betroffene im Kontext einer 
Strafverfolgung der Täter_innen erleben können: Wenn ihre Sichtweise bestätigt 
wird, gewinnen sie an Sicherheit, wenn sie jedoch nicht übernommen wird, so 
kann das bei ihnen selbst noch bestehenden Zweifeln neue Nahrung geben. 

Dieses Problem ergab sich etwa für XE (50 Jahre) nach einer Ablehnung eines 
Antrags beim Fonds Sexueller Missbrauch, in dessen Folge er wieder an sei¬ 
ner eigenen Wahrnehmung zweifelte. Auch deshalb - und nicht aus ünanziellen 
Gründen, wie er betonte - plante er, Widerspruch einzulegen. Ängste davor, dass 
ihnen nicht geglaubt wird und dass sie als Lügner diffamiert werden, hatte auch 
viele Interviewpartner davon abgehalten, eine Anzeige zu erstatten. Einige andere 
hatten sich demgegenüber damit zufrieden gegeben, dass überhaupt ermittelt 
wurde - wenn ein Verfahren wegen Verjährung eingestellt wird, hat es durch die 
Ermittlungen dennoch eine Form der Anerkennung dahin gehend gegeben, dass 
die angezeigte Tat strafbar ist, wie auch ein Berater ausführt: „Für manche ist das 
auch wichtig: Das Verfolgungsorgan sagt, dass es eine Straftat ist. So bekomme 
ich eine Bewertung vom Staat unabhängig vom Gerichtsurteil. “ 

Ein Interviewpartner berichtete, dass er es hilfreich fand zu erfahren, dass er 
gar keine direkte Anzeige machen müsse, sondern lediglich einer Staatsanwalt¬ 
schaft schreiben müsse, sie möge prüfen, ob eine Straftat vorliege. Auf diese 
Weise werde er von der Verantwortung entlastet: 

Find ich auch ein schönes Hilfsmittel, Leuten das so zu verkaufen. Nicht sagen, du 
musst den Täter anzeigen, sondern du bittest die Staatsanwaltschaft zu prüfen, ob ne 
Straftat vorliegt (ML, 45 Jahre). 

In diesem Kontext ist darauf hinzuweisen, dass mehrere Interviewpartner eine 
Verlängerung von Verjährungsfristen als hilfreich ansahen. Dadurch würde es 
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Betroffenen auch nach längerer Zeit ermöglicht, eine Anzeige zu erstatten, und 
würden die Schwierigkeiten anerkannt, vor denen Betroffene sexualisierter 
Gewalt in Bezug auf eine Anzeige stehen. 

Institutionelle Entschuldigung und Verantwortungsübernahme 
Nicht nur eine Anerkennung der Verantwortung von Täter_innen ist für Betrof¬ 
fene relevant, sondern auch ein Verantwortungsübemahme jener Institutionen 
bzw. Umfelder, die die sexualisierte Gewalt ermöglicht oder nicht verhindert 
haben. Während dies auf der Mirko-Ebene wie dargestellt vor allem die Fami¬ 
lie betrifft, geht es auf der Meso-Ebene um Institutionen, vor allem pädagogi¬ 
sche Einrichtungen, die in den meisten Fällen, in denen sie Ort der sexualisierten 
Gewalt waren, von alltäglicher Gewalt in Form von physischer Gewalt und Miss¬ 
achtung gekennzeichnet waren und Täter_innen schützten oder gewähren ließen. 
Der Brief der Leitung des Canisius-Kollegs an alle Altschüler stellte so eine Form 
der Verantwortungsübemahme dar, da zum einen eine explizite Anerkennung der 
Realität sexualisierter Gewalt in dieser Einrichtung stattfand als auch eine aktive 
Rolle an deren Aufklärung eingenommen wurde. 

Bei insgesamt 14 Interviewpartnem agierten die Täter_innen in ihrer Rolle als 
Angehörige von Organisationen/Institutionen oder erhielten durch ihre Zugehö¬ 
rigkeit Schutz, sodass in diesen Fällen eine Form der institutionellen Aufarbei¬ 
tung möglich war. Nur drei Interviewpartner berichteten von Formen (partieller) 
institutioneller Aufarbeitung. Während einige der anderen das Fehlen einer sol¬ 
chen Aufarbeitung kritisierten, äußerten sich einige andere gar nicht zu dem 
Thema. Es ist unklar, ob bei diesen Interviewpartnem kein Wunsch nach einer 
institutionellen Anerkennung und Aufarbeitung bestand oder ob dieser mit Ängs¬ 
ten oder fehlendem Optimismus konfligierte.® Einige dieser Interviewpartner 
berichteten etwa von gescheiterten Offenlegungsversuchen während oder nach 
der Zeit der Gewalt, die möglicherweise auch auf die spätere Frage einer Kon¬ 
frontation der Institution Auswirkungen hatten. So schrieb XK (85 Jahre) nach 
Verlassen des Internats und dem Beginn seiner Lehre einen Brief an die Täterin, 
der vom Internat mit der Information zurückgesendet wurde, diese sei verstorben. 
Wie er später herausfand, war dies unwahr - die Täterin lebte noch viele Jahre, 
was er jedoch erst nach ihrem Tod erfuhr. Von derlei Strategien der Entmutigung 
von Betroffenen berichteten auch andere Interviewpartner, etwa EM (34 Jahre), 


^Nicht immer wurden sie explizit nach einer institutioneilen Aufarbeitung befragt. Es ist 
jedoch sehr wahrscheinlich, dass angesichts der Gesamtfragestellung des Projektes danach, 
was geholfen hat, institutionelle Aufarbeitungen nicht erwähnt wurden. 
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auf dessen Hinweise auf sexualisierte Übergriffe durch Mitschüler die Erzie¬ 
herinnen des Internats, an dem die Übergriffe stattgefunden hatten, lediglich 
ein wenig mit den betreffenden Schülern schimpften, aber offensichtlich keine 
adäquaten Maßnahmen zur Beendigung der Gewalt ergriffen: 

Ich sagte ihnen, was die anderen Jungen mit mir taten, und die Erzieher schimpften 
dann so ein bisschen mit denen. Aber das blieb ziemlich folgenlos. Die schwiegen 
darüber. Das waren mehr so Drohgebärden, die sie machten (äfft die Erzieher mit 
erhobenem Zeigefinger nach). Ich weiß aber nicht, ob die Erzieher meine Eltern dar¬ 
über informiert haben. Ich weiß nur noch, dass ich es den Erziehern erzählt habe 
und dass sie mit den Tätern geschimpft haben. Aber das war es auch schon. Ob das 
weiterdiskutiert wurde oder an eine höhere Ebene weitergegeben wurde, weiß ich 
nicht. Ich bekam hier keine weiteren Informationen (EM). 

Auch ML (45 Jahre) beschrieb ausführlich die Formen der Bagatellisierung, die ihm 
von institutioneller Seite immer wieder begegneten. So wurde etwa argumentiert, 
dass es am Zeitgeist der 1968er gelegen habe, dass ein Lehrer FKK-Urlaube mit 
Schülern machte. Der Täter wurde darüber hinaus als „Kunst- und Hobbyfotograf“ 
bezeichnet, was den übergriffigen Charakter seiner Fotografien herunterspielte. 

4.2.4 Makro-Ebene: gesellschaftliche Strukturen 

Kultur der Anerkennung von sexualisierter Gewalt 

Auf einer gesellschaftlichen Ebene wäre eine Kultur der Anerkennung im Allge¬ 
meinen und der Anerkennung von Betroffenen sexualisierter Gewalt im Beson¬ 
deren hilfreich. Diese Kultur wäre gekennzeichnet durch gegenseitige Akzeptanz 
und das Anhören Einzelner, durch empathische und lösungsorientierte Reaktionen 
auf Leid (anstelle von Abwehr und Schuldzuweisungen an jene, denen Gewalt 
angetan wurde). In Bezug auf sexualisierte Gewalt würde sich eine solche Kultur 
in Diskursen über Recht und Unrecht, der Organisation von Strafverfolgung und 
Betroffenenhilfe ebenso wie in einer symbolischen und materiellen Anerkennung 
des erfahrenen Leids ausdrücken. Ein weiterer Aspekt wäre eine Selbstverständ¬ 
lichkeit der Partizipation von Betroffenen an den Diskursen, die sie betreffen - an 
wissenschaftlicher Forschung über sexualisierte Gewalt (Ursachen, Prävention, 
Intervention) sowie an der politischen Gestaltung des Umgangs mit dieser (Hilfe¬ 
strukturen, Strafverfolgung, Aufarbeitung). Dies würde zugleich eine Entstigmati- 
sierung von Betroffenen beinhalten: 
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Gesellschaftlich ist halt mein Hauptpunkt, ich muss irgendwie damit klarkommen, 
aber dass die Gesellschaft so Leute auch annimmt wie normale Menschen (UQ, 26 
Jahre alt). 

Ein wichtiger Schritt in diese Richtung war die Einrichtung der Unabhängigen 
Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs am 26. Januar 2016 
auf Grundlage eines Beschlusses des Deutschen Bundestags vom 02. Juli 2015 
(vgl. UBSKM 2016). Bereits ein Jahr zuvor war der Betroffenenrat mit 15 Mit¬ 
gliedern eingerichtet worden (vgl. UBSKM 2015). Wichtig ist nun, dass die von 
diesen Einrichtungen formulierten Schlussfolgerungen und Forderungen auch 
gesamtgesellschaftliche Wirkung erhalten, etwa auch durch Formen materieller 
Entschädigung (vgl. Andresen 2015). 

Entschädigungsstrukturen 

Eine gesellschaftliche Form der Anerkennung von Leid sind Entschädigungen. Sinn 
von Entschädigungen ist generell, dass jene, die einen Schaden angerichtet haben, 
für diesen aufkommen und dafür Verantwortung übernehmen, und zugleich für die 
Geschädigten eine Anerkennung des ihnen zugefügten Schadens erfolgt. Auch die¬ 
jenigen, die einen Schaden nicht verhindert haben - etwa durch umfassende Maß¬ 
nahmen und Strukturen zur Prävention von sexualisierter Gewalt - sollten solche 
Entschädigungen vornehmen, wie dies etwa in Form des Fonds sexueller Miss¬ 
brauch oder im Ergänzenden Hilfesystem der Fall ist.'° 

Doch nicht nur für die Betroffenen selbst kann Entschädigung hilfreich sein - 
auch ihre Angehörige brauchen Unterstützung. Auch sie hatten erhöhte Belastungen 
oder haben schlichtweg nicht die Leistung bekommen, für die sie bezahlt haben, 
wie ML (45 Jahre) mit Blick auf das Schulgeld argumentiert, das seine Mutter 
gezahlt hat: 

[...] tut uns leid hieße dann eben auch, ,ja, Frau [L], Sie haben uns das für Ihren 
Sohn bezahlt, ich mein, der hat bei uns gegessen, Abitur gemacht, die Hälfte kriegen 
Sie wieder, ja?‘ So (ML). 

Mit der Formulierung „tut uns leid hieße dann eben auch ..." verdeutlicht ML 
den Zusammenhang zwischen Anerkennung von Leid und Entschädigung - sie 
gehören zusammen, wer Leid tatsächlich anerkennt, sieht auch die Notwendigkeit 
einer Entschädigung. 


*°Siehe https://beauftragter-missbrauch.de/hilfe/weitere-hilfen/. 




236 


T.V. Rieskeetal. 


4.3 Culture of Care: Interesse, Achtsamkeit, Hilfe 

Neben verschiedenen Formen des Wissens zu sexualisierter Gewalt und der Aner¬ 
kennung von sexualisierten Gewaltwiderfahrnissen lässt sich Culture of Care als 
dritte Kategorie von Bedingungen gelingender Aufdeckungsprozesse ausmachen. 
In dieser dritten Kategorie geht es um die Wahrnehmung und das Auffangen der 
emotionalen Bedürfnissen, die Betroffene von sexualisierter Gewalt aufgrund 
ihrer Gewaltwiderfahrnisse entwickeln. Hilfreich sind in diesem Zusammenhang 
wachsame und unterstützende Menschen, Räume zum Reden über das, was einen 
beschäftigt, sowie verfügbare, zugängliche und annehmbare Formen professionel¬ 
ler Hilfe. Die Etablierung einer solchen Kultur trägt dazu bei, dass Aufdeckungs¬ 
prozesse von Betroffenen in positiver Weise erlebt werden. Wir haben uns für den 
Begriff „Culture of Care" entschieden, da die mit dem englischen Care verbun¬ 
denen Bedeutungen wie Fürsorge, Achtsamkeit, Sorge gut das abbilden, worum 
es im folgenden geht. Teilweise verwenden wir auch den Begriff Fürsorge bzw. 
fürsorglich, wenn dies grammatikalisch besser passt. Nicht damit gemeint sind 
damit jedoch die teilweise auch als „Fürsorge“ bezeichneten Einrichtungen und 
Leistungen der Sozialhilfe. 

4.3.1 Onto-Ebene: die Betroffenen 

Fürsorgehaltung 

Auf individueller Ebene zeigt sich eine Culture of Care in einer fürsorglichen 
Bezugnahme auf sich und andere. Dass dies in Aufdeckungsprozessen hilfreich ist, 
zeigt sich unter anderem in den Antworten von Betroffenen sexualisierter Gewalt 
in Studien auf die Frage nach ihren Gründen für eine Offenlegung. Viele gaben an, 
dass es ihnen um die Beendigung des Gewaltverhältnisses ging. Solche Offenle¬ 
gungen sind verknüpft mit dem Wunsch nach Hilfe durch andere und einem aku¬ 
ten Leidensdruck, der nicht anders bewältigt werden kann als durch den Ruf nach 
Unterstützung. Andere gaben an, dass die Offenlegung eher der Bewältigung der 
Widerfahmis diente und, falls die Gewalterlebnisse andauerten, nicht primär das 
Ziel hatte, diese zu beenden. Vielmehr war der Wunsch nach emotionaler Unter¬ 
stützung oder schlichtweg nach einem Darüber-Reden vorrangig: „In these cases, 
young people were clear that they did not want — or were not ready —for interven- 
tion but that they needed to teil someone for Support“ (Allnock und Miller 2013, 
S. 23). Ein im Rahmen des AuP-Projekts befragter professionell Beteiligter schil¬ 
derte den Eindruck, dass sich Jugendliche eine offizielle Intervention oft gar nicht 
vorstellen können und deshalb auch mit Gleichaltrigen sprechen. Dies entspricht 
den Ergebnissen der Studie von Priebe und Svedin (2008), nach der fast die Hälfte 
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der männlichen von sexualisierter Gewalt betroffenen Befragten mit gleichaltrigen 
Freund_innen über ihre Widerfahrnis gesprochen hatte. Um dies zu tun, braucht 
es eine eigene Anerkennung des Bedarfs nach solchen Gesprächen (anstelle einer 
Verleugnung) - eine Haltung der Selbstfürsorge. 

In gewisser Weise ebenfalls hilfreich für Aufdeckungsprozesse kann eine Hal¬ 
tung der Fürsorge der Betroffenen für andere sein. Wie sich in Studien gezeigt 
hat, geschehen einige Offenlegungen vorrangig zum Schutz anderer, wenn Betrof¬ 
fene wissen oder ahnen, dass die Täter_innen auch anderen Personen Gewalt 
antun (könnten) (siehe etwa Kavemann et al. 2016, S. 107). Wie ein interview¬ 
ter Polizist darlegte, kann es im Kontext von Zeug_innenaussagen auch hilfreich 
sein. Jungen diesen Aspekt zu verdeutlichen: 

So kriegen wir teilweise auch Kinder zur Vernehmung. Egal was dir passiert ist, 
vielleicht ja nichts, aber willst du, dass anderen sowas passiert? Dann erzählen sie. 

Sie sind dann so sozial eingestellt (Polizist). 

Ob solche Strategien angemessen zur Unterstützung von Betroffenen in Aufde¬ 
ckungsprozessen sind, wird in den Erläuterungen zur Mikro-Ebene dieses Eaktors 
diskutiert. In den Erzählungen der Betroffenen im Rahmen des AuP-Projekts war 
diese Motivation jedenfalls kaum Thema - der eigene Leidensdruck stand im Vor¬ 
dergrund. 

Hinzu kommt, dass eine solche Haltung der Eürsorge für andere auch ein Hin¬ 
dernis in Aufdeckungsprozessen sein kann. So berichteten einige der Interview¬ 
partner, dass sie im Kontext von Gewaltverhältnissen oder vorherigen/parallelen 
Eormen der fehlenden emotionalen Versorgung eine starke Orientierung an den 
Bedürfnissen anderer entwickelt hätten. In Lebenssituationen, in denen die eigenen 
Bedürfnisse und Probleme nicht für andere zählen, kann es zwar hilfreich sein, auf 
diese Weise das Wohlergehen anderer zu fokussieren. Es kann aber auch hinderlich 
für den eigenen Aufdeckungsprozess sein, wie ein Berater im Interview erläuterte: 

Jede Orientierung am Wohlergehen meiner erwachsenen Bezugspersonen, die über 
ein kindliches Mitgefühl hinausgehen, die machen es sehr, sehr schwer. Ein anderer 
Junge sagte mit 13, als seine Mutter ihn fragte, warum er es nicht früher erzählt 
hätte: ,Ja, weil du den so geliebt hast, ich wollte dir deinen Mann nicht wegnehmen' 
(Berater). 

Gleichwohl kann eine solche Orientierung an den Bedürfnissen anderer auch ein 
Türöffner auf dem Weg zur Hilfe sein, etwa wenn Jungen eine Beratungsstelle 
aufsuchen, weil ihre Mütter oder Väter das wollen und sie z. B. denken, dass sie 
diesen weniger zur Last fallen sollten - diese zunächst am Wohl der Eltern orien¬ 
tierte Haltung kann sich in Hilfeprozessen womöglich ändern. 
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Sich (professionelle) Hilfe suchen 

Ein weiterer Aspekt ist, dass Betroffene nicht eine Haltung der Fürsorge leben, 
sondern auch konkrete Schritte unternehmen, um sich Hilfe zu holen, wenn sie 
diese benötigen. Vor diesem Hintergrund antwortet KA (25 Jahre) auf die Frage, 
was er einem Betroffenen raten würde: 

Hilfe suchen. So viel wie es geht drüber reden. Auf jeden Fall erste Linie Hilfe 
suchen (KA). 

Er geht im Folgenden vor allem auf professionelle Hilfe ein und begründet dies 
damit, dass Freund_innen zwar auch helfen können, aber tiefer verwurzelte The¬ 
men besser in einem professionelleren Rahmen bearbeitet werden könnten - er 
hatte die Erfahrung gemacht, dass Freund_innen auf seine Offenlegungen oft 
sprachlos reagiert hatten. 

In Bezug auf Jungen und Männer wird in geschlechterreflektierten Beiträgen 
zu diesem Thema darauf hingewiesen, dass vorherrschende Männlichkeitsnormen 
dazu führen könnten, dass Jungen und Männer eigenen Hilfebedarf nicht erken¬ 
nen oder sich nicht in professionelle Hilfe begeben: „Der klassische Mann geht 
nicht zum Psychologen. Der geht davon aus, dass er so was nie braucht sein gan¬ 
zes Leben lang“ (Berater). Denn dies würde mit dem Ideal männlicher Souverä¬ 
nität brechen. Wer sich Hilfe sucht, gesteht Hilfebedürftigkeit ein und zeigt sich 
damit auch nach außen verletzbar. Dementsprechend äußern auch Beraterinnen 
in dieser Studie die Wahrnehmung, dass männliche Betroffene eher ambivalent 
und wenig selbstverständlich in Kontakt mit dem Hilfesystem treten - häufig ver¬ 
mittelt über Bezugspersonen, insbesondere Mütter und Partnerinnen: 

Von Jungs ist es wenig bekannt, dass die auf so eine, ja ... auf eine selbstverständ¬ 
lich kommunikative Art und Weise Hilfe suchen. Da wissen wir wenig dazu. Hin 
und wieder ein Highlight, wo wir das Gefühl haben: Wow, der Junge hat sich jetzt 
echt kompetent verhalten, der ist richtig gut damit umgegangen. Das haben wir sel¬ 
ten (Berater). 

Ein anderer Berater differenziert allerdings nach dem Alter von männlichen 
Betroffenen. Er meint, dass das „Hamsterrad zum Mann-Sein“ mitsamt den 
Erwartungen in Bezug auf Souveränität und Hilfebedürftigkeit vor allem in der 
Jugend und im jungen Erwachsenenalter wirksam sind, während im Kindesalter 
wie auch im späteren Erwachsenenalter die Sorge um die fehlende Erfüllung von 
Männlichkeitsnormen entweder noch nicht besteht oder der Druck, sie (ständig) 
zu erfüllen, geringer geworden ist: 
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fn Jugend und im jungen Erwachsenenalter gibt es so viele Anforderungen, dass das 
Aufräumen mit sich selbst kaum Platz hat. Mit 30 stellt man dann vielleicht fest, 
dass bestimmte Dinge einfach nicht klappen, oder aber man hat einiges erreicht und 
kann sich deshalb zurücklehnen und auf andere Probleme blicken (Berater). 

In ähnlicher Weise argumentiert Peter Mosser, dass in der Adoleszenz „einerseits 
ein Bewusstsein für männliche Sozialisationsanforderungen (und deren Nicht- 
Erfüllung) entwickelt worden ist, andererseits aber noch keine Möglichkeiten zur 
Bewältigung nicht-konkordanter Erfahrungen ausprobiert und etabliert werden 
konnten“ (2009, S. 43). Dazu passt die Bemerkung eines Betroffenen, der meinte, 
dass er nach dem Verlassen der Schule zunächst mit anderen Themen als dem von 
ihm erlebten Übergriff beschäftigt war: 

Da ist man 20, ja, da hast du echt was anderes in der Birne, da geht’s um Freundin¬ 
nen und keine Ahnung und was, als sich mit so einem Thema zu beschäftigen ML 
(45 Jahre). 

Gleichwohl entsprechen die Erzählungen der Interviewpartner dieser Studie nicht 
vollständig der Sichtweise, dass Jungen und Männer aufgrund der Konfrontation 
mit und Verinnerlichung von Männlichkeitsanforderungen keinen oder nur auf 
sehr verschlüsselte Weise Hilfebedarf zeigen. Zwar gilt für einige der Interview¬ 
ten in der Tat, dass sie nicht aktiv nach Hilfe suchten und teilweise Hilfsangebote 
nicht annehmen konnten. Andere haben jedoch durchaus als Kinder wie auch als 
Erwachsene Hilfe gesucht und diese häuhg nicht bekommen (siehe der Beitrag 
zu AufdeckungsVerläufen in diesem Band). Es scheint so, als fehle es an einer 
gesellschaftlichen Anerkennung der Hilfebedürftigkeit von Jungen, wie in den 
folgenden Ausführungen zur Culture of Care auf den anderen Ebenen deutlich 
werden wird. 

Vertrauen in Beziehungen 

Eine Voraussetzung auf Seite von Betroffenen, um sich anderen anzuvertrauen, 
ist, wie das Verb schon sagt, ein Vertrauen in andere. Peter Mosser (2009) argu¬ 
mentiert in seiner Studie, dass frühe Bindungserfahrungen eine bedeutsame 
Rolle dabei spielen, in welcher Weise Jungen agieren, denen sexualisierte Gewalt 
widerfahren ist. Er greift dabei auf die bindungstheoretische Argumentation 
zurück, nach der Menschen auf Basis frühkindlicher Erfahrungen im Kontakt mit 
nahen Bezugspersonen Bindungsrepräsentationen entwickeln, d. h. Muster der 
Aufnahme (oder Vermeidung) und Gestaltung von Beziehungen und Erwartun¬ 
gen bezüglich des Beziehungsverhaltens anderer. Je nachdem, ob in bedürftigen 
Situationen eine adäquate Antwort erlebt wurde oder nicht, werden entsprechende 
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Erwartungen ausgebildet, die eine Basis für das Verhalten in späteren Lebensab¬ 
schnitten bilden - sowohl in Bezug auf die Personen, mit denen diese Erfahrun¬ 
gen gemacht wurden, als auch in verallgemeinerter Weise über diese hinaus. 

Diese Bindungsrepräsentationen sind nicht zuletzt deshalb wichtig, weil die 
Erfahrung sexualisierter Gewalt auch eine Erfahrung des Versagens von Zuge¬ 
hörigkeit ist. Wie Thomas Schlingmann argumentiert, stellt sexualisierte Gewalt 
gegen Jungen deren Zugehörigkeit in doppelter Weise infrage: Sie negiert deren 
Subjektivität und Handlungsfähigkeit - Betroffene sexualisierter Gewalt werden 
zu Objekten von Täter_innen gemacht und damit vom Mensch-Sein ausgeschlos¬ 
sen - und ist nicht mit vorherrschenden Vorstellungen von Männlichkeit verein¬ 
bar - sie werden aus der vorherrschenden Geschlechterordnung ausgeschlossen 
(vgl. Schlingmann 2009). Hinzu kommt, wie im vorigen Abschnitt beschrieben, 
das Fehlen von Ressourcen bei männlichen Heranwachsenden, solche Wider- 
fahmisse und deren Diskrepanz zu vorherrschenden Normen zu verarbeiten. 
Dementsprechend prägen Zugehörigkeitsängste das Erleben von Jungen, denen 
sexualisierte Gewalt widerfahren ist - Peter Mosser berichtet, dass in allen von 
ihm geführten Interviews ausnahmslos die „Angst vor dem Verlust von Zugehörig¬ 
keit (zur Familie, zur Peer-Group, zur Gesellschaft, zu einer subjektiv konstruierten 
,Majorität der Normalen^ und die stabilisierende Funktion tatsächlich erlebter 
Zugehörigkeiten [...] als zentrale Themen der betroffenen Jungen“ auftauchten 
(2009, S. 138). Hier zeigt sich eine Verbindung zwischen dem Thema der Fürsorge 
und dem der Anerkennung - beides (gemeinsam) stellt Zugehörigkeit her. 

4.3.2 Mikro-Ebene: Umfeld von Betroffenen 

Aufmerksamkeit 

Ein Großteil der interviewten Betroffenen äußerte auf Nachfrage oder unabhän¬ 
gig davon die Sichtweise, dass Außenstehende zum Zeitpunkt der sexualisierten 
Gewalt etwas hätten merken können bzw. müssen. Insgesamt 23 der interview¬ 
ten Betroffenen berichteten von Hinweisen oder Auffälligkeiten, durch wel¬ 
che ihr Umfeld darauf hätte aufmerksam werden können, dass die Jungen in 
Schwierigkeiten waren - teilweise explizite Offenlegungen, teilweise begrenzte 
Offenlegungen, in denen sie ,nur‘ von körperlicher Gewalt berichteten, teilweise 
Verhaltensauffälligkeiten wie etwa Drogenmissbrauch oder Schulprobleme. Nur 
sechs dieser Interviewpartner kamen jedoch in Kontakt mit dem Hilfesystem (wie 
etwa Schulpsycholog_innen, Psychiatrie oder Jugendamt). Dies verdeutlicht, dass 
das Umfeld von Jungen, wenn Hinweise auf Probleme vorliegen, deren Bedarf 
nach Hilfsangeboten beachten und dabei die Möglichkeit in Betracht ziehen 
muss, dass sexualisierte Gewaltwiderfahrnisse der Ursprung dieser Probleme sein 
könnten (siehe auch Mosser 2009, S. 86 ff.). 
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Die Realisierung einer solchen Aufmerksamkeit wird bei Jungen in spe¬ 
zifischer Weise durch Vorstellungen von Männlichkeit verhindert, mit denen 
bestimmte Auffälligkeiten zu normalen Elementen von Männlichkeit erklärt und 
diesen damit die Beachtungswürdigkeit genommen wird. Mehrere Interviewpart¬ 
ner berichteten von Erfahrungen, bei denen etwa körperliche Verwundungen von 
Jungen mit dem Hinweis auf deren (vermeintliche) Tendenz zu robustem Spiel 
(v)erklärt oder schlichtweg ignoriert wurden: „Ich würde es mitkriegen, wenn von 
meinem Nachbarn der Sohn kommt, ich sag zu ihm: , Setz dich hin. ‘ und er sich 
drum scheut“ (HZ, 37 Jahre). 

Männlichkeitsbilder stellen außerdem ein Hindernis dar, wenn es darum geht, 
die Probleme zu erkennen, die sich in aggressiven Verhaltensweisen ausdrücken. 
Demgegenüber fordern Konzepte der geschlechterreflektierten Jungenarbeit ein 
„Dahinter-Blicken“ (vgl. Rieske 2015, S. 65). Die daraus entspringende Aufmerk¬ 
samkeit beschrieb ein Berater im Interview: 

Bei den Externalisierem, die kriegen eine Grenze deutlicher gezeigt, die fragen viel¬ 
leicht: ,Wieso soll ich das nicht, der Chris macht das auch immer bei mir.‘ Dann 
muss man das aber auch hören. Wenn ein Erzieher nur sagt: ,Ja, du aber nicht', dann 
war’s das. Aber wenn er nachfragt: ,Was macht er mit dir?', dann kann es sein, dass 
der Junge von seiner Unrechtshaltung weggeht und sich verstärkt fühlt, sich anzu¬ 
vertrauen (Berater). 

Im Zusammenhang mit der Frage, ob es jemand hätte mitbekommen können, sind 
allerdings auch die Erzählungen von Betroffenen über eigene Versuche des Ver- 
deckens und über eigenes Schweigen zu berücksichtigen. Aufdeckungsprozesse 
sind kein geradliniger Weg in Richtung Offenlegung, sondern Prozesse der Posi¬ 
tionierung von Betroffenen hinsichtlich der Alternativen Aufdecken/Verdecken. 
Aufmerksamkeit bedeutet daher nicht das Erkennen und Deuten von Signalen mit 
der Zielsetzung einer Offenlegung, sondern vielmehr das Reagieren auf Signale. 
Dies kann auch die Form annehmen. Jungen Prozesswissen zu vermitteln (s. o.) 
oder Räume zum Reden zu etablieren (siehe auch den Abschnitt zu subjektorien¬ 
tierten Konzepten auf der Meso-Ebene). 

Jenseits einer Aufmerksamkeit für Auffälligkeiten und Signale kann eine Hal¬ 
tung der Aufmerksamkeit auch nach Offenlegungen hilfreich sein, wenn etwa 
dadurch die Bedürfnisse der Betroffenen wahrgenommen werden: „Es braucht 
eine Person, die ein Gespür dafür entwickelt, was der Junge braucht (erkennen, 
inwieweit das zum Thema gemacht werden kann, zuhören können, Grenzen erken¬ 
nen ...)“ (Berater). Hinzu kommt Aufmerksamkeit des Umfelds für entstehende 
Dynamiken sowie für eigene Bedarfe - Fürsorge bezieht sich immer auf die 
andere Person ebenso wie auf die eigene. 
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Räume zum Reden 

Eine weitere bedeutsame Hilfestellung, die - wie im vorigen Abschnitt schon 
angesprochen - in der direkten Interaktion mit Betroffenen gegeben werden kann, 
ist die Etablierung von Räumen zum Reden. Dies sind soziale Konstellationen, in 
denen für Betroffene ein Reden über ihre Widerfahrnisse, Gedanken und Gefühle 
gefahrlos möglich ist und als hilfreich empfunden wird. Diese Räume sind von 
einer Offenheit gekennzeichnet, in der ein Reden über Gefühle oder Erlebnisse 
als normal erlebt und nicht unterbunden wird. DW (34 Jahre) beschreibt aus eige¬ 
ner Erfahrung, wie der Eindruck von Redeverboten entstehen kann: 

Das ist ne ganz Kleinigkeit! Sicherlich ist das ein kleiner, nichtiger Punkt, aber neh¬ 
men wir mal an, da läuft im Fernsehen irgendein Beitrag und da schaltet der Vater 
weg und sagt: ,Nee, das gucken wir nicht! Das ist etwas, das interessiert uns jetzt 
nicht.' Da kann schon beim Kind die Suggerierung auftreten: Aha, das, was da 
grade als Thema lief, da wird jetzt über n Leichenfund geredet oder was und da sagt 
der Vater, der will das einfach dem Kind nicht zeigen, weil das halt für das Kind 
nicht geeignet erscheint. Und wenn er denn das aber einfach nur so nichtig wegtut 
mit: ,Ach nee, das wollen wir jetzt nicht gucken, das ist nicht gut.' Dann entsteht 
gleich irgendwie so ein, also bei mir war es jedenfalls so, entstand dieses Gefühl 
von: Es gibt halt Sachen, darüber redet man nicht (DW). 

Der Eindruck eines Redeverbots kann sich auf Dauer so verfestigen, dass die¬ 
ses kaum noch durchbrochen werden kann und jene Angebote, die Räume zum 
Reden hersteilen (siehe die weiter folgenden Ausführungen), erfolglos bleiben 
und auf ein habitualisiertes Schweigen treffen. 

Daher empfiehlt es sich, Räume (gemeint sind soziale Räume, d. h. Situa¬ 
tionen mit ihren Akteur_innen) zu schaffen, in denen es keine Redeverbote gibt 
und Jungen nicht erst überlegen müssen, ob das, was sie gerade erzählen wol¬ 
len, erzählenswert ist. Dazu gehört auch, dass erwachsene Familienmitglieder 
oder Professionelle untereinander Transparenz schaffen und Kommunikation über 
Bedürfnisse und Probleme alltäglich sind. DW betont hierbei, dass Erwachsene 
Heranwachsenden eine ,Kultur des Redens' auch Vorleben müssen - und durch 
dieses Vorleben schließlich zeigen, dass sie tatsächlich glaubwürdig in ihrer 
Offenheit sind. 

Offenheit und Transparenz bezieht sich auch auf den professionellen Umgang 
von Pädagog_innen mit Heranwachsenden. Sie stehen vor der Aufgabe, Bezie¬ 
hungsräume zu schaffen, in welchen ein angstfreies Sprechen möglich ist. So 
betont EM (34 Jahre), dass beständiges Schimpfen dazu führe, dass man nicht 
offen reden kann. Demgegenüber fordert er argumentative Auseinandersetzungen 
auf Augenhöhe: 
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Die haben immer nur mit uns geschimpft, geschimpft und geschimpft, mehr nicht! 

Das war doch total falsch, wie die mit uns umgegangen sind. Besser wäre es gewe¬ 
sen, die Erzieher hätten sich ernsthaft mit uns unterhalten, auf Augenhöhe mit uns 
kommuniziert. So richtig mit Argumenten, warum man das besser nicht so macht, 
mit Erklärungen. Das wäre gut gewesen. Aber das hatten die alle ja nicht drauf! [...] 

Die sagten nur so was wie: DU VERBOTEN! DU VERBOTEN (macht die unbehol¬ 
fenen Gebärden der Erzieher nach). Aber eine tiefer gehende Erklärung und so, das 
gab es nicht. Die Erzieher haben nie was erklärt, sondern immer nur VERBOTEN, 
VERBOTEN gebärdet (EM). 

Voraussetzung dafür wären Kenntnisse der Sprache der Betroffenen. Wenn wie 
in dem Fall von EM Gebärdensprachkenntnisse bei Pädagog_innen nicht vorhan¬ 
den sind, ist eine differenzierte Kommunikation nicht möglich. Den Räumen zum 
Reden sind dann sehr enge und deutliche Grenzen gesetzt, innerhalb derer nur 
einfache - und in diesem Fall negative - kommunikative Akte wie das Schimpfen 
oder das Verbieten erfolgen können. 

Außer von Offenheit und der Abwesenheit von Gewalt sind Räume zum 
Reden auch von Vertrauen und Verständnis gekennzeichnet. So beschreibt DW 
(34 Jahre), wie er eine Offenlegung seinen Eltern gegenüber abbrach, als diese 
begannen, sich angesichts der ersten Offenbarungen ihres Sohnes gegensei¬ 
tige Vorwürfe zu machen, was letztlich dazu führte, dass die Atmosphäre verbal 
gewaltvoll wurde. Auch schreckte er in einem Beratungsgespräch bei einer auf 
sexualisierte Gewalt spezialisierten Einrichtung davor zurück, die Gewaltwider- 
fahmisse offenzulegen, weil er dort keine Offenheit spürte. Deutlich wird hier, 
dass Aggressivität,Räume zum Reden' verschließt. 

Ein weiterer Aspekt von Räumen zum Reden ist Vertraulichkeit. Deutlich 
wird dies in der Entwicklung der Offenlegung bei OE (27 Jahre), der zunächst 
in einer Situation mit mehreren Anwesenden eine spontane Andeutung machte, 
woraufhin der Heimleiter ihn zu einem Gespräch zu zweit einlud, um den Hin¬ 
tergrund der Andeutung zu erfragen. Dabei wurden mehrere Aspekte realisiert, 
die einen Raum zum Reden für Betroffene ausmachen: Erstens eine bereits eta¬ 
blierte Unterstützungsbeziehung - der Interviewpartner erzählt etwa, wie das 
Heimleiterehepaar sich dafür einsetzte, dass er, als er 18 wurde, noch einige Zeit 
in dem Heim in einer autonomen Wohneinheit wohnen bleiben konnte, nachdem 
das Jugendamt ihn unter Verweis auf die Kosten seiner Unterbringung zum Aus¬ 
zug bewegen wollte. Zweitens das Ansprechen der Thematik durch diese ver¬ 
traute Person in Verbindung mit einer Distanzierung von sexualisierter Gewalt in 
Form der Entlassung des Täters. Drittens schließlich in Reaktion auf die spontane 
Äußerung des Betroffenen eine Nachfrage - die auf Wachsamkeit für Signale hin¬ 
weist, infolge derer wiederum Bedingungen für eine Zweiersituation und damit 
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eine vertrauliche Situation hergestellt wird. Der Heimleiter stellte die Nachfrage 
nicht vor allen anderen Anwesenden, sondern sorgte dafür, dass potenziell nega¬ 
tiv reagierende Personen bzw. Personen, zu denen der Betroffene eventuell kein 
Vertrauen hatte, im ,Raum zum Reden' nicht anwesend waren. Und schließlich 
wurde eine intensivere Offenlegung zu einem anderen Zeitpunkt ermöglicht, zu 
dem weder andere Personen noch Zeitdruck oder Handlungsdruck eine Offenle¬ 
gung verhindern würden. 

Der Effekt von Räumen zum Reden ist, dass Betroffenen ein Reden ermög¬ 
licht wird, das sie oftmals als positiv bewerten: „[...] es hat mir hall sehr gut 
getan, darüber zu sprechen“ (LU, 26 Jahre). Auffällig an solchen Formulierungen 
ist, dass „sprechen“ bzw. „reden“ als gut bewertet wird, teilweise ohne genauer 
auszuführen, was genau daran guttat. Dies könnte darauf hinweisen, dass bei 
Abwesenheit von Erschwernissen ein Reden-an-sich möglich wird: Reden hilft, 
weil es wirklich nur Reden ist (und nicht Sich-Rechtfertigen, Überlegen, Erklä¬ 
ren, Fordern, siehe auch die Ausführungen zur Selbstfürsorge weiter oben). 

Räume zum Reden sind allerdings auch fragil. Insbesondere ln Beratungs- 
settings gibt es keine lang etablierten Vertrauensbeziehungen, in denen auch 
Abweichungen von den dargestellten Charakteristika möglich sind, ohne dass das 
vertrauensvolle Klima gefährdet ist. Gerade zu Beginn von Beratungsprozessen 
können daher minimale Gesten oder Äußerungen eine unbeabsichtigte Wirkung 
haben, wie DW (34 Jahre) ausführt: 

Also das brauch ja jetzt gar nicht böse sein, dieser Satz: , Warum haste denn nicht 
gleich deinen Eltern was erzählt?' Aber das, so kleine Worte konnten für mich 
damals schon so vernichtend sein, dass ich gesagt habe: ,Äh, na was denn? Na, 
macht ihr mir jetzt einen Vorwurf? Habe ich was falsch gemacht? Ach das, die sol¬ 
len mich doch lieber in Ruhe lassen!' (DW) 

Aus dem Vorstehenden kann geschlossen werden, dass es in privaten wie auch 
pädagogischen Kontexten wichtig ist, Situationen zu organisieren, in denen Jun¬ 
gen angstfrei über das sprechen können (aber nicht müssen), was sie beschäftigt. 

Zum angemessenen Handeln, wenn bereits ein Verdacht aufgekommen ist, 
gibt es Hinweise von Renate Volbert - insbesondere in Bezug auf von Fachkräf¬ 
ten geführte Gespräche, wobei sie nicht auf Besonderheiten bei Jungen eingeht 
(Volbert 2015). Wenn Kinder ein Gespräch über sexualisierte Gewaltwiderfahr¬ 
nisse initiieren, sollten sie Volbert zufolge in dieser Absicht unterstützt werden, 
wobei eine Vertragung auf eine spätere Gelegenheit (am besten am selben Tag) 
akzeptabel ist. Der_die Adressat_in sollte aktiv und nicht wertend zuhören und 
Verständnis zeigen. Es kann offen nach dem Geschehen gefragt werden, Details 
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sollten jedoch nicht erfragt werden. Wichtig sei zu erfragen, ob die Vorfälle in 
der Vergangenheit liegen oder aktuell geschehen. Es sollten keine falschen Ver¬ 
sprechungen gemacht werden und auch nicht unbedingt die nächsten Schritte 
angekündigt werden - Kinder können es verstehen, wenn man selbst erstmal 
nachdenken oder andere um Rat fragen muss.^^ 

Offen bleibt dabei, in welchem Ausmaß auch Formen der Gesprächsfüh¬ 
rung akzeptabel sind, in denen stärker zum Erzählen aufgefordert wird. Der 
oben zitierte Polizist, der von erfolgreichen Überzeugungsstrategien berichtete, 
geht über den bislang sehr freundlichen und verständnisvollen Charakter ebenso 
hinaus wie das von Mosser (2009) beschriebene „Schubsen“ in Bezug auf den 
Prozess der Hilfesuche (siehe auch Mossers Ausführungen zum Thema Rück¬ 
sichtnahme, ebd., S. 232 ff.). UQ (26 Jahre) legte seine Gewaltwiderfahrnisse sei¬ 
ner Mutter gegenüber nach einem Streit offen, in dessen Verlauf sie stärker und 
stärker nachfragte, was mit ihm los sei: 

... und ich bin nur noch abgehauen und sie ruft mir nur hinterher, komm her, bitte 
ich mach mir Gedanken, ich weiß doch irgendwas ist mit dir? [...] und sie hat dann 
so lang gelöchert, bis irgendwann mein Nervenkostüm so stark belastet war, dass es 
gerissen und ich komplett in Tränen ausgeplatzt bin und geheult hab und gezittert 
hab, ich war komplett fertig. Und meine Mutter hat dann halt gemerkt: So, jetzt isser 
soweit. [...] Und hat mich dann gefragt: ,Was ist passiert dass du so gegen deinen 
Vater bist?“ Und ich so: ,Das ist nicht mein Vater, das ist ein Monster, der den Leu¬ 
ten das Leben zerstört.“ ,Ja, was ist passiert?“ Und ich so: ,Das kann ich dir nicht 
erzählen“, und sie hat dann halt gelöchert, weil mir ist im Kopf durchgegangen, 
wenn ich was sage, hab ich keine Familie mehr. Meine Mutter glaubt mir vielleicht 
nicht, mein Vater, der ist doch der Liebe, Nette, es wird mir nie einer glauben [...], 
und dann hab ich irgendwann gesagt: ,Er hat mich missbraucht, er schlägt mich und 
das über Jahre hin, seit ich klein bin, bis zum Ausbildungsbeginn hat er halt ... war 
das so“, und sie so mich angeguckt: ,Ich glaub dir.“ 

In dieser Situation gab es nicht nur vorsichtiges und rücksichtsvolles Nachfragen. 
Vielmehr scheint es ein gemeinsames Ringen darum zu geben, ob UQ sich offen¬ 
bart, wobei die Mutter weniger Rücksicht auf UQ’s Abwehr zu nehmen scheint, 
als vielmehr auf ihrer eigenen Sorge beharrt, dass doch etwas los sei. Dies bie¬ 
tet UQ den Rahmen, in welchem er sich offenbaren kann und von seiner Mutter 
Anerkennung und Unterstützung erfährt. 


"Für weitere Hinweise zum Umgang mit Verdachtsfällen und zur Protokollierung etwaiger 
Gespräche siehe auch Volbert (2015). 
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Unterstützende Beziehungen 

Zu den Ergebnissen der Studie von Mosser (2009) gehörte, dass Aufdeckungs¬ 
prozesse dann funktionierten, wenn „Akutdyaden“ (ebd., S. 273) etwa mit ein¬ 
zelnen Familienangehörigen etabliert werden können, welche den Ängsten von 
Jungen um ihre Zugehörigkeit mit dem Angebot einer sicheren Zugehörigkeit 
begegnen. Neben der Infragestellung von Zugehörigkeit durch die Gewaltwi- 
derfahmis ist hierbei auch der Umstand relevant, dass sexualisierte Gewaltver¬ 
hältnisse auch Formen der Beziehung und Zugehörigkeit darstellen. Diese wird 
durch das Ende der Gewalt für die Betroffenen prekär: „Einerseits verlieren sie 
das Missbrauchssystem als soziales Referenzmilieu, andererseits befürchten sie 
den Ausschluss aus jenen sozialen Zusammenhängen, vor denen sie den sexuel¬ 
len Missbrauch geheim gehalten hatten“ (ebd., S. 217). Deshalb bedarf es dezi¬ 
dierter Angebote durch erwachsene Personen. Die von Mosser untersuchten Fälle 
zeichneten sich dadurch aus, dass den Jungen (z. T. bedingungslose und offene) 
Zugehörigkeiten seitens ihrer Bezugspersonen vermittelt werden konnten und 
dass sich dadurch die Angst vor dem Verlust von Zugehörigkeiten als unbegrün¬ 
det erwies. 

Während nur wenige Interviewpartner der AuP-Studie von solchen Bezie¬ 
hungen in ihrer Kindheit und Jugend berichten konnten, zeigte sich aber im 
(jungen) Erwachsenenalter ein anderer Aspekt: Flier waren es bereits etablierte 
Beziehungen - oft intime Partnerschaften -, in deren Rahmen eine Aufdeckung 
stattfand. Dies wurde z. B. dadurch möglich, dass Betroffene in engen Bezie¬ 
hungen Rückmeldungen zu ihrem Verhalten erhielten und dadurch zu einer 
Bewusstwerdung angeregt wurden, wie etwa BR (33 Jahre), dessen Ereunde 
ihm rückmeldeten, dass sie bei ihm Stalking-Verhalten beobachten würden, 
woraufhin er dies im Rahmen einer Therapie reflektierte und begann, seine 
Kindheitserfahrungen zu hinterfragen. In anderen Fällen waren es Rechtferti¬ 
gungsaufforderungen von Freund_innen oder Familienmitgliedern (z. B. für 
Schwierigkeiten in Schule oder Beruf), die eine Gelegenheit für eine Offenle¬ 
gung darstellten und zum Teil den Zugang zum Hilfesystem schufen: „Bei jun¬ 
gen Männern rufen oft die Partnerinnen an, die jungen Männer vertrauen sich 
eher den Partnerinnen an. Z. B. weil sie sexuelle Probleme haben oder andere 
Auffälligkeiten zeigen, die ihrem Eindruck nach der Partnerin gegenüber erklä¬ 
rungsbedürftig sind“ (Berater). 

Nach erfolgter Offenlegung wiederum können unterstützende Beziehungen in 
verschiedensten Weisen hilfreich sein - neben der Etablierung der beschriebenen 
Räume zum Reden auch durch Begleitung bei Behördengängen oder Gerichtspro¬ 
zessen, das Vermitteln von Hilfe oder die (Mit-)Organisation des Alltags, wie TP 
(37 Jahre) in Bezug auf einen Freund erzählt: 
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[... ] er hat damals mir einen Kontakt zum Weißen Ring besorgt, er hat geguckt, dass 
ich irgendwie einen Arzt hab, weil ich eine Weile lang wirklich sehr wenig funkti¬ 
oniert habe. Ich hatte dann auch massiv Verfolgungswahn und ich musste halt eine 
Weile lang mir zwei Stunden überlegen, wie ich zum nächsten Supermarkt gehe, 
und da war halt er sehr hilfreich und hat halt viel kommuniziert und gemacht und 
getan“ (TP). 

Ein zentraler Aspekt von Unterstützungsbeziehungen ist der Aufbau von Ver¬ 
trauen. Infolge sexualisierter Gewaltwiderfahrnisse kann es Betroffenen 
schwerfallen, anderen Personen zu vertrauen - das für den Aufrechterhalt zwi¬ 
schenmenschlicher Beziehungen notwendige Vertrauen ist massiv und nachhal¬ 
tig infrage gestellt, die Möglichkeit der Verletzung ist real geworden und bleibt 
als Angst im Erleben präsent: „Die Leute brauchen, um über so schambesetzte, 
intime Erlebnisse reden zu können, Vertrauen in einem unprofessionellen und pro¬ 
fessionellen Kontext (Partnerin, Therapie ...) und es braucht die Sicherheit, dass 
der Therapeut nicht pusht und mit der Thematik umgehen kann“ (Berater). Mit¬ 
unter erleben Fachkräfte Verhaltensweisen von Betroffenen, die sie als Austes¬ 
ten der Beziehung interpretieren, aus Sicht von Betroffenen teilweise allerdings 
schlichtweg ihre Art ist, sich zu zeigen, wofür sie verlässliche Beziehungen brau¬ 
chen, in denen dies erlaubt ist: 

[... ] ne Zeitlang musste ich Kontrolle haben über diese Therapiepraxis und immer, 
wenn ich auf Toilette gegangen bin, hab ich auch die Türe aufgelassen, damit ich 
auch die Kontrolle hab, damit ich weiß, da passiert jetzt nix Schlimmes oder so, 
damit ich mich wohl fühlen kann. Und das ist nicht angenehm mit offener Tür auf 
Toilette, aber ich brauchte das und das ging dann ein paar Wochen so und der hat 
das alles mitgemacht, weil er begriffen hat, worum es geht. Hat dann das Fenster 
aufgemacht, damit frische Luft reinkommt und so. Und das war gut, dieses Ange¬ 
nommen-worden-Sein (WL, 51 Jahre). 

Ein anderer Aspekt der Unterstützung besteht darin. Betroffene im Erproben 
von Offenlegungen zu begleiten. In diesem Zusammenhang wurden von meh¬ 
reren Interviewpartnern auch Selbsthilfegruppen als hilfreich genannt: Hier 
finden Ambivalenzen Raum und es können Erfahrungen mit Offenlegungen aus¬ 
getauscht und Ratschläge gegeben werden. Eine andere Form dieser Unterstüt¬ 
zung beschrieb ein Berater im Interview, der manche Klienten stoppt, wenn sie 
sehr schnell sehr viel von ihren Gewaltwiderfahrnissen erzählen: „Weil ich die 
Erfahrung gemacht habe, dass es Menschen, wenn sie über ihre eigenen Gren¬ 
zen gehen, schlecht geht, und dann machen sie dicht und es ist kontraproduktiv. “ 
Dieser Berater versuchte, diesen Klienten eine Möglichkeit zur Entwicklung von 
Selbstfürsorge zu geben, die das Interesse an Austausch und Verarbeitung mit 
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einem Interesse an Wohlbefinden ausbalanciert. Dafür wählte er eine Begrün¬ 
dung, die modellhaft das Setzen eigener Grenzen vorlebt: „,Du willst mir ganz 
viel erzählen, aber wir kennen uns noch gar nicht so gut. Das ist für mich im 
Moment zu viel. ‘ “ 

Was für Personen sind es, die als Unterstützungspersonen infrage kommen? 
Eine Reihe von professionell Beteiligten und Forscherinnen verweisen in den 
Interviews darauf, dass vertrauensvolle, kompetente und unterstützende betei¬ 
ligte Personen im Prozess der Aufdeckung durchaus als hilfreich erlebt werden 
(können). Besonders deutlich beschrieb dies eine Wissenschaftlerin basierend auf 
Ergebnissen ihrer Studien zu Aufdeckung: 

So what characterised the most positive journeys, they were those who were 
believed by the person they told, who listened and took action that the young 
person wanted and who provided them with emotional Support, often in the form 
of space to talk, listening. Or accompanying the person on the whole journey 
(Wissenschaftlerin). 

Hier entsteht das Bild interessierter und verantwortungsvoll handelnder Personen, 
die im Leben der Betroffenen präsent und ansprechbar sind. Einzelne professio¬ 
nell beteiligte Personen verwiesen in diesem Zusammenhang darauf, dass bereits 
das Vorhandensein einer solchen Beziehungsebene als hilfreich erlebt wird, 
gewissermaßen als Potenzial für eine Offenlegung, ohne dass es zur Offenlegung 
kommen muss: „Das Potential reicht manchmal: Sie sagen es aus unterschiedli¬ 
chen Gründen nicht, aber sie wissen, dass es jemanden gibt, der ihnen glauben 
würde und sie nicht verurteilt“ (Berater). 

Im Erwachsenenalter sind es häufig gemeinsame Interessen, die die Basis 
für Bündnisse bilden. Dieser Zusammenhang wird unter anderem mit Blick auf 
Selbsthilfegruppen virulent, so z. B. „wenn man Leistungen beantragen will. 
Da findet Unterstützung von der Gruppe statt. Teilweise kommt es dann auch zu 
gemeinsamen Entscheidungen mehrerer, einen Antrag z. B. beim Fonds sexueller 
Missbrauch zu stellen“ (Berater). Hier ist es zwar keine Person aus dem nahen 
persönlichen Umfeld, die von Bedeutung ist, doch der Aspekt der Unterstützung 
und des Bündnisses taucht auch hier auf. 

Teilweise sind einzelne Merkmale von Unterstützungspersonen bedeutsam. 
Für manche Betroffene ist die Geschlechtszugehörigkeit wichtig. Im Rahmen der 
Interviews für das AuP-Projekt konnten die betroffenen Interviewpartner zwischen 
Interviewern unterschiedlicher Geschlechtszugehörigkeiten wählen. In einigen 
Regionen konnten sie darüber hinaus zwischen Interviewer_innen verschiedenen 
Alters wählen. Dies ist teilweise wichtig - für manche repräsentieren bestimmte 
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Personenmerkmale den oder die Täter_innen, worauf sie unter Umständen mit 
Rückzug reagierten, um sich zu schützen: „Zum Anfang waren für mich alle Män¬ 
ner scheiße. Also, ich konnte mir damals nur ganz schwer vorstellen mit einem 
Mann über solche Sachen zu reden. Weil einfach jeder Mann war für mich gleich 
Täter. Und jeder Mann war für mich pädophil“ (DW, 34 Jahre). Es gibt aber auch 
die entgegengesetzte Strategie. XE (50 Jahre), der sexualisierte Gewalt durch seine 
Mutter erfahren hatte, suchte sich vorrangig Therapeutinnen: „Ich dachte immer, 
ich hab mit Frauen Schwierigkeiten, also muss ich das mit Frauen lösen. “ Andere 
wiederum thematisierten nicht einen Zusammenhang mit dem Geschlecht der 
Täter_innen, sondern vielmehr ihre eigenen Vorstellungen von der Empathiefähig¬ 
keit von Männern bzw. Frauen, wobei auch hier verschiedene Vorstellungen exis¬ 
tierten. Während etwa SP (43 Jahre) die Erfahrung schilderte, dass er mit Männern 
nicht über seine Gewaltwiderfahrnisse sprechen konnte, weil diese bei dem Thema 
„dicht“ machten, glaubte OE (27 Jahre) eher, dass Männer ihn als Geschlechtsge¬ 
nossen besser verstehen könnten als Frauen. 

Ein anderes relevantes Merkmal war, ob die Unterstützungsperson selbst 
Betroffene_r von sexualisierter Gewalt war. Für mehrere Interviewpartner war 
das Ankommen in Selbsthilfegruppen bedeutsam und entlastend, weil sie dort 
keine Angst vor Diskriminierung haben mussten und das Gefühl ablegen konnten, 
allein mit ihrer Erfahrung zu sein (zu Selbsthilfegruppen siehe auch unten). Eine 
andere Form der gegenseitigen Unterstützung findet sich dort, wo sich Betrof¬ 
fene zusammenfinden, um Aufarbeitungsprozesse anzustoßen - ein Interview¬ 
partner, der in einem solchen Zusammenhang tätig war, bezeichnete dies als „ne 
Form von Selbsthilfegruppe “ (TP, 37 Jahre), da es auch Austausch über aktuelle 
Probleme gibt. CO (27 Jahre) hob hervor, dass sein aktueller Anwalt so wie er 
homosexuell und Betroffener sei. Er führte dies nicht weiter aus, aber aufgrund 
dieser Erwähnung kann vermutet werden, dass Gemeinsamkeiten insbesondere 
mit Blick auf Marginalisierungserfahrungen den Aufbau von Unterstützungsbe¬ 
ziehungen erleichtern können. Gleichwohl nutzten die Interviewpartner dieser 
Studie auch professionelle Hilfe durch Nicht-Betroffene oder erwähnten kein 
besonderes Interesse an der Unterstützung durch andere Betroffene. Erneut gilt 
also, dass es unterschiedliche Bedürfnisse gibt. 

4.3.3 Meso-Ebene: Handeln in und von Institutionen 

Auf institutioneller Ebene bestehen hilfreiche Beiträge zu Aufdeckungsprozessen 
männlicher Betroffener in der Etablierung und Institutionalisierung einer Culture 
of Care - in Form einer allgemeinen Kultur der Fürsorge wie auch in Form der 
Organisation und Unterstützung von professioneller und Selbsthilfe. 
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Etablierung von Selbsthilfestrukturen 

Fast alle der 14 Interviewpartner, die in einer Selbsthilfegruppe waren bzw. 
gewesen waren, bewerteten diese als hilfreich. Hilfreich erscheinen dabei ver¬ 
schiedene Aspekte: erstens das Nicht-alleine-Sein - in einer Selbsthilfegruppe 
kann ganz konkret die Erfahrung gemacht werden, dass es andere Betroffene 
gibt und dass diese zum Teil an ähnlichen Themen arbeiten wie man selbst. 
Hinzu kommen Momente der praktischen Unterstützung, etwa Hinweise zum 
Umgang mit Behörden oder Ähnliches. Zweitens wurde von Betroffenen auf den 
Aspekt Männlichkeit eingegangen. Es ist weiterhin keine Normalität, als Mann 
hilfebedürftig zu sein und emotionale Verwicklungen zu bearbeiten. Andere 
Männer in solchen Auseinandersetzungen zu beobachten und zu sehen, dass es 
Raum für schwierig erscheinende Emotionen gibt, kann dabei helfen, dies selbst 
zuzulassen. Wie DQ (38 Jahre) betonte, war dies in der Vergangenheit besonders 
relevant: 

[...] als ich das aufgedeckt hab für mich, das ist jetzt ungefähr 20 Jahre her, hat 
wirklich kaum jemand dadrüber gesprochen. Das war nicht im Bewusstsein, dass 
es Männern passiert und dass es in solchem zahlenmäßigen Umfang Männern pas¬ 
siert. Ich dachte lange wirklich, das ist nur mir passiert. Nur mir. Und dann andere 
Männer zu erleben, die Ähnliches berichten, die auch erzählen, wie sie damit umge¬ 
hen, was sie für Probleme damit haben, welche Versuche sie hinter sich haben damit 
klarzukommen. Das war sehr unterstützend (DQ). 

Inwiefern dies auch für Jungen (und nicht nur für erwachsene Männer) gilt, 
wäre zu klären. In unseren Interviews tauchen dort, wo mehrere Jungen betrof¬ 
fen waren, eher selten gegenseitige Eürsorge auf - in den meisten Eällen wurde 
offenbar aus Scham nicht miteinander geredet. Ob produktive Selbsthilfeprozesse 
unter Jungen möglich sind und wie sie aussehen könnten, gilt es im Weiteren zu 
erforschen.*^ Für erwachsene Männer jedenfalls scheint es hilfreich zu sein, wenn 
Konzepte der Selbsthilfe (weiter-)entwickelt und verbreitet werden und wenn 
Ressourcen für deren Durchführung bereitgestellt werden (vgl. hierzu Autoren¬ 
gruppe Tauwetter 1998 und www.tauwetter.de). 


*^Das Bremer Jungenbüro bietet wöchentliche Gruppentermine für Jungen* an, die Aus¬ 
grenzung oder Mobbing erleben. Neben zehn Gruppenterminen beinhaltet dieses Angebot 
auch vier Aktionsnachmittage. Aufbauend auf den Erfahramgen dieser Arbeit könnte über 
gegenseitige Unterstützung von und für Jungen* nachgedacht werden, denen sexualisierte 
Gewalt angetan wurde. 
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Betrojfenensensible Konzepte des Umgangs mit Jungen in professioneller Hilfe 
Jungen und Männer, die sich mit eigenen sexualisierten Gewaltwiderfahrnissen 
auseinandersetzen, tauchen im professionellen Hilfesystem nicht unbedingt als 
Betroffene auf. Viele kommen damit zunächst in Kontakt, weil Auffälligkeiten 
oder Probleme wie z. B. Schuldistanz, sozialer Rückzug, Gewalt, Probleme in 
intimen Partnerschaften oder Drogenmissbrauch geklärt werden sollen. In diesem 
Zusammenhang (oder aufgrund bestimmter Hinweise, etwa aufgrund von Kon¬ 
takten zu Personen, über die bekannt ist, dass sie sexualisierter Gewalt ausgeübt 
haben) kann es zur Vermutung kommen, dass diese Jungen sexualisierter Gewalt 
ausgesetzt sind. Ebenso kann es sein, dass in professionellen Hilfekontexten auf¬ 
grund bestehenden Wissens oder durch Offenlegungen der Betroffenen bekannt 
ist oder wird, dass ein Junge bzw. Mann von sexualisierter Gewalt betroffen ist 
oder war. Wichtig ist, dass es in Einrichtungen Konzepte zum Umgang mit Ver¬ 
dachtsfällen gibt. Ursula Enders (2015) argumentiert, dass innerhalb von päda¬ 
gogischen Einrichtungen mit dem Begriff der Vermutung operiert werden sollte, 
da der Auftrag und die Kompetenz dieser Strukturen in der Sicherstellung des 
Kindeswohls liegt. Die Abklärung, ob tatsächlich Gewalthandlungen im Sinne 
des Strafgesetzbuches stattgefunden haben, sollte demgegenüber den Strafverfol¬ 
gungsbehörden überlassen werden, die die dafür nötigen Kompetenzen und Mittel 
verfügen (vgl. ebd., S. 156) 

Unabhängig davon, ob eine Vermutung, ein Verdacht oder eine Bestätigung 
vorliegt, betonten interviewte Betroffene und professionelle Helfer_innen die 
Bedeutung einer konzeptionellen Orientierung professioneller Hilfe an den 
Bedürfnissen der betroffenen Jungen. Es gilt, sich den Problemlagen und The¬ 
men zu widmen, welche die Jungen einbringen. Dies kann bedeuten, dass es in 
erster Linie gar nicht explizit um das Thema sexualisierte Gewalt geht, sondern 
um andere Probleme - womit unter Umständen erst die Bedingungen geschaffen 
werden, unter denen eine Auseinandersetzung mit den Erfahrungen sexualisier¬ 
ter Gewalt möglich wird (Etablierung einer vertrauensvollen Unterstützungs¬ 
beziehung, Klärung praktischer Schwierigkeiten, Schaffung von Stabilität und 
Sicherheit etc.). 

Darüber hinaus manifestiert sich die Subjektorientierung in unterschiedlichen 
Wahlmöglichkeiten, sowohl bezüglich der beratenden Personen als auch der Eorm 
der Beratung, die unter Umständen auch mobil gestaltet werden kann. Jungenbe¬ 
ratungseinrichtungen sind beispielsweise in der Hauptsache in großen Städten 
anzutreffen. Für betroffene Jungen in kleineren Städten und ländlichen Regionen 
bedeutet dies eine große zusätzliche Hürde in der Inanspruchnahme professioneller 
Unterstützung. Umso wichtiger ist es deshalb, Jungenberatung flexibel und mobil 
in allen, vor allem den ländlichen Regionen in Deutschland anbieten zu können. 
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Des Weiteren ist von Vorteil, ein vielfältiges Angebot zu etablieren - für manche 
Betroffene sind auf sexualisierte Gewalt spezialisierte Beratungsstellen der beste 
Weg, für andere eher Beratungsstellen, die auf Mehrfachbetroffenheit, also die 
Betroffenheit von verschiedensten Gewaltformen spezialisiert sind. 

Da Betroffene in sozialen Beziehungen und Systemen leben, bedeutet für 
einige Beraterinnen Subjektorientierung auch, mit Personen im sozialen Nah¬ 
raum zu arbeiten: 

Man muss in Beziehungen denken, um das Phänomen zu verstehen. Es wird immer 
schwierig, wenn man versucht, das auf den Jungen zu reduzieren. Zu sagen: ,Was 
macht denn der? Wie geht denn der damit um?‘ Das ist immer alles Reaktion ... 

Es ist kein Zufall, dass wir von Anfang an parallel beraten haben. Wir haben keinen 
Jungen allein hier (Berater). 

Hier wird die Subjektorientierung in einem systemischen Ansatz verwirklicht, 
der die Haltungen, Umgangsweisen und Perspektiven aller Beteiligten erfasst. 
Dem Berater zufolge stellt dabei die Entwicklung einer gemeinsamen Haltung 
aller Beteiligten (die nicht selbst die Gewalt ausgeübt haben) zur sexualisierten 
Gewalt eine relevante und unerlässliche Voraussetzung für die Arbeit dar. Dies 
betrifft die Arbeit mit Betroffenen und deren Angehörigen ebenso wie Personen 
im Institutionenkontext. Auch dort geht es darum, dass professionell beteiligte 
Lehrer_innen, Sozialpädagog_innen, Kinderbetreuer_innen etc. eine gemein¬ 
same Haltung zu sexualisierter Gewalt entwickeln. Des Weiteren geht es darum, 
Beteiligte zu unterstützen. Nitsch (2014) beschreibt, dass Erwachsene oft Angst 
vor einer Konfrontation mit Missbrauchserlebnissen und/oder einer Retraumati- 
sierung der Betroffenen sowie vor der Erfahrung eigener Hilflosigkeit den Betrof¬ 
fenen gegenüber haben. Deshalb sollten pädagogische Fachkräfte im Umgang mit 
Offenlegungen qualifiziert werden und bei Verdachtsfällen bzw. bestätigten Fällen 
sexualisierter Gewalt Unterstützung erhalten. 

Subjektorientierung beinhaltet auch, Hindernisse im Zugang zum professio¬ 
nellen Hilfesystem abzubauen. Dafür ist es wichtig, dass Sprachbarrieren abge¬ 
baut werden und Hilfsangebote in Deutscher Gebärdensprache, in den Sprachen 
der Herkunftsländer von Migrant_innen sowie in Leichter Sprache existieren. Die 
Möglichkeit, sich in der eigenen Sprache ausdrücken zu können, ist für Betrof¬ 
fene essenziell und das Fehlen von diesbezüglich kompetenten Ansprechpersonen 
stellt ein Hindernis in Aufdeckungsprozessen dar, wie insbesondere die Inter¬ 
views mit den gehörlosen Interviewpartnern gezeigt haben. Diese trafen innerhalb 
der Bildungsinstitutionen nur selten auf gebärdensprachkompetente Fachkräfte 
und hatten im Vergleich zu anderen Interviewpartnern auffallend wenig Kontakte 
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mit dem Hilfesystem. Vermutlich verhinderten ihre Erfahrungen in Bildungsinsti¬ 
tutionen bereits die Ausbildung einer Erwartung, von professioneller Seite Hilfe 
zu bekommen. Hinzu kommt ein Mangel an gebärdensprachkompetenten Thera- 
peut_innen, die mit männlichen Klienten zu sexualisierten Gewaltwiderfahrnis¬ 
sen arbeiten würden. CO (27 Jahre) betonte, dass er lieber zu einem gehörlosen 
Therapeuten gehen würde als mit einem Dolmetscher zu einem hörenden The¬ 
rapeuten und dass die eine gehörlose Therapeutin, die ihm bekannt war, nicht zu 
seinem Thema arbeite. 

Damit verknüpft ist der Aufbau von Vertrauen insbesondere bei marginalisier- 
ten Gruppen, die eine Wiederholung von Diskriminierungserfahrungen befürch¬ 
ten müssen (vgl. z. B. für arabischstämmige Familien Haboush und Alyan 2013). 
Wie bereits erwähnt kann die Bereitstellung von Personal, das ähnliche Margina- 
lisierungs- und Diskriminierungserfahrungen etwa aufgrund von Rassismus oder 
Heteronormativität gemacht hat, für Betroffene hilfreich sein, um sich wohl zu 
fühlen. 

Um derartige Konzepte und Strukturen professioneller Hilfe umzusetzen, ist 
eine entsprechende Qualifizierung nötig, die wiederum von Diskursen auf gesell¬ 
schaftlicher Ebene gerahmt werden müssen. Es bedarf gezielter Öffentlichkeits¬ 
arbeit, damit Professionen dazu in der Lage sind, Erfahrungen mit männlichen 
Betroffenen zu machen, in einen Fachdiskurs einzutreten und das Thema selbst¬ 
bewusst zu vertreten, sodass sich langfristig adäquate Lehrinhalte und Zugänge in 
der Ausbildung und Praxisarbeit etablieren. Öffentlichkeitsarbeit ist dementspre¬ 
chend auch ein Arbeitsfeld für Beratungs- und Therapieeinrichtungen, da sie auch 
auf diese Weise die Situation von Betroffenen verbessern und zugleich wie oben 
beschrieben an der Verbreitung von Prozess- und Strukturwissen mitwirken kön¬ 
nen, was Betroffenen den Zugang zum Hilfesystem erleichtert: „Dadurch haben 
sie halt eher die Möglichkeit, das Thema wahrzunehmen, wenn sie wissen, da gibt 
es jemanden, Leute, die sie kennen, die sie aus einem Arbeitskreis kennen, wo sie 
halt anrufen können“ (Berater). 

Der Zugang zu Unterstützungsangeboten wird zudem durch die Niedrig- 
schwelligkeit der entsprechenden Angebote erleichtert. Dies wird unter anderem 
dadurch gewährleistet, dass mittels spezihscher Angebote wie z. B. E-Mail-Bera- 
tungen die Anonymität zwischen Betroffenen und Beraterinnen gewährleistet 
wird, aber auch dadurch, dass die Beratungsstandorte ein gewisses Maß an Ano¬ 
nymität sicherstellen (Beispiel: Beratungseinrichtungen in Gebäuden mit vielen 
anderen Büros erschweren die Zuordnung der Besucherinnen zur spezihschen 
Beratungseinrichtung). 
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4.3.4 Makro-Ebene: gesellschaftliche Strukturen 

Versorgungsstruktur 

Auf gesellschaftlicher Ebene ist es wichtig, professionelle Hilfe für männliche 
Betroffene von sexualisierter Gewalt in allen Altersgruppen zu finanzieren und 
abzusichem. Mehrere Interviewpartner beklagten einen Mangel an professionellen 
Hilfeangeboten, insbesondere für männliche Betroffene von sexualisierter Gewalt. 
In manchen Bundesländern gibt es zum aktuellen Zeitpunkt keine einzige auf diese 
Zielgruppe spezialisierte Beratungsstelle, die einen niedrigschwelligen Zugang zu 
professioneller Hilfe als ambulante oder gar stationäre Therapie ermöglicht (vgl. 
Kavemann und Rothkegel 2012). In einem Fall bedeutete der Umzug des Betroffe¬ 
nen ein Ende des Zugangs zu einem auf männliche Betroffene spezialisierten Bera¬ 
tungsangebot. Ein anderer Betroffener wechselte seinen Lebensmittelpunkt, um an 
einem Ort zu leben, an dem er eine spezialisierte Beratungseinrichtung aufsuchen 
konnte. Wenn eine breitere Versorgungsstruktur etabliert würde, hätten männliche 
Betroffene niedrigschwellig die Möglichkeit, sich Hilfe zu suchen. 

Auch die Ausbildung von Therapeutinnen zum Umgang mit dem Thema 
sexualisierte Gewalt wäre Teil einer Hilfestruktur, in der Betroffene auch jenseits 
spezialisierter Beratungs- und Therapieeinrichtungen kompetente Unterstützung 
erhalten könnten. Denn vielfach landen Betroffene in Hilfekontexten, ohne sich 
ihrer Betroffenheit bewusst zu sein, wie die Analyse von Aufdeckungsverläufen 
gezeigt hat. Daher ist es wichtig, dass das gesamte Hilfesystem auf die Möglich¬ 
keit vorbereitet ist, dass Hilfesuchenden sexualisierte Gewalt widerfahren ist und 
auf die Bedarfe von Betroffenen eingehen kann. 

Kultur des Redens (und Zuhörens) 

Der Betroffene DW (34 Jahre) kontextualisierte seine Erfahrung, dass seine 
Eltern mit ihm selten über Persönliches sprachen, mit der Situation in der dama¬ 
ligen DDR (kurz vor der Wende). Er meinte, dass in einem restriktiven System, 
in dem man aufgrund von Spitzelei niemandem etwas anvertrauen könne, auch 
Aufdeckung sexualisierter Gewalt erschwert sei, weil es keine Kultur des Mitein¬ 
ander-Redens gebe. In diesem Sinne bestünde die gesellschaftliche Aufgabe zur 
Unterstützung einer Culture of Care darin, eine Kultur des Redens zu etablieren, 
in welcher der Austausch über Persönliches gefahrlos möglich ist. 

Dies muss jedoch über allgemeine Aufforderungen zum Reden hinausgehen. 
Im September 2010 startete die Unabhängige Beauftragte zur Aufarbeitung des 
sexuellen Kindesmissbrauchs eine Kampagne mit dem Titel „Sprechen hilft“, in 
der mit TV-Spots, Flyern und Postern die Botschaft „Wer das Schweigen bricht. 
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bricht die Macht der Täter“ verbreitet wurde (vgl. UBSKM 2011, S. 30). Der Start 
dieser Kampagne ging mit einer deutlich erhöhten Nutzung der telefonischen 
Anlaufstelle der Unabhängigen Beauftragten einher (vgl. ebd., S. 34), weshalb 
von einem Beitrag zu einer Kultur des Redens gesprochen werden kann. Zugleich 
ist die Botschaft dieser Kampagne auch ambivalent, denn wie die in der AuP- 
Studie analysierten Verläufe gezeigt haben, kann sich „die Macht der Täter“ in 
eine „Macht der Adressaten“ verwandeln, die nach einer Offenlegung Diskrimi¬ 
nierung oder Druck ausüben oder Betroffenen eine Anerkennung ihrer Widerfahr¬ 
nisse versagen. Deshalb ist es wichtig, darauf hinzuarbeiten, dass das Schaffen 
von Räumen zum Reden durch die Verbreitung von Diskursen über sexualisierte 
Gewalt, durch die gesellschaftliche Anerkennung von männlichen Betroffenen 
sexualisierter Gewalt sowie durch gesellschaftliche Anstrengungen zur Schaffung 
gewaltfreier Räume begleitet wird. Ziel wäre es, dass Betroffene von sexualisier¬ 
ter Gewalt Räume zum Reden vorfinden und diese nutzen können, wenn sie das 
möchten. Wenn hingegen eine Norm geschaffen wird, wonach generell das Reden 
über Widerfahrnisse sexualisierter Gewalt gut sei, kann nicht mehr von Fürsorge 
und Unterstützung gesprochen werden, da hier erneut von Betroffenen etwas 
gefordert wird, das nicht unbedingt ihren aktuellen Bedürfnissen entspricht. 


4.4 Handlungsfähigkeit jenseits von Gewalt 

Eine vierte Kategorie von Bedingungen für gelingende Aufdeckungsprozesse 
lautet Handlungsfähigkeit jenseits von Gewalt. Damit sind Lebensumstände und 
ein Selbstgefühl gemeint, die nicht von Gewalt und Abhängigkeit, sondern von 
Sicherheit und Selbstbestimmung gekennzeichnet sind. Zum einen hilft es männ¬ 
lichen Betroffenen von sexualisierter Gewalt, in Aufdeckungsprozessen Sicher¬ 
heit im eigenen Handeln zu erleben. Die Widerfahmis sexualisierter Gewalt kann 
eine massive Verunsicherung der eigenen Vorstellungen von sich und der Welt zur 
Folge haben, die eigenes Handeln erschweren oder gar verhindern kann. Mög¬ 
lichkeiten der Beruhigung oder Quellen für Kraft sind dann hilfreich, um handeln 
zu können. Essenziell ist daher auch (das Gefühl), vor weiterer Gewalt sicher zu 
sein. Zugleich, und damit verknüpft, braucht es eine Distanz zu und Unabhän¬ 
gigkeit von Gewaltverhältnissen. Aufdeckung zielt häufig darauf, Gewalt zu ent¬ 
kommen - sie setzt jedoch zugleich schon eine gewisse Unabhängigkeit von ihr 
voraus. In persönlichen Interaktionen und auf institutioneller und gesellschaft¬ 
licher Ebene ist es daher wichtig, dass Akteur_innen von Gewaltverhältnissen 
unabhängig sind oder werden bzw. eigene Verstrickungen erkennen und beenden. 
Dies ermöglicht zugleich wieder Sicherheit im eigenen Handeln. 
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4.4.1 Onto-Ebene: die Betroffenen 

(Selbst-)Sicherheit und Schutz vor Gewalt 

Wie schon in anderen Studien (etwa Kavemann et al. 2016) wurde auch im AuP- 
Projekt deutlich, dass (Selbst-)Sicherheit hilfreich in Aufdeckungsprozessen 
ist, da sie das eigene Vertrauen erhöht, „die Wellen, die eine Offenbarung schla¬ 
gen könnte, ausgleichen bzw. aushalten zu können“ (ebd., S. 106). Bereits für das 
Erinnern kann Sicherheit in Form psychischer Stabilität hilfreich sein, wie die 
Anmerkung von KA (25 Jahre) belegt, der seine ersten Flashbacks zwei Monate 
nach einem Psychiatrieaufenthalt erlebte: „Mir ist da halt zum ersten Mal eigent¬ 
lich relativ gut gegangen. “ Für das Einordnen solcher Erinnerungen sind insbeson¬ 
dere Wissen und Anerkennungserfahrungen hilfreich, um Sicherheit in der eigenen 
Wahrnehmung zu gewinnen. Und auch in Bezug auf die Umsetzung des eigenen 
Wunsches nach Offenlegung kann ein Sicherheitsgefühl entscheidend sein. 

Die (Rück-)Gewinnung von (Selbst-)Sicherheit ist von so großer Bedeutung, 
weil sexualisierte Gewalt zu einer sehr radikalen Verunsicherung eigener Hand¬ 
lungssicherheiten führen kann. Wer die Erfahrung machen musste, den Handlun¬ 
gen einer Person ausgeliefert zu sein, verliert unter Umständen das Vertrauen in 
die eigene Selbstwirksamkeit, d. h. in die Fähigkeit, durch eigene Handlungen 
Bedürfnisse befriedigen zu können. Auch können die Manipulationsstrategien 
von Täter_innen zu einem Verlust an Sicherheit im Hinblick auf (das Wissen um) 
die eigenen Bedürfnisse führen. Diese Manipulationsstrategien können zudem, 
wenn sie die Form von Drohungen annehmen, auch zu Ängsten vor den Kon¬ 
sequenzen einer Offenlegung führen (z. B. Ängsten vor Gewalt oder Vorwürfen 
gegen die eigene Person), die wiederum verstärkt werden, wenn Betroffene kein 
Umfeld finden, das diese Ängste abfedert. 

Dementsprechend berichteten viele der betroffenen Interviewpartner von Ängs¬ 
ten als Hindernis von Aufdeckungsprozessen. Eine zentrale Angst war jene vor 
der Belastung von Beziehungen: So befürchteten die Betroffenen z. B., „dass sie 
[die Adressat_innen einer Offenlegung] anders mit mir umgehen“ (OE, 27 Jahre) 
oder „dass die Leute dann nichts mehr mit einem zu tun haben wollen“ (HG, 45 
Jahre). Weitere Ängste waren die vor den eigenen Emotionen und deren Aus¬ 
haltbarkeit („da brech ich immer gleich in Tränen aus“ [HG, 45 Jahre]), vor der 
Trennung von der Familie („ich dachte, dann muss ich ins Heim“ [RE, 38 Jahre), 
davor dass einem nicht geglaubt wird („man hat Angst, dass man alleine dasteht, 
dass kein anderer etwas sagt, und dann wird man als Lügner dargestellt“ [OE, 27 
Jahre]), dass die aktuelle Sexualität mit den Gewaltwiderfahrnissen in Zusammen¬ 
hang gebracht wird („krass, du hast sexualisierte Gewaltwiderfahrnisse damals 
gemacht, hat damit was zu tun, was du dir heute für Sexualpartner aussuchst?“ 
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[LI, 24 Jahre]), vor Gewalt durch die Täter_innen {„dann hätte der Typ mich total 
fertiggemacht“ [PW, 39 Jahre]). Die Erzählungen der Interviewpartner haben 
gezeigt, dass diese Ängste völlig berechtigt sind - viele der befürchteten Reaktio¬ 
nen sind tatsächlich eingetreten. 

Um die Schritte zur Konfrontation mit der eigenen Erinnerung und deren Ein¬ 
ordnung sowie zur Offenlegung gegenüber anderen gehen zu können, braucht es 
dementsprechend eine gewisse Stabilität - das Vertrauen darauf, von Widrigkeiten 
nicht in eine emotionale Lage geworfen zu werden, die als instabil und schmerz¬ 
haft erlebt wird, und das Vertrauen darauf, positive Erlebnisse zu haben. Mehrere 
Betroffene berichteten von einer Art inneren Kraft, die ihnen geholfen habe, den 
Belastungen zu begegnen, die in Aufdeckungsprozessen entstehen können: 

Ich weiß nicht, was mir geholfen hat. Ich kann’s nicht sagen. Ich hab immer 
geglaubt. Das hab ich immer [...], dass das nicht das Leben sein kann, was ich da 
lebe und habe (SP, 43 Jahre). 

Jenseits solcher Gefühle nutzten die Interviewpartner dieser Studie verschiedene 
Strategien, um Sicherheit zu gewinnen. Eine bereits dargestellte Strategie ist die 
Arbeit an den eigenen Erinnerungen, um Sicherheit im Hinblick auf das Erlebte 
zu gewinnen. Andere berichteten von Mitteln zur inneren Beruhigung, wie z. B. 
UW (26 Jahre), der nach eigener Erzählung eine Zeugenaussage durch die Ein¬ 
nahme von Lavendeltabletten durchstehen konnte. 

Neben der inneren Entwicklung von Stabilität und Ruhe können auch äußere 
Ereignisse zu einem größeren Sicherheitsgefühl beitragen. Mehreren der interview¬ 
ten Betroffenen half es, die Offenlegung einer anderen Person zu hören. Eine solche 
Offenlegung und anerkennende Reaktionen darauf schufen ein hilfreiches Klima: 
Den Interviewpartnem gegenüber kam es zu Nachfragen; die Betroffenen konn¬ 
ten die Reaktionen anderer beobachten und so für sich einschätzen konnten, ob sie 
selbst offenlegen wollen; im Falle einer Verhaftung oder institutioneilen Entmach¬ 
tung von Täter_innen konnten sich Betroffene von deren Drohungen distanzieren. 

Der Wegfall der Angst vor Täter_innen wird ebenfalls von mehreren der inter¬ 
viewten Betroffenen als hilfreich beschrieben. VG (61 Jahre) berichtete, dass 
er erst seit wenigen Jahren sein Bett mit dem Fußende in Richtung Tür stellen 
könne - bis dahin hätte er die seit seiner Kindheit bestehende Angst gehabt, der 
Täter könne kommen und ihn an den Beinen aus dem Bett ziehen. Während in 
diesem Fall unklar bleibt, wie es zu dieser Sicherheit kam - VG sprach unspezi¬ 
fisch von „ Therapieerfolg “ - beschrieb LU konkret die Entlastung, als sich der 
Täter, etwa ein Jahr nachdem LU den Missbrauchskontext (ein Jugendcamp) ver¬ 
lassen hatte, das Leben nahm: 
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[...] am hilfreichsten war tatsächlich, auch wenn’s makaber klingt, aber dass der 
Täter Selbstmord begangen hatte und ich wusste, dass diese Druckmittel, die er vor¬ 
her gegen mich, gegen mich verwand hat, nicht mehr stattfinden können oder dass er 
auch nicht andere Möglichkeiten hat, mich irgendwie einzuschüchtem oder zu ver¬ 
letzen oder Sonstiges mit mir anzustellen. Das hat mir tatsächlich am meisten gehol¬ 
fen, die Distanz zum Täter zu wissen (LU, 26 Jahre). 

Schon die Aussicht auf Sicherheit, selbst wenn sie aktuell noch nicht gegeben 
ist, kann Aufdeckungsprozesse erleichtern. Ein von vielen Betroffenen genann¬ 
ter Grund für Offenlegungen - insbesondere in Kindheit und Jugend - ist der 
Wunsch nach einem Ende der Gewalt (vgl. etwa Kavemann et al. 2016, S. 107). 
Diesen Wunsch äußerten auch die interviewten Betroffenen, insbesondere wenn 
die Täter_innen noch lebten und nicht in Haft waren: 

[...] das ist so die Angst, also was heißt die Angst, ich habe einfach nur, ja, die 
Gefahr, dass er wieder für andere Kinder arbeiten kann, also dass er wieder sowas 
machen kann, darf, und das ist die größte Sorge, die ich habe (OE, 26 Jahre). 

Angst tritt hier nicht als Hindernis, sondern vielmehr als Motor der Offenlegung 
in Erscheinung, da sie nicht als lähmend erlebt wird, sondern vielmehr Ausgangs¬ 
punkt einer Handlung ist, die die Quelle der Angst beseitigen soll. 

Während demgegenüber Gefühle der Sicherheit Betroffenen helfen kön¬ 
nen, gibt es auch Risiken in Bezug auf Vorstellungen von Sicherheit und Stärke. 
Hegemoniale Männlichkeit verknüpft Stärke und Sicherheit mit Vorstellungen 
von Unangreifbarkeit und Unverletzlichkeit. Diese Vorstellungen können Aufde¬ 
ckungsprozesse verhindern, wenn Betroffene etwa zur Herstellung der eigenen 
Sicherheit ein Selbstbild und eine Inszenierung von Männlichkeit entwickeln, 
die Souveränität und Unangreifbarkeit beinhalten und die infrage zu stellen einer 
Gefährdung der eigenen Sicherheit gleichkäme. Sich mit Gewaltwiderfahrnis¬ 
sen auseinanderzusetzen und diese anderen gegenüber offenzulegen, kann dann 
schwierig werden. Eine Entlastung von Männlichkeitsnormen und die Hinterfra- 
gung der eigenen Identifikation mit bestimmten Männlichkeitskonzepten kann 
Betroffenen hier helfen. 

Kontrolle über den Aufdeckungsprozess 

Ein wichtiger Aspekt von Handlungssicherheit ist die Kontrolle über den Aufde¬ 
ckungsprozess. Für Betroffene ist es hilfreich, wenn sie den Aufdeckungsprozess 
selbst kontrollieren können. Dies betrifft zum einen das Erinnern, d. h. die Kon¬ 
frontation mit den eigenen Gewaltwiderfahmissen. Es ist den interviewten Betrof¬ 
fenen wichtig, einen Einfluss auf den Grad dieser Konfrontation zu haben. Eine 
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Strategie dafür ist es, die eigene emotionale Involviertheit zu begrenzen, wie dies 
BR (33 Jahre) in Bezug auf eine polizeiliche Aussage beschrieb: 

[... ] da hat mir das Abschalten der Emotionen schon sehr gedient. Weil wenn du da 
ständig dieses Schamgefühl immer noch im Kopf hast, bist [du] natürlich auch ganz 
anders dabei. Aber so konnte ich das einigermaßen abarbeiten (BR). 

Weniger ein Abschalten von Gefühlen, sondern vielmehr ein Ablenken von den 
Erinnerungen beschrieb EM (34 Jahre), der meinte: „Seitdem ich selber eine 
Familie habe, habe ich genug Ablenkung, um nicht immer daran denken zu 
müssen. “ 

Auch im Kontext von Offenlegungen kann die Kontrolle der eigenen Kon¬ 
frontation und Involviertheit bedeutsam werden. Manche ziehen daher distan¬ 
zierte Formen der Offenlegung vor, um die eigene emotionale Belastung gering 
zu halten: 

Also, ich hab’s über Telefon erzählt. Ich hab die nicht über, in die Augen dabei 
geschaut, weil ich glaube, da wären mir sicherlich auch die Tränen gekommen, und 
äh per Telefon ist ja doch eine andere Entfernung und das geht halt leichter (OE, 27 
Jahre). 

Anhand der Wortwahl von OE kann vermutet werden, dass es ihm hier um die 
Kontrolle der eigenen Emotionen und des Grades der eigenen Konfrontation mit 
seinen Widerfahmissen ging - am Telefon konnte er eine distanziertere Haltung 
einnehmen, war nicht mit einem körperlichen Gegenüber konfrontiert (bzw. die¬ 
ses war auf die Stimme reduziert) und konnte möglicherweise deshalb auch die 
eigene Körperlichkeit ausblenden und sich auf das Sprechen reduzieren. Eine 
weitere diesbezügliche Strategie ist die Kontrolle des Inhalts von Offenlegungen, 
sodass unangenehme Fragen des Gegenübers vermieden werden können: 

Wenn, dann erzähl ich alles, weil die Geschichte hat eben ein Anfang und ein Ende, 
und bevor dann noch irgendwelche Nachfragen kommen, dann lieber komplett ein¬ 
mal durcherzählen und dann hat sich die Sache auch schon erledigt und vielleicht 
vergessen dann wieder (OE, 27 Jahre). 

OE verwies an dieser wie auch an anderen Stellen des Interviews auf sein Motiv, ver¬ 
gessen zu wollen und auf diese Weise von der Gewaltwiderfahmis entlastet zu wer¬ 
den. Die Kontrolle über Form und Inhalt einer Offenlegung ermöglichte ihm dies. 

Ein anderer Aspekt bezieht sich weniger auf die eigene Konfrontation als 
auf den Grad der Konfrontation anderer - das Ausmaß ihres Wissens und die 
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Auswahl derer, die dieses Wissen erhalten. Manchen Betroffenen geht es dabei 
erneut um die eigene Sicherheit vor möglichen negativen Konsequenzen, wie LU 
(26 Jahre) erläuterte, als er auf die Frage hin, was er einem anderen Betroffenen 
raten würde, antwortete, dass er ihm eine anonyme professionelle Beratung 
nahelegen würde: 

[... ] und würde dieser Person halt die Empfehlung geben, sich von diesem ... also 
für sich ne Sicherheit zu haben, dass der Täter, Täterin da nichts mitbekommt, und 
würde sie bestärken, dass diese Beratungen tatsächlich anonym sind und er_sie 
keine Angst haben muss, dass ähm ... dass ihm da was zustößt von Seite des Täters 
oder Täterin (LU). 

Ein dritter Aspekt von Sicherheit im Kontext von Aufdeckungsprozessen - neben 
der Kontrolle über die eigene Konfrontation und der Kontrolle über den Wis¬ 
sensstand anderer - besteht darin, dass die Betroffenen sich (möglichst) frei von 
Druck fühlen müssen. Dies wurde insbesondere im Interview mit BR (33 Jahre) 
deutlich, der auf die Frage nach dem Rat, den er anderen Betroffenen geben 
würde, betonte, wie wichtig es sei, „auf sich selbst zu hören“ und Dinge nur dann 
zu tun, wenn man selbst dazu bereit ist: 

[...] es ist das Wichtigste, auf sich selbst zu hören. Zu schauen, die Schritte zu 
machen, zu denen du selbst bereit bist, das ist das Wichtigste, glaub ich. Weil jeder 
Schritt, den du nur machst, weil du gezwungen, als von außen irgendwo dazu 
gezwungen oder irgendwo getrieben wirst, kann eigentlich eher mehr Schaden 
anrichten, als dass er dir hilft. Weil, unterbewusst akzeptierst du das ja eigentlich 
noch nicht wirklich, erst wenn du selbst die Entscheid-, also meines Erachtens wenn 
du selbst die Entscheidung triffst: ICH mach jetzt eine Psychotherapie. Dann ... 
weil DU auch unterbewusst dazu bereit bist, sonst hättest du die Entscheidung nie¬ 
mals ja fällen können (BR). 

Aus BR’s Ausführungen geht hervor, dass in Aufdeckungsprozessen die Gefahr 
droht, von Nahelegungen anderer überrollt zu werden und die eigenen Interessen 
aus dem Blick zu verlieren. Eine Kontrolle über den Prozess dient demgegenüber 
dazu, die eigenen Interessen zu vertreten bzw. sich überhaupt über diese klar zu 
werden und damit die Fortsetzung eines Musters sexualisierter Gewalt - die eige¬ 
nen Interessen negieren zu lernen, um fortdauernde Übergriffe bewältigen zu kön¬ 
nen - zurückzuweisen. Deutlich wird hier, dass es bei Kontrolle keineswegs nur 
um Vermeidung (z. B. einer zu starken Konfrontation mit den Widerfahmissen) 
geht, sondern auch um Ermöglichung (z. B. einer eigenen emotionalen und kog¬ 
nitiven Auseinandersetzung mit den Widerfahrnissen). 
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Entstrickung und Unabhängigkeit vom Gewaltsystem 

Zu den beschriebenen Aspekten der Sicherheit und der Kontrolle kommt des 
Weiteren der Aspekt der Entstrickung von Gewaltverhältnissen. Studien haben 
gezeigt, dass die Aufdeckungswahrscheinlichkeit sinkt, wenn sexualisierte 
Gewalt innerfamiliär stattfindet bzw. stattgefunden hat (vgl. etwa Priebe und 
Svedin 2008; Hershkowitz et al. 2007b). Vermutlich liegt dies daran, dass sexu¬ 
alisierte Gewalt durch nahestehende Personen einerseits das eigene Vertrauen in 
Beziehungen zu anderen Personen in besonderer Weise erschwert, andererseits 
aber auch die Risiken einer Offenlegung größer sind als in anderen Fällen sexu¬ 
alisierter Gewalt (Verlust der Familie, Bestrafung durch Täter_in, Nicht-glauben- 
Wollen von Verwandten). Dabei ist der Hinweis von Mosser (2009, S. 37) zu 
beachten, dass nicht nur die formale Familienangehörigkeit entscheidend ist, son¬ 
dern auch die Bedeutung der Täter_innen für die Betroffenen. Einige Täter_innen 
eignen sich die Rolle einer familiären, etwa elternähnlichen, Figur an, sodass 
sich Betroffene auch hier in einer Ambivalenz zwischen Ablehnung der Gewalt¬ 
widerfahrnis und Freude über die Zuwendung befinden. Bei außerfamiliären 
Täter_innen stellt das Gewaltsystem „eine Art verführerischen Rahmen für die 
Identitätsarbeit des Jungen unter perversen Bedingungen zur Verfügung“ (ebd., 
S. 291), da es Identifikationsmöglichkeiten mit Autoritätspersonen, Erfahrungen 
von Intimität, Zugehörigkeit anbietet und zugleich eine genitale Besetzung all 
dessen aufzwingt. Auch in den Interviews mit professionell Beteiligten und For¬ 
scherinnen wurden solche in diesem Sinne positiven Funktionen des Gewaltver¬ 
hältnisses benannt: 

Wenn es einen längeren Kontakt gibt und je mehr emotionale Verbundenheit zum 
Täter ist, umso schwerer wird es. Sie [die Betroffenen] wollen dann zum Beispiel 
nicht, dass der ins Gefängnis kommt, weil er auch ihr Freund ist (Berater). 

Neben der emotionalen Bedeutung weist ein Polizist auch auf eine materielle hin: 

Problematisch ist es oft dann, wenn Geld für die Handlung geflossen ist. Dann müs¬ 
sen sie [die Betroffenen] rauskriegen, dass es eine Geschäftsbeziehung ist. Die wis¬ 
sen dann schon, dass vielleicht etwas nicht ganz so richtig war. Aber dadurch, dass 
sie Geld erhalten haben, ist es eben eine Geschäftsbeziehung (Polizist). 

Neben den Vorteilen emotionaler und materieller Zuwendungen können diese 
Verstrickungen auch Mitverantwortungs- und Schamgefühle produzieren und 
infolgedessen auch Angst davor, von anderen dafür angeklagt zu werden, sexu¬ 
alisierte Gewalt erfahren zu haben. Es wird gewissermaßen vorauseilend eine 
Schuldzuschreibung auf sich selbst vorgenommen (möglicherweise auch als 
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Folge von Täter_innenstrategien), die dann eine Aufdeckung erschwert. Dies 
scheint allerdings erst dann zu geschehen, wenn eine Konfrontation mit einem 
Moralkodex außerhalb des Gewaltsystems imaginiert wird bzw. stattfindet - 
davor tauchte die Schuldproblematik zumindest in den Interviews von Mosser 
nicht auf (vgl. Mosser 2009, S. 178 f.). Diese emotionalen und materiellen Ver¬ 
strickungen müssen zumindest teilweise überwunden werden, damit Jungen 
erlebte sexualisierte Gewalt aufdecken können. 

Auch in den Interviews mit Betroffenen wurde deutlich, dass eine Verstri¬ 
ckung mit bzw. Abhängigkeit von dem Gewaltsystem die Betroffenen an einer 
Aufdeckung hinderte. DW (34 Jahre) etwa begründete so, warum er seinen Eltern 
zu einem bestimmten Zeitpunkt in seiner Jugend zwar das bereits vergangene 
Gewaltverhältnis zum ersten Täter offenbarte, nicht aber die andauernde sexuelle 
Ausbeutung im Kontext von Prostitution: 

Das, was da aktuell lief, dass ich jetzt auch noch Geld kriege hier und so, das hab 
ich so ja eigentlich versucht, niemandem weiterzuerzählen. Das sollte schon nie¬ 
mand im Prinzip mitkriegen so was (DW). 

Die Aussage, dass niemand davon etwas mitbekommen sollte, verdeutlicht die 
Ahnung des Betroffenen, dass eine Offenbarung ihm zu diesem Zeitpunkt mehr 
Nach- als Vorteile bringen würde. Dies könnte sich auf die Erfahrung beziehen, 
dass seine Eltern bei seiner ersten Offenbarung in Streit geraten waren und er 
Angst davor hatte, selbst beschuldigt zu werden (z. B.: „Warum bist du da hinge¬ 
gangen?“). 

Demgegenüber begründete ML (45 Jahre) seine ausgebliebene Normalisie¬ 
rung der Gewaltwiderfahmis (er hatte sie nie als normal angesehen, was ange¬ 
sichts entsprechender Strategien des Täters und einer Kultur der Normalisierung 
von Übergriffen innerhalb der pädagogischen Institution durchaus überrascht) mit 
einer bereits bestehenden Distanz: 

[...] was bei mir sicherlich in irgendeiner Form geholfen hat, das hab ich eben 
so nicht gesagt, aber also ich bin evangelisch. Und ich hatte immer auch dadurch 
anderen Religionsunterricht, [... ] immer die, Freitag, die sechste Stunde, hatten wir 
immer evangelisch und hatten wir immer Religionsunterricht als Strafe und hatten 
dafür auch eine Freistunde, wenn die anderen Religionsunterricht hatten, die Mehr¬ 
heit der katholischen Schüler. Ich hatte irgendwo immer so nach dem Motto, du 
gehörst ja nicht dazu (ML). 

Der Betroffene äußert im Weiteren, dass er nicht sicher sei, was ihm genau 
dabei geholfen habe, den Normalisierungsstrategien von Täter und Institution zu 
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widerstehen. Dennoch äußerte er hier die Vermutung, dass sein Nicht-zugehörig- 
Sein - d. h. eine Form der Unabhängigkeit vom Gewaltsystem - geholfen haben 
könnte. 

4.4.2 Mikro-Ebene: Umfeld von Betroffenen 

Betroffenen Sicherheit und Schutz geben 

Dem Bedarf von Betroffenen nach Sicherheit und Schutz vor Gewalt entspricht 
auf der Mikro-Ebene des Umfeldes die Vermittlung von Sicherheit und der 
Schutz vor (weiterer) Gewalt (siehe hierzu auch Allnock und Miller 2013; Ungar 
et al. 2009). Dies ist ein zentraler Aspekt sowohl in der Anbahnung von Offen¬ 
legungen als auch in Reaktion auf diese. Mehrere der interviewten Betroffenen 
haben erlebt, dass sie infolge von Offenlegungen in Kindheit und Jugend nicht 
vor Gewalt geschützt wurden, sondern unter Umständen schlimmerer Gewalt aus¬ 
gesetzt waren. Häufig führte dies dazu, dass sie weitere Offenlegungen vermieden 
und die Hoffnung auf Hilfe aufgaben. 

Dementsprechend spricht LU (26 Jahre) von einem „sicheren Hafen“, den seine 
Eltern ihm geboten hätten, was ihm geholfen habe. Er ist der einzige Interviewpart¬ 
ner in dieser Studie, dessen Eltern aufgrund eines „ komischen Gefühls “ zum Ende 
der sexualisierten Gewalt beitrugen, indem sie dem Sohn nahelegten, sich bei dem 
Feriencamp, in dem er sexualisierte Gewalt durch den Leiter erlebt hatte, ab- und 
bei einer anderen Freizeitorganisation anzumelden. Auch nach dem Austritt erlebte 
LU Schutz durch seine Eltern, als er von Jugendlichen des Camps angerufen und 
nach den Gründen seines Austritts gefragt wurde. Sein Vater saß zufällig neben 
ihm, und als sich plötzlich der Leiter selbst in das Gespräch schaltete, rief der 
Vater: „,[JJetzt is aber mal gut“. Dann war nur betretendes Schweigen am Ende 

Jenseits des konkreten Schutzes vor Gewalt ist es zudem hilfreich. Betroffenen 
ein umfassenderes Sicherheitsgefühl zu ermöglichen. Dem entspricht, dass Bera¬ 
terinnen vielfach traumaorientiert arbeiten und zunächst eine Stabilisierung als 
Basis für die weitere Arbeit anstreben: „In der Psychologie heißt es: Wenn die 
Seele reif ist oder bereit ist, dann zeigt sich etwas Neues, das bearbeitet werden 
kann. Ich denke, es hat etwas mit psychischer Stabilität zu tun, dass sich so etwas 
zeigen kann, eine internalisierte Belastung sich extern zeigen kann“ (Berater). 
Daher kann es auch sinnvoll sein, als Beteiligte_r eine Aufdeckung nicht zu for¬ 
cieren. DQ (60 Jahre) war im jüngeren Erwachsenenalter im Kontakt mit zwei 
Therapeutinnen. Er glaubt inzwischen, dass diese vermuteten, dass er sexuali¬ 
sierte Gewalt erlebt haben könnte, es aber aufgrund seiner damaligen Instabilität 
nicht ansprachen. Dass diese Therapeutinnen seiner Stabilisierung den Vorrang 
gaben, bewertet er im Nachhinein als sehr wichtig. 
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Betroffenen Kontrolle bzw. Einflussnahme ermöglichen 

Passend zu den Äußerungen der interviewten Betroffenen nannten auch die pro¬ 
fessionell Beteiligten und Forscherinnen die Möglichkeit der Kontrolle über den 
Prozess durch die Betroffenen: „Der Junge sollte möglichst viel Kontrolle haben 
und den Prozess möglichst viel selbst steuern können, ist das Wertvollste“ (Bera¬ 
ter). Auch Mosser (2009) weist auf Basis seiner Studie zu Aufdeckungsprozessen 
bei männlichen Betroffenen darauf hin, dass die Möglichkeit der Einflussnahme 
ein entscheidendes Moment im Aufdeckungsprozess darstellt, wobei aber auch 
Formen des „Schubsens“ akzeptabel seien, insbesondere bei der Initiierung von 
Aufdeckung und bei der Suche nach Hilfen. 

In ähnlicher Weise argumentiert eine der interviewten Wissenschaftler_innen, 
wenn sie Kontrolle und Wahlmöglichkeiten als zentrale Faktoren in gelingen¬ 
den Aufdeckungsprozessen bei den von ihr befragten männlichen Personen 
beschreibt: „ So they want to have a choice of expression and don ’t want to be 
forced and pressured. I think all of that, belief and choice, were pretty key with 
the three boys. “ Auch die Ergebnisse von Ungar et al. (2009) entsprechen dieser 
Sicht - die von ihnen ausgewerteten Evaluationsbögen nach Präventionsveran¬ 
staltungen mit Jugendlichen zeigten das Bedürfnis von Betroffenen, den Aufde¬ 
ckungsprozess mit kontrollieren zu können. 

Eine solche Einflussnahme von Betroffenen ist auch dann relevant, wenn Hin¬ 
weise auf eine Kindeswohlgefährdung vorliegen und Maßnahmen zum Schutz 
eines jungen Menschen geboten sind. Denn eine aktive Beteiligung an der Been¬ 
digung der sexualisierten Gewalt kann für Betroffene den Heilungsprozess unter¬ 
stützen, wie ein Berater ausführte: 

Wenn ein Kind seit zwei Jahren missbraucht wird, geht es ja nicht darum, den 84. 
Missbrauch zu verhindern, nachdem der 83. gerade gestern war. Der Unterschied 
zwischen dem 83. und dem 84. ist anders als zwischen dem nullten und dem ers¬ 
ten und der Handlungsdruck, der oft auf Fachkräften lastet, ist eigentlich keiner, 
den das Kind gerade hat. In vielen Fällen. Wenn das Kind innerlich dazu bereit ist 
jemandem zu vertrauen, dass er an seiner Seite alles dafür tut, dass die negativen 
Folgen der Aufdeckung möglichst gering ausfallen, ist das viel heilsamer. Wenn 
das Kind - es geht nicht um 2-jährige, sondern 5-, 6-, 7-jährige Jungs - das Gefühl 
hat, sie dürfen das mitkontrollieren, sie dürfen mitreden, ohne die ganze Last und 
Verantwortung des Schicksals der Familie nur allein auf ihren Schultern zu tragen. 
Wenn das gelingt, so ein Arbeitshündnis, dann kann Aufdeckung etwas sehr Erleich¬ 
terndes und etwas sehr Befreiendes haben (Berater). 

Hier entsteht das Bild, dass die Rückgewinnung von Einflussnahme (z. B. auf 
eigene Wege, Kontakte, Berührungen) im Rahmen eines unterstützenden sozia¬ 
len Settings gelingen kann, in dem Erwachsene behutsam und aufmerksam die 
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notwendigen Ressourcen zur Bewältigung der traumatischen Erlebnisse zu Ver¬ 
fügung stellen. Zwei Aspekte scheinen dabei von besonderer Relevanz zu sein: 
die Möglichkeit aufseiten des Betroffenen, sich aktiv und damit steuernd in den 
Prozess der Aufdeckung einbringen zu können, und gleichzeitig eine Offenheit 
bezüglich des Ausmaßes, in dem sich der Betroffene selbst einbringen mag/kann. 
Allerdings gab es auch professionell Beteiligte, die Zweifel an einem solchen 
Szenario äußerten, wenn es um aktuell bestehende Gewaltverhältnisse geht - in 
solchen Fällen überwiege die Konstellation, in der Betroffene sich stark zurück¬ 
hielten und das Helfer_innensystem einen starken Handlungsdruck und zugleich 
Hilflosigkeit erlebe. 

Auch NW (48 Jahre) betont die Wichtigkeit von Distanz im Sinne einer 
Abwesenheit von Druck - er berichtete von einem neuen Therapeuten, bei dem 
er erstmals eine positive Therapieerfahrung machte, weil dieser zunächst Distanz 
gewahrt hatte: 

Ich mag das. Viele Therapeuten mögen gleich so die Nähe so gleich so, das merke 
ich, da spalte ich irgendwann, da komm ich durcheinander und fang mich total an 
scheiße zu fühlen und nicht sicher. [...] Und so ist dieser Abstand erst gewahrt und 
ich kann mich immer entscheiden, wann ich wo hineingehe und wo nicht (NW). 

Unabhängigkeit von Gewaltverhältnissen wahren und ermöglichen 
Zu den Wünschen von Betroffenen passend, aber auch darüber hinaus, zeigt sich 
das Thema Unabhängigkeit von Gewaltverhältnissen auch auf der Ebene des 
Umfeldes. Einerseits müssen beteiligte Personen selbst unabhängig sein, da sie 
ansonsten nicht dazu in der Lage sind, die Betroffenen zu unterstützen: „Perso¬ 
nen, die von den Jungs zur Aufdeckung genützt werden, müssen auch frei sein und 
unabhängig genug, um einen Missbrauch anerkennen zu können “ (Berater). Dem¬ 
entsprechend helfen Personen wenig, die zwar eine unterstützende Haltung haben, 
diese aber innerhalb des Systems, in dem sie agieren, nicht realisieren können: „In 
einem Landeserzieherjugendheim dürfie es viele Generationen lang einen spe¬ 
ziellen Erzieher gegeben haben, der nett war und den ganz viele immer wieder 
erwähnt haben, der sich aber nicht durchsetzen konnte “ (Wissenschaftlerin). 

Zur Unabhängigkeit von Gewaltverhältnissen gehört auch ein Infragestel¬ 
len von Idealisierungen einzelner Personen. Eine Aufdeckung wird erheblich 
erschwert, wenn Täter_innen sich ein positives Image und dadurch eine Art 
Immunität innerhalb des Systems verschafft haben. Jungen fühlen sich dann ent¬ 
mutigt, da sie keine Chance sehen, gegen eine_n beliebt_n als integer geltende_n 
Täter_in vorzugehen, wie ein Berater erzählte - sie schweigen dann aufgrund von 
Hoffnungslosigkeit. Demgegenüber wäre eine Reduzierung und Schwächung von 
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autoritären Strukturen und Handlungsweisen bzw. ihrer Vertreterinnen hilfreich 
für Aufdeckung - Immunitätskonstruktionen verhindern diese. 

Verschärft werden kann diese Problematik, wenn Mitglieder eines Familien¬ 
systems selbst in gewisser Weise abhängig von der Person sind, die sexualisierte 
Gewalt ausüben, und deshalb nicht offen für Signale sind: 

Ich hab auch einen 10-Jährigen, der vom Stiefvater jahrelang missbraucht worden 
ist, wo du dir denkst: Die Mutter, die muss das doch mitkriegen. Da geht es natür¬ 
lich auch um ganz existenzielle Fragen oder dass die Mutter so glücklich ist, dass 
sie einen Partner hat, und das kann alles kaputtmachen, wenn man den Missbrauch 
aufdeckt, und die Mütter, die wenig Interesse daran haben, zu erkennen, dass der 
Mann, mit dem sie verheiratet sind, einer ist, der Kinder missbraucht. Das ist nicht 
etwas, das man sich für sich selbst wünscht (Berater). 

Verschiedene der interviewten Betroffenen berichteten von Situationen, in denen 
eine Aufdeckung aufgrund der Verstrickung potenzieller Helfer_innen mit Gewalt- 
täter_innen verhindert wurde. SP (43 Jahre) erlebte es zweimal, dass eine von 
ihm angesprochene Person - eine Kindergärtnerin und eine Grundschullehrerin - 
mit dem Täter, seinem Vater, später eine Affäre begannen. SC (51 Jahre) wurde 
zunächst nicht von seiner Tante und Partnerin des Täters geschützt, die während 
einer Gewaltsituation überraschend ins Zimmer kam. Der Junge wurde in sein 
Schlafzimmer geschickt und von ihr am nächsten Tag nach Hause zu seinen Eltern 
gefahren. Die Tante sprach mit niemandem außer dem Täter über das, was sie 
gesehen hatte, und versprach dem Jungen lediglich, dass sie sich scheiden lassen 
würde - sie wohnte aber für ein weiteres Jahr mit dem Täter zusammen und erst 
als es eine wohnräumliche Trennung gab, endete das Gewaltverhältnis. 

4.4.3 Meso-Ebene: Handeln in und von Institutionen 

Sichere Räume schaffen 

Auf institutioneller Ebene würde es in Aufdeckungsprozessen helfen, wenn 
(potenziell) Betroffene vor (weiterer) Gewalt geschützt werden. Dort, wo es 
sexualisierte Gewalt im Kontext pädagogischer Institutionen gegeben hatte, 
zeigte sich, dass es an Schutz vor Gewalt mangelte, was zum Teil wohl auch auf 


'^Ebenfalls relevant können biographische Verstrickungen des Umfelds von Betroffenen 
sein, wenn etwa Eltern oder andere Personen eigene Gewaltwiderfahrnisse nicht so bear¬ 
beitet haben, dass sie zur Unterstützung anderer Gewaltbetroffener in der Lage sind. Vgl. 
hierzu u. a. Noll (2016). 
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das Fehlen eines entsprechenden Schutzkonzepts zurückgeführt werden kann. 
Die Ermöglichungsbedingung für die sexualisierte Gewalt war hier zugleich das 
Hemmnis für eine Aufdeckung. Schutzkonzepte wären demgegenüber hilfreich 
im Hinblick auf Aufdeckungsprozesse, wie ein Berater argumentierte: 

Wenn eine Institution, in der sich Jungen bewegen, sensibilisierte Fachkräfte hat und 
eine Kultur der Grenzachtung und einen Umgang mit Verdachtsfällen, dann entsteht 
ein Klima, in dem Grenzen klar sind, Recht auf Körperautonomie vermittelt wird, 
was sind gute und schlechte Geheimnisse, und wo man weiß, an wen man sich wen¬ 
det bei Problemen, dann wird es leichter, sich anzuvertrauen (Berater). 

Daran geknüpft wäre eine Sensibilität für die Diskriminierungsrisiken von 
(männlichen) Betroffenen sexualisierter Gewalt und Strategien der Prävention 
einer solchen Diskriminierung. 

Aggressionen werden oft als Teil von Gewalt gesehen und abgelehnt. Doch 
sichere Räume müssen jedoch nicht zwingend Räume ohne Formen der Aggres¬ 
sion sein. Insbesondere WL (51 Jahre) betonte, dass es für ihn hilfreich war, 
im Rahmen eines therapeutischen Rahmens auch Aggressionen ausleben und 
Gewaltfantasien zeigen zu können: 

[...] es sind auch Sachen zusammengetragen worden, richtig Sachen zusammenge¬ 
tragen worden, damit ich die extra zerstören kann. Ne Zeitlang hatte ich das, dass 
ich Bleistifte, dicke, fette Bleistifte zerknackt habe. Der Genickbruch von meinen 
Eltern sozusagen immer herbei-, dieses Knacken, das hören, dass da wirklich was 
bricht, das hat echt gut getan, das muss ich mal sagen. Also <lacht> so. [...] auch 
laut sein, Gewalt ausleben können und die ganzen Aggressionen und der Hass und 
die Erfahrung zu machen, dass, wenn ich die zeige, dass niemand verletzt wird. 
Dass es ein Gegenüber gibt, der das aushalten kann (WL). 

„Sicherheit“ bezeichnet in diesem Zusammenhang die Sicherheit des Betroffenen 
vor Gewalt oder Verletzungen und das Erleben eines sicheren Gegenübers, das 
Akzeptanz zeigt. Bereits zu einem früheren Zeitpunkt machte WL ähnliche Erleb¬ 
nisse im Rahmen einer Kampfsportgruppe. Dort erlebte er zusätzlich Rückmel¬ 
dungen, die ihm eine Arbeit an und mit seinen Aggressionen ermöglichte: 

[... ] und dann haben wir Wochenenden gemacht, wo wir dann trainiert haben und 
massiert haben und so einen gegenseitigen Kontakt auch hergestellt haben, der ent- 
sexualisiert war - was es mir auch möglich gemacht hat, dann da mitzufahren und 
das wahrzunehmen und auch Teil von dem Ganzen zu sein. Und ... da war Gewalt 
auch eins der Themen - wo fängt das an, wo geht’s los, was löst was aus? Und dabei 
konnte ich mich mitteilen, ohne jetzt immer meine Geschichte erzählen zu müssen 
(WL). 
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Erneut bot hier ein Raum, in dem Aggressionen und Gewalt - durchaus mit dem 
Ziel, in realen Kämpfen auf der Straße bestehen zu können - trainiert und gewis¬ 
sermaßen kultiviert wurden, die Möglichkeit für WL, sich mit seinen Gewaltwi¬ 
derfahrnissen und deren Folgen auseinanderzusetzen. Darüber hinaus konnte er 
seine Bewältigungsstrategien und deren Folgen verhandeln und dadurch etwa 
lernen, anderen mitzuteilen, wann er aggressiv wird und dass dies nichts mit 
ihnen, sondern seiner Geschichte zu tun hat. Zusätzlich bot dieser Raum, in 
dem Gewalt verhandelt wurde, auch die Möglichkeit für ihn, eigene Positionen 
zum Thema Gewalt mitzuteilen, ohne sich als Betroffener sexualisierter Gewalt 
offenbaren zu müssen. Zentral scheint auch hier zu sein, dass dieser Raum eine 
Form der Sicherheit bot, da ML nicht der Gewalt anderer schutzlos ausgeliefert 
war, sondern vielmehr Gewalt Gegenstand von Aushandlungen war. Ein weiterer 
Aspekt war der Trainingseffekt, der ihm wiederum in seiner damaligen Arbeit mit 
Jugendlichen half, sicher zu agieren und deren Aggressionen ebenso wie seine 
eigenen nicht als persönlichen Angriff zu sehen, sondern als eine Form der Kon¬ 
taktaufnahme.*'' 

Sicheres, organisiertes Handeln 

Das Thema Sicherheit kann auf der Meso-Ebene auch auf die Struktur von Inter¬ 
ventionen bezogen werden. Einzelne professionell Beteiligte und Forscherinnen 
erachten es als sinnvoll und hilfreich, wenn Aufdeckungsprozesse organisiert und 
geplant werden. Eine strukturierte Organisation dieser Prozesse (Prozessbeglei¬ 
tung, Helfer_innensystem) scheint häufig von Jugendämtern übernommen zu 
werden, wie eine Jugendamtsmitarbeiterin im Interview sagte: „Ich bin zuständig 
für das Helfersystem. In Absprache mit dem fallzuständigen Kollegen organisiere 
ich das Helfersystem, strukturiere und moderiere dies, achte auf die Einhaltung 
von Vereinbarungen und kläre Konflikte auf Helferebene. Ein gutes Helfersystem 
ist das A und O. “ Auch (Selbst-(Reflexion gehört zu dieser Organisation, wie die¬ 
selbe Jugendamtsmitarbeiterin weiter ausführte: „ Wir haben uns dafür entschie¬ 
den, weil wir die Erfahrung gemacht haben, dass sexueller Missbrauch unter den 
Kinderschutzthematiken das Thema ist, das die meisten und heftigsten Emotionen 
auslöst, und die Gefahr besteht, dass sich die Missbrauchsdynamik im Helfersys¬ 
tem widerspiegelt. “ Ein Berater führte aus, dass dies auch für die betroffenen Jun¬ 
gen entlastend sein kann: 


*''Zum Thema Schutz vor Gewalt ist im Rahmen der Förderlinie „Sexuelle Gewalt in pädago¬ 
gischen Kontexten“ vielfach geforscht worden. Vgl. u. a. die Beiträge in Tuider et al. 2016. 




Was hilft männlichen Betroffenen von sexualisierter Gewalt... 


269 


Das ist auch erfolgsunterstützend, wenn Jungen mitbekommen, dass mehrere Perso¬ 
nen in ihrem Umfeld Bescheid wissen übereinander und über ihn. Wenn zum Bei¬ 
spiel ein Jugendclub involviert ist, wo er schon länger hingeht, dann nehmen wir 
mal mit denen Kontakt auf und fragen ihn, ob es okay ist, wenn wir mal seinen 
Jugendclub kennenlemen und ob er dabei sein möchte. Wenn sie mitkriegen, dass 
das Helfernetz trägt und nicht ganz löchrig ist (Berater). 

Gleichwohl ist im Sinne der Ermöglichung von Einflussnahme wichtig, dass Jun¬ 
gen beeinflussen können, wer von ihrer Betroffenheit weiß. Jungen - wie auch 
andere Betroffene von sexualisierter Gewalt - möchten selten, dass einfach alle 
Bescheid wissen. Gerade im Jugendalter ist eine Balance zu finden zwischen der 
Ermöglichung von Einflussnahme und Kontrolle durch die betroffenen Jungen 
und gleichzeitig der Übernahme von Verantwortung durch Erwachsene. 

Dementsprechend wird auch eine organisationale Vernetzung als hilfreich 
genannt. So kann es entlastend sein, wenn wesentliche Informationen bereits 
auf anderen Wegen vermittelt wurden und nicht bei jedem neuen Kontakt erneut 
ausführlich erörtert werden müssen: „Wir holen uns die Informationen aus den 
Akten. Wir hören zu, wenn sie uns etwas erzählen wollen, aber wir tun es den 
Menschen nicht an, es zu wiederholen, weil das traumatisierend ist“ (Beraterin). 

Aus solchen Vernetzungen können auch Aufgabenteilungen entstehen, die ein 
interviewter Polizist als hilfreich für Institutionen beschrieb: 

Das Jugendamt zum Beispiel muss mit den Folgen innerfamiliär klarkommen, wäh¬ 
rend wir den Auftrag haben, die Straftat aufzuklären. Das geschieht dann Hand in 
Hand mit dem Jugendamt, sie sehen die Ergänzung: Bei uns machen sie die Aus¬ 
sage, das Jugendamt kriegt von uns über die Straftat Kenntnis und die kümmern 
sich darum, dass derjenige nicht aus der Bahn läuft mit dem, was passiert ist. [...] 
Und auch aufgrund des Neutralitätscharakters von Institutionen, zum Beispiel Kir¬ 
che. Die zeigen es spätestens jetzt lieber an, denn sie haben keine Ahnung, wie man 
einen solchen Sachverhalt ausermittelt. Von uns kriegen sie ein Ergebnis und kön¬ 
nen damit arbeiten, sonst müssen sie es selbst aufklären. 

Allerdings widerspricht diese Darstellung manchen Sichtweisen innerhalb von 
Jugendämtern, die durchaus selbst die Aufgabe der Klärung übernehmen wollen, 
was angesichts der Risiken, die ein Ermittlungsverfahren für Betroffene birgt, 
nachvollziehbar ist. 

Entstrickung/Unabhängigkeit von Gewaltsystemen 

In der im Jahr 2013 veröffentlichten Studie zu sexualisierter, psychischer und 
körperlicher Gewalt im Internat der Benediktinerabtei Ettal (Keupp et al. 2013) 
werden spezielle Bedingungen des Intematslebens aufgezeigt, die (sexualisierte) 
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Gewaltverhältnisse nicht nur ermöglichten, sondern auch deren Aufdeckung 
erschwerten. Hierzu gehörte das Einschwören der Schüler_innen auf die Gemein¬ 
schaft, die sich durch ein äußeres (diskursives, von den Eltern gepflegtes) Bild den 
Anschein der Elite gab und dies durch ein strenges Auswahlverfahren verstärkte. 
In der Eingewöhnungsphase wurde den Kindern beispielsweise kein Kontakt zu 
den Eltern erlaubt (dies sollte Heimweh verhindern und die Eingewöhnung erleich¬ 
tern). In einem streng durchstrukturierten Tagesablauf unter ständiger Beobach¬ 
tung (was sich u. a. in der räumlichen Gestaltung widerspiegelte) war für Privatheit 
oder Rückzug kein Platz; „Dadurch wurde die Internatswelt zu einem dominan¬ 
ten und isolierten Lebensraum und die Mitarbeiter zu zentralen Bezugspersonen “ 
(ebd., S. 23). Der stark autoritär und hierarchisiert strukturierte Alltag, in welchem 
Gewaltanwendung und Missbrauch zur Normalität gehörten, machte das Erkennen 
von emotionaler, psychischer, sexualisierter Gewalt bzw. Vernachlässigung schwer 
und erschwerte vor allem, über das Erlebte zu reden und sich zu wehren. 

Doch sexualisierte Gewalt fand nicht nur in katholischen Einrichtungen wie 
dem Kloster Ettal statt, sondern auch in weltlichen und/oder reformpädagogi¬ 
schen Einrichtungen wie z. B. in der vor mehr als 100 Jahren gegründeten Oden¬ 
waldschule. Andreas Huckele (2014), ehemaliger Schüler der Odenwaldschule 
und zentraler Akteur in der Aufdeckung der dort vonstattengegangenen Gewalt¬ 
taten, betont die Ähnlichkeiten zwischen diesen Systemen: Während katholi¬ 
sche und reformpädagogische Einrichtungen sich in ihren Idealen, Werte- und 
Begriffssystemen deutlich unterschieden, ähnelten sie sich im Aushebeln gelten¬ 
der Gesetze. Legitimiert durch ihre jeweils besondere Stellung in der Gesellschaft 
wurde vielmehr ein eigenes Werte- und Rechtssystem geschaffen, durch das die 
Heranwachsenden vor (sexualisierter) Gewalt durch Institutionsangehörige nicht 
nur nicht geschützt, sondern dieser vielmehr ausgesetzt wurden (Huckele 2013). 
Die problematischen Folgen dessen für Aufdeckungsprozesse zeigt unter anderem 
der Beitrag von Permanent (2014) in Bezug auf das Bonner Aloisiuskolleg. 

Demgegenüber hilft es, wenn Institutionen in einer Weise strukturiert sind, die 
einzelnen Personen eine gewisse Unabhängigkeit gewährleistet, etwa Mitarbei¬ 
terinnen einer pädagogischen Institution, die aufgrund dieser Unabhängigkeit in 
der Lage sind, Kindern und Jugendlichen im Falle von sexual!sierten Gewalter¬ 
fahrungen parteilich zur Seite zu stehen. Zudem hilft es Betroffenen, an anderen 
Orten Gelegenheit zum Austausch zu haben. Orte die außerhalb des Gewaltsys¬ 
tems stehen und dadurch zu , sicheren Orten ‘ werden können: 

Die Jungen, die sich zusammengetan haben, waren alle in einem Sportverein, wo das 

zum Thema wurde. Die kamen regelmäßig nach außen und spielten immer wieder 

Turniere. Die sahen sich öfter, hatten ein gemeinsames Spiel, waren außerhalb des 
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Heims und hatten dort die Möglichkeit zum Austausch. Das Rauskommen aus dem 
geschlossenen System spielt sicher eine Rolle. Man muss aus der Situation rauskom¬ 
men, um sie reflektieren zu können (Wissenschaftlerin). 

Auch die Trennung von Betroffenen und Täter_innen wird im Prozess der Auf¬ 
deckung als hilfreich erlebt - generell Distanz, wie auch immer diese entsteht 
{„räumliche Trennung vom Täter erleichtert die Aufdeckung, oder wenn die Tat 
auf einer Karibikinsel war“, Berater). 

Allnock und Miller (2013) weisen auf Basis ihrer Studien zu Aufdeckungspro¬ 
zessen darauf hin, dass die Anwesenheit von Eltern bei Vernehmungen bzw. Ver¬ 
handlungen nicht als hilfreich erlebt wird, insbesondere dann nicht, wenn diese in 
das Gewaltsystem verstrickt sind. Auch in psychosozialen Einrichtungen machten 
Betroffene zuweilen die Erfahrung, dass sie von Sozialarbeiter_innen im Beisein 
ihre Eltern befragt wurden - ein fataler Umstand, wenn es sich bei einem Eltern¬ 
teil um den_die Gefährder_in handelt. Ähnliches wurde zum Teil über Eehr- 
kräfte berichtet, die Familienmitglieder kontaktierten, von denen die sexualisierte 
Gewalt ausging bzw. die diese tolerierten (vgl. Allnock und Miller 2013). 

4.4.4 Makro-Ebene: gesellschaftliche Strukturen 

Kultur der Gewaltfreiheit 

Sicherheit und Schutz vor Gewalt, wie sie auf der individuellen, relationa¬ 
len und institutionellen Ebene beschrieben wurden, könnten unterstützt werden 
durch eine gesellschaftlich getragene und organisierte Kultur der Gewaltfrei¬ 
heit. An eine solche Kultur der Gewaltfreiheit anschließend wäre, um Betrof¬ 
fenen Handeln in Sicherheit zu ermöglichen, eine inklusive Gesellschaft mit 
nicht-hierarchischen Verhältnissen hilfreich. In dieser hätten alle Personen einen 
gesellschaftlichen Status, aus dem heraus sie ihre Belange formulieren und dafür 
auch Gehör finden könnten. Gleichzeitig wären auch alle Personen kritisierbar 
und hinterfragbar. Diese Gesellschaft ist gegenwärtig nicht Realität, sie lässt sich 
jedoch als für Aufdeckungen vermutlich hilfreiche Struktur vorstellen angesichts 
bestimmter gesellschaftlicher Hemmnisse, die gegenwärtig wirksam sind. 

So führen normative und ausgrenzende Diskurse dazu, dass bestimmte Kinder 
oder deren Unterstützer_innen weniger Möglichkeiten zur Aufdeckung haben als 
andere, weil ihnen kein Gehör geschenkt wird: 

Was ich für den Aufdeckungsprozess ganz problematisch finde, ist, dass wir Mütter 
haben, die als ,auffällig* bezeichnet werden, in Richtung psychische Erkrankung; 
wo man sich gut auf die Position zurückziehen kann: Die hat ja einen Vogel, die 
erfindet Jetzt. Hilfesysteme denken off in Entweder-oder-Kategorien - wenn die 
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einen Vogel hat, dann kann das Kind nicht missbraucht worden sein, weil die erfin¬ 
det ja alles Mögliche. Dann ist man sehr schnell in der Position, dass man sagt, auf¬ 
grund dessen, was man bei der Mutter beobachtet, ist der Missbrauchsverdacht nicht 
fundiert. Und die Möglichkeit, beides zu denken, ist sehr häufig unterrepräsentiert. 

Zu sagen, ja, das ist eine psychische kranke Mutter, aber auch dadurch gibt es eine 
höhere Gefährdung beim Kind, tatsächlich von sexuellem Missbrauch betroffen zu 
sein (Berater). 

Während hier psychisch beeinträchtigte Personen als Beispiel genannt wurden, 
wurden an anderen Stellen auch Heimkinder und generell Kinder (Stichwort: 
Adultismus) als ausgegrenzt bezeichnet. Auch im Erwachsenenalter wirken diese 
Muster fort, wie das folgende Beispiel zeigt: 

Eines hat sich durchgezogen - dass die Menschen nichts wert sind, das hat sich auch 
vor allem in der Arbeit mit der Kommission gezeigt. Ich habe noch nie so eine harte 
Arbeit gemacht. Plus auch bei sämtlichen Recherchen - es haben sich alle wochen¬ 
lang Zeit gelassen, um etwas zu beantworten. Absolut respektloser Umgang. Die 
Betroffenen selbst sind im Kreis geschickt worden. Das Schreckliche in der Kom¬ 
mission war die Art und Weise, wie die Fragen gestellt worden sind, die Vokabeln, 
die benutzt worden sind, es war einfach abwertend. Es hat sich am Bewusstsein 
nichts geändert. Diese Kinder waren damals wertlos. Das ist kein Thema (Beraterin/ 
Wissenschaftlerin). 

In dem hier genannten Verfahren ging es auch um Entschädigungen, bei deren 
Bewilligung nach Eindruck der befragten Beraterin, die die Interviews mit den 
Betroffenen geführt hatte, auch die Lebensgeschichten der Betroffenen eine Rolle 
spielten. So wurde z. B. danach gefragt, ob die Betroffenen später im Gefängnis 
waren oder der Prostitution nachgingen, was die Chance auf Entschädigung ver¬ 
ringert hätte. Der Beraterin zufolge mussten die Lebensläufe und -Verhältnisse 
der Betroffenen zum Teil schöngeredet werden, damit die Gutachten positiv für 
die Betroffenen ausfielen. Eine an Gleichberechtigung orientierte Gesellschaft 
würde dazu beitragen, dass solche Beschönigungen nicht nötig wären, da das 
Recht auf Entschädigung allen unabhängig von ihren Bewältigungsweisen zuer¬ 
kannt würde. 

Der Aspekt der Gleichberechtigung betrifft jedoch nicht nur die Position der 
Betroffenen von sexualisierter Gewalt und ihrer Unterstützer_innen. Auch in 
Bezug auf Täter_innen wäre dies für eine Aufdeckung hilfreich, wobei es hier 
nicht um eine Entmarginalisierung, sondern vielmehr eine Entmachtung geht. 
Gesellschaftliche Immunitätskonstruktionen sind es, die zur Unangreifbarkeit 
bestimmter Personen/Institutionen führen. Deutlich wurde dies am Beispiel eines 
in einem der Interviews genannten Pfarrers, aber es ließen sich auch zahlreiche 
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weitere Beispiele mit anderen Funktionsträgem nennen. Personen in gesell¬ 
schaftlich anerkannten Funktionen wird einerseits Macht zugesprochen, sodass 
sie vielfältige Möglichkeiten der Vertuschung von Grenzüberschreitungen und 
Gewalthandlungen sowie der Drohung gegenüber Betroffenen haben. Anderer¬ 
seits wird ihnen Unfehlbarkeit zugesprochen, sodass Betroffene es - insbesondere 
in Kombination mit der Marginalisiemng von Kindern - schwer haben. Gehör zu 
finden. 

Kultur der Partizipation (von Betroffenen) 

Mit Gewaltfreiheit eng verbunden sind die Aspekte Selbst- und Mitbestimmung. 
Denn Gewalt findet auch dort statt, wo Personen keine Selbst- und Mitbestim¬ 
mung über ihre Lebensbedingungen gewährt wird. Daraus folgt, dass zur Her¬ 
stellung einer Handlungsfähigkeit jenseits von Gewalt auch die Schaffung von 
Mitbestimmungsstrukturen und -kulturen notwendig ist. Für Betroffene von sexu¬ 
alisierter Gewalt hat es diesbezüglich in den vergangenen Jahren einige positive 
Entwicklungen gegeben. Der Unabhängige Beauftragte für Fragen des sexuellen 
Kindesmissbrauchs wird seit 2015 von einem Betroffenenbeirat begleitet; in den 
Ausschreibungen zur zweiten Förderphase der Förderlinien „Forschung zu sexu¬ 
alisierter Gewalt gegen Kinder und Jugendliche in pädagogischen Kontexten“ 
und „Verhaltensstörungen im Zusammenhang mit Gewalt, Vernachlässigung, 
Misshandlung und Missbrauch in Kindheit und Jugend“ werden partizipative For¬ 
schungskonzepte eingefordert (vgl. BMBF 2016a, b). Zugleich sind viele Forde¬ 
rungen von Betroffenen sexualisierter Gewalt in Bezug auf Prävention von und 
Intervention nach sexualisierter Gewalt noch nicht eingelöst worden. Dazu gehö¬ 
ren etwa die flächendeckende Vermittlung von Wissen über Kinderrechte in Schu¬ 
len, regelmäßige Befragungen von Nutzer_innen pädagogischer Einrichtungen 
bezüglich Grenzverletzungserfahrungen, finanzielle Unterstützung für Betroffene 
auch jenseits des KJHG, eine flächendeckende und finanziell abgesicherte Bera- 
tungs-, Selbsthilfe- und Therapielandschaft und vieles mehr(vgl. z. B. das Positi¬ 
onspapier des Kongresses „Aus unserer Sicht“ 2010). 


5 Zusammenfassung: Männlichkeitskritik als 

Voraussetzung hilfreicher Aufdeckungsprozesse 
bei Jungen und Männern 

In diesem Kapitel wurden Antworten auf die Frage nach Voraussetzungen für gelin¬ 
gende Aufdeckungsprozesse bei männlichen Betroffenen von sexualisierter Gewalt 
in Kindheit und Jugend präsentiert. Auf Basis der bestehenden Forschungsliteratur 
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und Interviews mit männlichen Betroffenen von sexualisierter Gewalt sowie mit 
professionell oder privat an Aufdeckungsprozessen beteiligten Personen wurden 
vier Kategorien hilfreicher Bedingungen formuliert. Diese umfassen Wissen, Aner¬ 
kennung, Culture of Care und Handlungsfähigkeit jenseits von Gewalt. Private Kon¬ 
takte und professionelle Helfer_innen, institutionalisierte Vorgänge und Konzepte 
sowie gesamtgesellschaftlich wirkende Maßnahmen und Strukturen können durch 
die Realisierung dieser Bedingungen dazu beitragen, dass männliche Betroffene 
von sexualisierter Gewalt hilfreiche Aufdeckungsprozesse erleben. 

Inwiefern diese Bedingungen spezihsch für männliche Betroffene von sexua- 
lisierter Gewalt sind, konnte im Rahmen dieser Studie nicht geklärt werden, da 
der Fokus auf die Situation männlicher Betroffener gelegt wurde und dementspre¬ 
chend die Erfahrungen von Betroffenen mit anderen Geschlechtszugehörigkei¬ 
ten und Identitäten nicht analysiert wurden. Spezihsch für männliche Betroffene 
dürfte zumindest sein, dass die Realisierung der herausgearbeiteten hilfreichen 
Bedingungen auch davon abhängt, inwiefern Männlichkeitsanfordemngen nicht 
mehr an männliche Kinder und Jugendliche herangetragen und von diesen gelebt 
werden müssen, wie sie in dem einleitenden Kapitel und dem Kapitel zu Aufde¬ 
ckungsverläufen bereits thematisiert worden sind. 

In Bezug auf Wissen ist Männlichkeit beispielsweise relevant, wenn Betroffene 
selbst aber auch deren Umfeld, institutionelle Akteur_innen oder Vertreterinnen 
von Medien, Wissenschaft und Politik eine Betroffenheit männlicher Personen von 
sexualisierter Gewalt ausschließen oder marginalisieren. Nur wenn die Vorstellung 
abgelegt wird, dass Junge- bzw. Mann-Sein mit Unverletzlichkeit und Souveräni¬ 
tät einhergehen, kann ein Wissen über Ausmaß, Formen und Folgen sexualisierter 
Gewalt gegen männliche Kinder und Jugendliche akzeptiert und ausgebaut werden. 
Ebenso ist eine adäquate Wissensvermittlung an Jungen erst bei einer Abkehr von 
einer Vorstellung, Jungen wüssten bereits genug über Sexualität und Gewalt bzw. 
benötigten lediglich Wissen zur Verhindemng ihrer potenziellen Täterschaft, möglich. 

In gleicher Weise gilt dies für die Anerkennung der Realität und der Folgen 
sexualisierter Gewaltwiderfahmisse männlicher Kinder und Jugendlicher. Die 
Interviews mit Betroffenen und Helfer_innen haben gezeigt, dass einer solchen 
Anerkennung immer wieder die Vorstellung im Wege steht, für Jungen seien sexu¬ 
elle Grenzverletzungen und Übergriffe nicht schmerzhaft - oder, wenn von einer 
weiblichen Person ausgeübt - sogar von Vorteil. Eine differenzierte Perspektive 
auf Männlichkeit als sowohl von Privilegierung als auch von Verletzung gekenn¬ 
zeichnet ermöglicht es demgegenüber, Gewaltwiderfahmisse männlicher Kinder 
und Jugendlicher anzuerkenen. Ebenso ist die kritische Auseinandersetzung mit 
heteronormativen Bildern notwendig, damit diese nicht zur Legitimierung oder 
Bagatellisiemng männlicher Gewaltwiderfahmisse herangezogen werden. 



Was hilft männlichen Betroffenen von sexualisierter Gewalt... 


275 


Für die Realisierung einer Culture of Care/Kultur der Fürsorge für Jungen, 
denen sexualisierte Gewalt widerfahren ist, braucht es ebenso eine kritische Aus¬ 
einandersetzung mit den Beziehungsstrukturen, die Jungen und Männern nahege¬ 
legt und mit ihnen gelebt werden. So lange Jungen lernen, dass sie Männlichkeit 
durch Distanz (in Bezug auf Verletzlichkeit), Konkurrenz, Überlegenheit u. ä. 
hersteilen und so lange mit Jungen derartige Beziehungen geführt werden, ist die 
Realisierung einer Culture of Care, wie oben beschrieben, nicht möglich. Hier - 
wie an vielen anderen Stellen - zeigen sich die Querverbindungen zwischen den 
Kategorien hilfreicher Bedingungen. Denn die Verbreitung von Wissen über die 
Betroffenheit männlicher Personen von sexualisierter Gewalt in Kindheit und 
Jugend könnte zur Erweiterung von Hilfsangeboten und Zugängen zu diesen füh¬ 
ren und damit zur Realisierung einer Culture ofCare für Jungen und Männer. Das 
dies notwendig ist, zeigen nicht zuletzt jene Aufdeckungsverläufe, in denen die 
Betroffenen - entgegen der vorherrschenden Meinung, Jungen und Männer wür¬ 
den sich im Falle von Verletztheit keine Hilfe suchen - Unterstützung gesucht, 
aber nicht erhalten haben. 

Die Handlungsfähigkeit jenseits von Gewalt schließlich setzt ebenfalls voraus, 
dass der Einfluss von aktuell vorherrschenden Männlichkeitsanforderungen ver¬ 
ringert wird. Denn diese legitimieren und schaffen alltägliche Formen der Gewalt 
gegen männliche Kinder und Jugendliche und damit ein Klima der Unsicherheit 
für diese. Während etwa sexistische, heteronormative und zweigeschlechtliche 
Bilder zu Gewalt gegen weibliche, genderqueere und intergeschlechtliche Perso¬ 
nen beitragen, behindern Männlichkeitsbilder die Realisierung eines gewaltfreien 
Aufwachsens von Jungen. Die Kritik und Verhinderung eines Systems hegemo- 
nialer Männlichkeiten, welches auf Gewalt beruht, wäre dementsprechend nötig, 
um Jungen eine Handlungsfähigkeit jenseits von Gewalt zu ermöglichen. 

Da Konzepte von Männlichkeit mit anderen Differenzkonstruktionen wie 
Sexualität, Alter, Ethnizität oder Befähigung/Behinderung verknüpft ist (vgl. 
Tun 9 2012), sind auch diese kritisch zu hinterfragen. Denn auch diese Konst¬ 
rukte und damit verbundene Ungleichheiten dienen vielfach dazu, (sexualisierte) 
Gewalt zu legitimieren bzw. werden durch (sexualisierte) Gewalt hergestellt. 

Zugleich jedoch sind Männlichkeiten auch als Ressource für hilfreiche Aufde¬ 
ckungsprozesse zu sehen. Zum einen zeigte sich in den Interviews dieser Studie, 
dass Betroffene an verschiedenen Stellen auf Männlichkeitsbilder zurückgrei¬ 
fen, um Handlungsfähigkeit zu gewinnen. Dies ist etwa dort der Eall, wo Bewäl¬ 
tigungsstrategien über eine zeitweise Inszenierung einer unverletzlichen bzw. 
unverletzten Männlichkeit funktionieren und damit eine Möglichkeit bieten, eine 
Marginalisierung der eigenen Person als unmännlich (bzw. der Angst vor dieser 
Marginalisierung) zu entgehen und die Auseinandersetzung mit sexualisierten 
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Gewaltwiderfahmissen auf einen Zeitpunkt zu vertagen, zu dem diese als möglich 
erscheint. Es sei angemerkt, dass diese Bewältigungsstrategien in unseren Inter¬ 
views temporäre Lösungen darstellten und häufig zu einem späteren Zeitpunkt als 
problematisch wahrgenommen wurden, weil sie etwa Beziehungen zu anderen 
oder zu sich selbst erschwerten. 

Zum anderen zeigte sich dies gelegentlich dort, wo das private oder profes¬ 
sionelle Umfeld auf Männlichkeitsbilder zurückgriff, um etwa eine Unterstüt¬ 
zungsbeziehung zu ermöglichen. Vereinzelt orientieren sich Helfer_innen an von 
Jungen oder Männern intemalisierten Männlichkeitsnormen, um mit diesen über¬ 
haupt in Kontakt zu kommen. Wenn etwa einem Betroffenen im Rahmen einer 
Therapie die Möglichkeit gegeben wird, Gewalt gegen Gegenstände auszuüben 
und dies nicht zum Anlass für eine Kritik an gewaltvollem Mann-Sein genutzt 
wird, so wird unter Umständen Betroffenen die ambivalente und komplexe Ausei¬ 
nandersetzung mit Gewaltwiderfahmissen ermöglicht. Dies muss und sollte nicht 
die Form einer generalisierten Orientierung von Helfer_innen an Männlichkeits- 
bildem nach dem Motto „Jungen/Männer brauchen dies und jenes“ annehmen. 
Doch die gelegentliche Akzeptanz eines möglicherweise problematischen und 
auch für den Betroffenen nur teilweise hilfreichen Männlichkeitsbildes kann den¬ 
noch eine wichtige Ressource darstellen. 

In mehreren der Interviews der AuP-Studie wurde von Betroffenen berichtet, 
dass sie - teils erstmalig - hilfreiche Aufdeckungsprozesse im Rahmen roman¬ 
tischer Beziehungen zu Frauen erlebt hätten. Diese scheinen Möglichkeiten der 
Entlastung von Männlichkeitsnormen zu bieten - zum einen durch Fürsorgehand¬ 
lungen von Partnerinnen, zum anderen durch Aufforderungen von Partnerinnen 
an die Partner, sich emotional zu öffnen oder aufgekommene Konflikte zu bear¬ 
beiten. Zugleich findet hierbei allerdings eine Reproduktion der als hinderlich 
beschriebenen Beziehungsstrukturen statt, wenn es eher Frauen als Männer sind, 
die als Unterstützungspersonen angesprochen werden und als solche agieren. 

Insgesamt sollte deutlich geworden sein, dass und in welcher Weise Männ- 
lichkeitskonstmktionen für Prozesse der Aufdeckung und Verdeckung von sexu- 
alisierter Gewalt gegen männliche Kinder und Jugendliche relevant sind. Für 
die zukünftige Forschung wäre daher von Interesse, Strategien der Prävention 
und Beendigung sexualisierter Gewalt gegen Jungen sowie der Verarbeitung von 
Widerfahrnissen sexualisierter Gewalt gegen Jungen in Bezug auf das darin reali¬ 
sierte Verhältnis zwischen der Anerkennung und Entlastung von Männlichkeits- 
normen zu betrachten. Ebenfalls gewinnbringend könnte es sein, die Realisierung 
der hier herausgearbeiteten Bedingungen von als hilfreich erlebten Aufdeckungs¬ 
prozessen zu betrachten. Wo und in welchen Weisen erhalten Jungen Wissen, 
Anerkennung, Fürsorge und eine Handlungsfähigkeit jenseits von Gewalt und 
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was verhindert die Realisierung dieser Faktoren? Ein Analyseraster für die Praxis 
wird im folgenden Beitrag vorgestellt. 
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Zusammenfassung 

Wie kann Forschungswissen in die Praxis transferiert werden? Das Projekt 
„Aufdeckung und Prävention von sexualisierter Gewalt gegen männliche Kin¬ 
der und Jugendliche “ hat im Anschluss an die Studie Module zur Fortbildung 
verschiedener Personengruppen, die für Prozesse der Aufdeckung von sexua¬ 
lisierter Gewalt gegen Jungen relevant sind, entwickelt. Der folgende Beitrag 
stellt konzeptionelle Überlegungen und konkrete Schritte vor, wie im Rahmen 
von AuP die Forschungsergebnisse für die Anwendung in verschiedenen Pra- 
xissettings genutzt wurden. 


1 Einleitung 

Wissenschaft und Forschung wird häufig vorgeworfen, sich in einem Elfen¬ 
beinturm zu verschanzen, also losgelöst von alltäglichen Belangen und selbst¬ 
referenziell zu sein. Menschen, die im erforschten Themenfeld arbeiten 
(Praktiker_innen), und andere, die am Thema interessiert oder davon betroffen 
sind (gerade in der Erforschung von Gewaltverhältnissen), erleben Forschung oft 
als schlecht verständlich und nur in geringen Teilen relevant für Alltag und Pra¬ 
xis. Das heißt, dass wissenschaftliche Erkenntnisse häufig nicht zu einem erwei¬ 
terten Verständnis des eigenen Alltagshandelns, der eigenen Arbeitspraxis bzw. 
des Arbeitsgegenstands führen und/oder zur Veränderung und Erweiterung der 
Handlungsmöglichkeiten beitragen. 

Nun ist es in der Tat so, dass es Forschungsbereiche gibt, die keine unmit¬ 
telbare Praxisrelevanz in diesem Sinne haben. Die Ergebnisse und Erkenntnisse 
anderer wissenschaftlicher Bereiche können aber durchaus eine Bereicherung für 
die Praxis darstellen und finden dennoch wenig Niederschlag. Um diese Situation 
zu ändern, braucht es Anstrengungen von zwei Seiten: Zum einen sollten Eor- 
schungsprojekte so konzipiert werden, dass sie die Interessen von Betroffenen und 
Praktiker_innen einbeziehen, und müssen Wissenschaftler_innen sich bemühen, 
Forschungsergebnisse auf eine für Betroffene und Praktiker_innen zugängliche 
Art und Weise zu verbreiten. Zum anderen steht es für Praktiker_innen an, sich 
aktiv um ein Verstehen und den Zugang zu Forschungsergebnissen zu bemühen. 

Das Forschungs- und Praxisprojekt „Aufdeckung und Prävention von sexu¬ 
alisierter Gewalt gegen männliche Kinder und Jugendliche“ (AuP) hatte den 
Anspruch, nicht nur neue Erkenntnisse zu sexualisierter Gewalt, Aufdeckungs¬ 
prozessen und Hilfemöglichkeiten zu generieren, sondern diese auch relevanten 
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Gruppen zur Verfügung zu stellen. Zu diesen relevanten Gruppen zählen zunächst 
einmal Betroffene sexualisierter Gewalt selber. Das Hauptaugenmerk lag jedoch 
auf Personen, die möglicherweise an Aufdeckungs- und Hilfeprozessen beteiligt 
sind, z. B. Lehrer_innen, Beraterinnen, Mediziner_innen etc. Die Verbreitung 
der Erkenntnisse des Projektes geschah und geschieht durch die Publikation ver¬ 
schiedener Artikel, dieses Buches und einer Praxisbroschüre. Zentral war aber die 
Aufbereitung der Forschungsergebnisse für verschiedene Ansprechpartner_innen 
von (potenziell) Betroffenen sexualisierter Gewalt in Form von mehreren Fortbil¬ 
dungen für verschiedene Zielgruppen (Lehrende, Fachberater_innen, Mitarbei¬ 
tende der Jugend- und Jungenarbeit). Fortbildungen können hilfreiche Orte sein, 
um die Schlussfolgerungen und Erkenntnisse von Forschungsprojekten - für die 
jeweilige Zielgruppe aufgearbeitet - zu vermitteln. 

Diese Zielsetzung erforderte eine Zusammenarbeit von Praxis und Forschung. 
Diese Zusammenarbeit wiederum umfasste die Aneignung von Forschungsergeb¬ 
nissen durch die Praxis wie auch die Vermittlung von Ergebnissen durch die Wis¬ 
senschaft. Prozesse der Verbreitung und Aneignung von Forschungsergebnissen 
gestalten sich nicht unbedingt einfach. Auch beim AuP-Projekt war der Übertra¬ 
gungsprozess nicht immer zielstrebig, sondern oftmals von Phasen des „Trial and 
Error“ bestimmt. Das Vorgehen wurde kontinuierlich reflektiert mit der Zielset¬ 
zung, ein besseres Verständnis des Übertragungsprozesses und der ihm zugrunde 
liegenden Strukturen zu gewinnen. Die Ergebnisse wollen wir im Folgenden 
systematisiert beschreiben, um sie so als Methode auch für andere nutzbar zu 
machen - sowohl für Forscherinnen als auch für Praktiker_innen.* 

Im AuP-Projekt wurden die Ergebnisse also für Fortbildungen übertragen. Die 
hier vorgeschlagene Methode lässt sich aber auch für andere Tätigkeitsbereiche 
verwenden: Sie kann in gemeinsamen Bemühungen von Wissenschaftler_innen 
und Praktiker_innen zum Einsatz kommen, dient aber auch Praktiker_innen zur 
Selbstaneignung von Forschungsergebnissen. 


'Die Trennung in Forscherinnen und Praktikerinnen soll hier nicht ausdrücken, dass 
hauptberuflich forschend Tätige keine Praxis haben oder dass hauptberuflich praktisch 
Tätige nichts erforschen, und aueh nicht, dass Betroffene nicht Forscherinnen und Prak¬ 
tikerinnen sein können. Sie soll vielmehr zwei verschiedene Tätigkeiten betonen, die 
durchaus auch von den gleichen Personen zu verschiedenen Zeitpunkten durchgeführt wer¬ 
den können. 
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2 Bewegung im Verbreitungs- und 
Aneignungsprozess 

Die Bewegung im Aneignungs- und Verbreitungsprozess im Rahmen der Ent¬ 
wicklung von Fortbildungsmodulen lässt sich als gegenläufig zur Bewegung im 
Forschungsprozess begreifen. Der Forschungsprozess beinhaltete neben der Erhe¬ 
bung die Auswertung - im konkreten Fall verschiedene Schritte der Codierung, 
des Clustems von Faktoren sowie des Herausarbeitens von häufig auftretenden 
Strukturen und Verlaufstypen. Dies stellt einen Verallgemeinerungsprozess dar, 
der von Aussagen einzelner Personen zu breiter gültigen Aussagen führen soll. Er 
führt damit zwangsläufig weg von den konkreten individuellen Handlungen und 
Erfahrungen hin zu übergeordneten Kategorien bzw. Handlungsverläufen. Diese 
stellen die Forschungsergebnisse dar. 

Im Gegensatz dazu geht es beim Transfer in die Praxis darum, diese allge¬ 
meinen Aussagen so zu nutzen, dass sie die individuelle Handlungskompetenz 
erhöhen, z. B. die der Teilnehmenden einer Fortbildung. Die übergeordneten 
Kategorien müssen dazu in zielgruppenspezifische Handlungsoptionen und rele¬ 
vantes Wissen übersetzt werden. Es gilt demzufolge zu prüfen, ob die erarbeiteten 
Verallgemeinerungen z. B. dergestalt für die Fortbildungen nutzbar sind, dass die 
Teilnehmenden sie aufnehmen und als Basis für konkrete Handlungen in ihrem 
individuellen Arbeitsalltag nutzen können. 

Die beiden unterschiedlichen Bewegungen verlaufen dementsprechend vom 
Konkreten zum Allgemeinen (Forschung) und vom Allgemeinen zum Konkreten 
(Praxisentwicklung). 

Im vorliegenden Fall gab es aber noch eine weitere Bewegung: Während im 
eher subjektwissenschaftlich orientierten Forschungsprozess die Betroffenen und 
ihr Erleben, ihre Wahrnehmung, ihre Schlussfolgerungen und letztendlich ihre 
Handlungen im Mittelpunkt standen, rückten im Praxistransfer andere Akteur_ 
innen in den Mittelpunkt. Hier ging es um Personen aus dem potenziell unterstüt¬ 
zenden Umfeld, die befähigt werden sollten, positiv für die Betroffenen zu wirken. 
Dieser Wechsel lässt sich gut anhand des ökologischen Modells beschreiben. Die¬ 
ses Modell und die Verschiebung des Fokus werden im Kap. 3 beschrieben. 


Kurzdarstellung der Ergebnisse des Forschungs- und Praxisprojektes 
„Aufdeckung und Prävention von sexuaUsierter Gewalt gegen männliche 
Kinder und Jugendliche" 

Aufdeckung ist ein Prozess: 

Oftmals wird Aufdeckung auf einen Moment reduziert, gerne auf den 
Moment, wenn ein Betroffener einem_r Erwachsenen von der sexualisierten 
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Gewalt erzählt. Wir verstehen darunter aber einen Prozess, in dem es um 
Erinnern, Einordnen und Offenlegen geht. Auch weitere Aspekte wie Aner¬ 
kennung und Hilfesuche können darunter gefasst werden. 

Aufdeckungsprozesse verlaufen unterschiedlich: 

Es lassen sich drei verschiedene Verlaufstypen von Aufdeckungsprozessen 
feststellen: 

1. Spät erinnert, spät eingeordnet 

Einige der im Rahmen des AuP-Projekts interviewten Männer haben die 
ihnen widerfahrene sexualisierte Gewalt lange Zeit nicht erinnert. Dem¬ 
entsprechend konnten sie auch erst spät einordnen, was ihnen gesche¬ 
hen ist. Auswirkungen können auch erst dann mit der sexualisierten 
Gewalt in Verbindung gebracht werden. 

2. Immer erinnert, spät eingeordnet 

Andere Männer konnten zumindest Teile der sexualisierten Gewalt seit 
einem frühen Zeitpunkt erinnern. Sie konnten diese Erlebnisse aber 
nicht als sexualisierte Gewalt einordnen. Es waren unsortierbare und 
unverständliche Erinnerungen und Eragmente. 

3. Immer erinnert, früh eingeordnet 

Wieder andere Männer haben sich immer daran erinnert, was ihnen 
widerfahren ist, und sie konnten dies auch frühzeitig als sexualisierte 
Gewalt einordnen. Dies bedeutete aber nicht, dass sie annähernd die 
Unterstützung bekommen hätten, die sie benötigt hätten. 

Die Faktoren, die Aufdeckungsprozesse erleichtern, lassen sich in vier 
Gruppen ordnen: 

• Wissen 

Wissen beinhaltet zu wissen, was geschehen ist, also sich zu erinnern. 
Gleichzeitig beinhaltet Wissen aber auch das von Betroffenen benö¬ 
tigte kognitive Wissen über sexualisierte Gewalt, um das Geschehen 
einordnen zu können. Es beinhaltet als Drittes, über Wissen zu verfü¬ 
gen, welche Unterstützungsmöglichkeiten es gibt und was bei der Inan¬ 
spruchnahme von externer Hilfe geschieht. 
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• Anerkennung und Solidarität 

Die Bereitschaft, Betroffenen zuzuhören und sie ernst zu nehmen, die 
Bereitschaft, ihr Leid, aber auch ihre Überlebensleistung und ihre 
Erfolge anzuerkennen, die Bereitschaft mit Betroffenen solidarisch und 
unterstützend zu sein — all das hilft Betroffenen. 

• Culture of Care 

Eine Kultur der Achtsamkeit und des Respekts vor Grenzen und der 
Wertschätzung erleichtert es vielen Betroffenen, sexualisierte Gewalt 
offenzulegen und sich Unterstützung zu holen. 

• Handlungsfähigkeit und -Sicherheit jenseits der Gewalt 

Wenn Betroffene nicht mehr befürchten müssen, erneut sexualisierter 
Gewalt ausgesetzt zu sein, wenn sie sich selber und ihre Bezugsperso¬ 
nen nicht mehr als ohnmächtig, sondern als handlungsfähig empfinden, 
dann ist es leichter, sexualisierte Gewalt aufzudecken. 

Eine nähere Betrachtung dieser vier hilfreichen Eaktorengruppen fördert 
zutage, dass sie vier verschiedene Ebenen umfassen: 

• Betroffene selbst können etwas tun, was zu einer Erleichterung des Auf¬ 
deckungsprozesses beisteuert. 

• Auch das unmittelbare Umfeld Betroffener kann aktiv werden. 

• Gleiches gilt für das weitere Umfeld, also beispielsweise Institutionen 
wie Schule, Jugendzentrum etc. 

• Und auch die Gesellschaft als Ganzes kann und muss Schritte unterneh¬ 
men, die Aufdeckungsprozesse erleichtern. 


3 Vier Schritte vom Forschungsergebnis zur 
Anwendung 

Vier Schritte vom Forschungsergebnis zur Anwendung: 

1. Vorbereitende Maßnahmen: 

• Aufbereitung der Forschungsergebnisse durch die Forscherinnen 
und Vermittlung an die Praxis 

• Aneignung der Forschungsergebnisse durch die Praktiker_innen 
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2. Anordnung der umgeformten Ergebnisse in einem ökologischen Modell 
mit vier Ebenen und Konkretisierung der Zielsetzungen für die jeweili¬ 
gen Ebenen. 

3. Zuordnung der als Zielgruppen benannten Personen zu der entsprechen¬ 
den Ebene des ökologischen Modells und Entwicklung von beispielhaf¬ 
ten Handlungsoptionen auf der jeweiligen Ebene. 

4. Entwicklung von Handlungsvorschlägen anhand der konkreten Arbeits¬ 
aufträge und gemäß den Rahmenbedingungen. 


3.1 Schritt 1: Vorbereitende Maßnahmen 

Aufbereitung und Verbreitung durch die Eorscher_innen und Aneignung durch 
die Praktiker_innen gehen je nach Situation ineinander über. Sie sind zum besse¬ 
ren Verständnis aber hier getrennt. 

Aufbereitung der Forschungsergebnisse durch die Forscher_innen und Vermitt¬ 
lung an die Praxis 

Damit Forschungsergebnisse nutzbar sind, müssen sie zum einen verständlich 
und zum anderen bekannt sein, und zwar über den Kreis der unmittelbar Betei¬ 
ligten oder der jeweiligen wissenschaftlichen Community hinaus. Hierzu braucht 
es eine Vermittlung an Orten und über Medien, die der Praxis zugänglich sind 
(Tagungen von Praxisorganisationen, Praxis-Publikationen etc.), und oftmals eine 
sprachliche Anpassung bzw. Übersetzung. So können Workshops und Diskussi¬ 
onsveranstaltungen Teil der Verbreitung von Forschungsergebnissen sein, in denen 
die Forscherinnen ihre Ergebnisse vorstellen und mit Praktiker_innen diskutieren. 

Neben diesen eher praktischen Umsetzungen braucht es aber vor allem eine 
nicht-hierarchische Begegnung, die von gegenseitiger Wertschätzung und Respekt 
für die Arbeit der anderen bestimmt ist. Weder sind Praktiker_innen nur Empfän¬ 
gerinnen der Weisheiten der Forschung, noch sind Forscherinnen nur abgeho¬ 
bene Theoretikerinnen. Die Überwindung von Vorurteilen, Standesdünkel und 
Zuschreibungen ist Voraussetzung für einen Dialog, der möglichst gleichberech¬ 
tigt verlaufen sollte, damit neues Wissen wirklich zur Anwendung kommen kann. 


Im konkreten Fall gab es eine enge Verknüpfung und punktuelle 
personelle Überschneidungen zwischen dem Forschungsteam und dem 
Fortbildungsteam. Die Forschungstätigkeit im engeren Sinne {Durch¬ 
führung der Interviews und Auswertung) wurde von einer Gruppe von 
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Mitarbeiter_innen von Dissens — Institut für Bildung und Forschung 
e. V. und vom Institut für Männer- und Geschlechterforschung, VMG, 
durchgeführt. Diese bildeten das Forschungsteam. Mitarbeiterinnen der 
Kooperationspartnerinnen waren an der Forschungstätigkeit unter ande¬ 
rem aus Datenschutzgründen (teilweise waren die Interviewpartner über 
die Kooperationspartnerinnen gewonnen worden) nicht beteiligt. 

Die Forschungstätigkeit wurde vom Gesamtteam begleitet und gesteuert. 
Z. B. wurde die Forschungsfrage konkretisiert, der Interviewleitfaden ent¬ 
wickelt, Zwischenergebnisse der Auswertung besprochen etc. Am Gesamt¬ 
team waren neben dem Forschungsteam auch weitere Mitarbeiterinnen 
von Dissens und des Kooperationspartners Tauwetter beteiligt. 

Das Fortbildungsteam setzte sich schließlich aus den Projektpartner_ 
innen, Tauwetter, vereint gegen sexualisierte Gewalt e. V., DREIST e. V., 
Mannigfaltig Minden-Lübbecke e. V, sowie Mitarbeiterinnen von Dissens — 
Institut für Bildung und Forschung e. V. zusammen. 

Diese Struktur wurde aus verschiedenen Gründen gewählt: 

• Sie ermöglichte eine kontinuierliche Kooperation zwischen Forschung 
und Praxis. 

• Sie gewährleistete ein effektives Arbeiten von Personen mit unterschied¬ 
lichen Aufgaben im Projekt. 

• Sie ermöglichte Transparenz zwischen den Teams bei gleichzeitiger 
Autonomie im Alltag 

• Sie gewährleistete durch die kontinuierliche Mitarbeit der betroffenen- 
kontrollierten Anlaufstelle Tauwetter, dass in der Diskussion stets auch 
eine (professionalisierte) Betroffenenperspektive eingenommen bzw. 
berücksichtigt wurde. 

Da die Mitarbeiterinnen des Forschungsteams nicht alle auch im 
Fortbildungsteam tätig waren, galt es aber zur Entwicklung der Fort¬ 
bildungen zunächst einen Transfer der Forschungsergebnisse für das Fort¬ 
bildungsteam zu bewerkstelligen. 

Dazu fanden eine Reihe gemeinsamer Sitzungen des Fortbildungsteams 
mit Mitarbeiterinnen des Forschungsteams statt. In diesen präsentierten 
die Forscherinnen ihr Vorgehen und ihre Ergebnisse zu einem Zeitpunkt, 
als diese noch nicht abschließend verschriftlicht waren. Die Mitarbei¬ 
terinnen des Fortbildungsteams verglichen das Berichtete mit ihren eige¬ 
nen Erfahrungen in der praktischen Arbeit mit betroffenen Jungen*, 
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männlichen* Jugendlichen oder Männern*. So fand ein Prozess statt, aus 
dem beide Seiten Nutzen für ihre jeweilige Arbeit ziehen konnten. Insbe¬ 
sondere Widersprüche erwiesen sich in dieser Situation als produktiv, denn 
so wurden die Ergebnisse einer ersten Überprüfung unterzogen, der wei¬ 
tere Auswertungsprozess der Daten nachgebessert und die Praktiker_irmen 
reflektierten unhinterfragte Annahmen. 

Für die in der Beratungsarbeit tätigen Projektpartner_innen schälte 
sich z. B. schnell ein erstes bemerkenswertes Forschungsergebnis heraus: 
Sämtliche interviewten Männer* berichten davon, in ihrer Kindheit oder 
Jugend Verhalten gezeigt zu haben, das zu erhöhter Aufmerksamkeit beim 
erwachsenen Umfeld hätte führen müssen. Dies reichte von direkten Hil¬ 
fegesuchen (verbale Äußerungen) über an das Umfeld gerichtete Signale 
(verbal oder nonverbal) bis hin zu Verhaltensänderungen, mit denen kein 
(bewusstes) Signal gesendet werden sollte. In keinem Fall haben diese 
Verhaltensweisen zu Handlungen des Umfelds geführt, die die Beendi¬ 
gung der Gewalt zur Folge hatte.^ Dies widerspricht der weit verbreiteten 
Einschätzung, Jungen* und männliche* Jugendliche würden nie über ihre 
Gewaltetfahrungen sprechen und sich keine Hilfe suchen. Offensichtlich 
suchen einige Jungen* entgegen dem Vorurteil nach Hilfe, aber nur ein Teil 
bekommt diese in Kindheit oder Jugend. 


Aneignung der Forschungsergebnisse durch die Praktiker_innen (Prüfung der 
Relevanz des Wissens für das Ziel der Praxis) 

Die Phase der Aneignung der Forschungsergebnisse durch die Praktiker_innen 
bedeutet nicht nur, dass die Praktiker_innen versuchen, das neu gewonnene 
Wissen zu verstehen. Ebenso gilt es zu prüfen, ob dieses Wissen überhaupt eine 
Relevanz für die konkreten Zielstellungen der Praxis hat. Erst diese Verknüp¬ 
fung der Forschungsergebnisse mit den Zielen der jeweiligen Praxis ermöglicht 
es, Schlussfolgerungen für ein zukünftiges Vorgehen zu ziehen. Solch ein Ziel ist 
umso allgemeiner, je umfassender der Begriff von Praxis gefasst ist. Im Zuge der 
schrittweise erfolgenden Übertragung auf die einzelnen Praxisfelder, ihre Aufga¬ 
ben und konkreten Rahmenbedingungen werden aus diesen allgemeinen Zielen 


^Mit demselben Phänomen waren übrigens die Forscherinnen einer etwas zeitversetzt statt¬ 
findenden Interviewstudie mit 44 Frauen und 14 Männern konfrontiert (Kavemann et al. 
2016). 
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konkrete Handlungsempfehlungen. Auf diese Weise wird sukzessive das neue 
Wissen dem reinen Forschungskontext entnommen und von der Praxis angeeignet. 

Die Verknüpfung des Forschungsprozesses mit einem Praxisziel setzt unter 
Umständen aber schon wesentlich früher an, z. B. bei der Entwicklung der For¬ 
schungsfrage. Eine solche Einbeziehung der Praxis erhöht die Chance, dass die 
jeweiligen Eorschungsergebnisse über das rein akademische Publikum hinaus 
Beachtung finden und eine Aneignung durch die Praxis stattfindet. 

Im Zuge dieser Aneignung kann es durchaus dazu kommen, dass Ergebnisse, 
die für die Eorscher_innen von großer Bedeutung sind, von den Praktiker_innen 
für eher weniger relevant gehalten werden. Es ist deshalb wichtig, sich vor 
Augen zu führen, dass die Wichtigkeit, die ein Aspekt der Eorschungsergebnisse 
für Eorscher_innen hat, nicht dadurch geschmälert wird, dass dieser Aspekt den 
Praktiker_innen nicht ähnlich wichtig erscheint. 

Aneignung bedeutet also schließlich die Umformung eines Teils der (oder 
aller) Eorschungsergebnisse in Zielsetzungen. So wird z. B. im einfachen 
Eall aus der Beschreibung eines hilfreichen Faktors die Zielsetzung, dass die¬ 
ser Eaktor zum Tragen kommt. Aus der Erkenntnis der langen Dauer und der 
Sprunghaftigkeit von Aufdeckungsprozessen kann die Zielsetzung werden, dass 
Betroffenen mehr Verständnis und Geduld entgegengebracht und zugleich reflek¬ 
tiert werden muss, dass Praktiker_innen in ganz unterschiedlichen Phasen des 
Aufdeckungsprozesses mit Betroffenen zu tun haben (können). Es ist wichtig, 
die Umformung von Eorschungsergebnissen in Zielsetzungen zunächst noch all¬ 
gemein zu halten. Sie werden in den nächsten Schritten für die verschiedenen 
Ebenen konkretisiert. 


Im vorliegenden Fall hatte das Forschungsprojekt eine klare Zielsetzung: 
Es sollte die Aufdeckungsprozesse von Jungen* und Männern* untersu¬ 
chen, denen sexualisierte Gewalt widerfahren ist, um daraus Schlussfol¬ 
gerungen zu ziehen, wie Betroffene besser unterstützt werden können. Dies 
sollte mittels Fortbildungen vermittelt werden. Die Untersuchung war 
Aufgabe des Forschungsteams und die Vermittlung Aufgabe des Fortbil¬ 
dungsteams. Insofern waren Forschung und Praxis in einem Projekt ver¬ 
bunden und folgten einer übergeordneten Zielvorgabe. Die Aneignung der 
Ergebnisse durch die Praktiker_innen fand zum einen bereits während der 
gemeinsamen Treffen mit dem Forschungsteam statt und zum anderen in 
nachfolgenden Sitzungen des Fortbildungsteams. Diese Treffen des Fort¬ 
bildungsteams stellten gleichzeitig den Ort dar, an welchem zum nächsten 
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Schritt (Schritt 2: Anordnung der Forschungsergebnisse in einem ökologi¬ 
schen Modell) übergegangen wurde. In dieser Phase war der Prozess am 
wenigsten systematisch und am meisten vom „ Trial and Error“ geprägt. 


Verallgemeinernd lässt sich für die Vorbereitung festhalten: 

• Es ist hilfreich, wenn beide Seiten sich gleichberechtigt begegnen. Dies 
beinhaltet sowohl eine zwischenmenschliche als auch eine organisatorische 
Ebene. Allen Gruppen müssen Ressourcen für den gemeinsamen Prozess zur 
Verfügung stehen. Idealerweise ist der Einbezug von Betroffenen und Prakti- 
ker_innen und der Transfer in die Praxis schon konzeptionell Teil eines For¬ 
schungsprojektes. 

• Regelmäßiges Feedback und Kritik von Praktiker_innen ist im gesamten For¬ 
schungsprozess und auch in der Diskussion der Ergebnisse hilfreich. Dies 
kann zu zusätzlichen Schritten und damit zu zusätzlicher Arbeit im For¬ 
schungsprozess führen. 

• Falls es keine gleichberechtigte Struktur und Kommunikation wie beschrie¬ 
ben gibt, ist es unabdingbar, dass die Forscherinnen ihr Vorgehen (darun¬ 
ter fällt auch z. B. die Beschreibung des Samples, etwaiger Schwierigkeiten 
etc.) und ihre Ergebnisse detailliert darstellen, damit Praktiker_innen diese in 
einem unabhängigen Prozess evaluieren und sich für sie nützliche Erkennt¬ 
nisse aneignen können. Die ausführliche Darstellung dieser Punkte ist wich¬ 
tig, damit kritische Fragen anhand des Materials beantwortet werden können. 
Es reicht also nicht, nur in Artikeln die Ergebnisse zu verbreiten, vielmehr 
braucht es zugängliche, ausführliche und nachvollziehbare Forschungsberichte 
und ggf. muss das Material auch so weit wie möglich Praktiker_innen zur Ver¬ 
fügung gestellt werden.^ Forschungsergebnisse, die ohne besondere Expertise 
(z. B. in Statistik) nicht verständlich sind, benötigen eventuell eine in dem 
jeweiligen Gebiet versierte Person, um eine erste „Übersetzung“ zu leisten 
(dies kann z. B. in Fortbildungen geschehen). 

• Praktiker_innen müssen sich bemühen, sich Forschungsergebnisse anzueig¬ 
nen, zu überprüfen und ggf. für die eigene Praxis nutzbar zu machen. 


^Dies geht über die Prinzipien guter Wissenschaft, wie sie von der DFG vertreten werden, 
hinaus, denn das Material sollte nicht nur anderen Wissenschaftler_innen zur Verfügung 
stehen. 





292 


U. Wittenzellner etal. 


3.2 Schritt 2: Anordnung der umgeformten Ergebnisse 
in einem ökologischen Modell mit vier Ebenen 
und Konkretisierung der Zielsetzungen für die 
jeweiligen Ebenen 

Für eine Konkretisierung der allgemeinen Schlussfolgerungen aus Forschungser¬ 
gebnissen hat es sich bewährt, mit dem ökologischen Modell zu arbeiten und die¬ 
ses als Ordnungsraster zu verwenden. 

Das ökologische Modell ist ein Vier-Ebenen-Modell, in dem es neben einer 
ontogenetischen Ebene, die sich mit Eaktoren beschäftigt, die in der Biograüe der 
Person wurzeln, die Mikro-Ebene (das unmittelbare Umfeld), die Meso-Ebene 
(der institutioneile oder milieubezogene Rahmen) und die Makro-Ebene (die 
gesellschaftliche Dimension) gibt (siehe Abb. 1).^ Die Ebenen existieren nicht 
losgelöst voneinander, sondern interagieren, sind verbunden und beeinflussen sich 
gegenseitig. Das ökologische Modell bietet eine Strukturierung, um verschiedene 
Dimensionen sichtbar zu machen, aber auch ein Raster um alle relevanten Ebenen 
mitzudenken. 

Im Eorschungsprozess standen die Betroffenen im Fokus, die sich im ökologi¬ 
schen Modell mit ihren Lebenserfahrungen auf der ontogenetischen Ebene befin¬ 
den. Aus dieser Position heraus haben sie ihre Aussagen getroffen. Daneben gab 
es Interviews mit am Aufdeckungsprozess Beteiligten, die aus der Umfeld- oder 
Institutionenperspektive, also als Akteur_innen auf der Mikro- oder Meso-Ebene 
sprachen. 

Auch die Ergebnisse dieser Aussagen bzw. die aus diesen resultierenden 
Anforderungen lassen sich wieder auf den Ebenen des ökologischen Modells 
anordnen: Es gibt Anforderungen an die Gesellschaft (Makro-Ebene), an die 
Institutionen (Meso-Ebene) und das Umfeld (die Mikro-Ebene). Aber auch Kon¬ 
sequenzen auf der Onto-Ebene sind vorstellbar, wenn z. B. die Mitglieder einer 
Selbsthilfegruppe versuchen, aus der Eorschung Schlussfolgerungen zu ziehen, 
wie sie selber ihre Situation verbessern können. 

Im vorliegenden Eall wurde mit Blick auf die Zielgruppe der Eortbildungen 
vor allem die Mikro-Ebene betrachtet, da die direkte Interaktion eines unterstüt¬ 
zenden Umfelds mit (potenziell) Betroffenen im Fokus stehen sollte. Das ändert 
aber nichts an der Relevanz der Meso- und Makro-Ebene. Gesellschaftliche und 


^Siehe den Beitrag „Was hilft männlichen Betroffenen von sexualisierter Gewalt in Kind¬ 
heit und Jugend, diese aufzudecken?“ in diesem Band sowie Europäische Kommission 
( 2010 ). 
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Abb. 1 Ökologisches 
Modell 



institutionelle Bedingungen haben einen maßgeblichen Einfluss auf (potenziell) 
Betroffene und ebenso auf Praktiker_innen und andere Beteiligte. Mit der hier 
vorgeschlagenen Methode können auch die den institutioneilen und gesellschaft¬ 
lichen Bedingungen zugeordneten Ebenen (Meso- und Makro-Ebene) in den 
Fokus genommen werden, um Handlungsansätze zu formulieren. 

Wir schlagen vor, zur Entwicklung von Handlungsansätzen eine Tabelle zu 
erstellen, in welcher die vier Ebenen auf der vertikalen und die verschiede¬ 
nen Zielsetzungen (im konkreten Fall dieser Forschung die Gruppe hilfreicher 
Faktoren) auf der horizontalen Achse eingetragen werden. In diesem Schema 
lässt sich festhalten, welche Ebene was zu welcher Zielsetzung beitragen kann 
(Tab. 1). 

Dieses Vorgehen gewährleistet, dass der Blick auf alle Ebenen gegeben ist 
und z. B. struktureller und politischer Handlungsbedarf ebenso bedacht wird wie 
Haltungsarbeit und Selbstreflexion in der Beziehung zu Betroffenen. Eine später 
vorgenommene Konzentration auf eine Ebene steht dazu nicht im Widerspruch. 
Vielmehr wird sie insofern durch dieses Vorgehen erleichtert, als dass klarer wird, 
dass Personen auf einer Ebene für bestimmte Handlungen zuständig und verant¬ 
wortlich sind, aber auch wo diese Zuständigkeiten aufhören. Für eine Einrichtung 
bedeutet das beispielsweise, dass Mitarbeitende für ihr konkretes Verhalten im 









Tab. 1 Beispiele für mögliche Handlungen von Akteur_innen verschiedener Ebenen (ohne Anspruch auf Vollständigkeit) 
Beispiele für mögliche Handlungen von Akteur_innen verschiedener Ebenen zur Verbesserung der Situation Betroffener 
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Tab. 1 (Fortsetzung) 

Beispiele für mögliche Handlungen von Akteur_innen verschiedener Ebenen zur Verbesserung der Situation Betroffener 
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Umgang mit (potenziell) Betroffenen verantwortlich sind, aber nicht dafür, ob die 
Einrichtung ein Schutzkonzept hat. Ein solches Schutzkonzept zu entwickeln und 
zu implementieren, fällt in die Zuständigkeit der Leitung und des Trägers. 


Im AuP-Projekt bot sich das ökologische Modell als Ordnungsschema 
schon deshalb an, weil es bereits vom Forschungsteam genutzt wurde. Inso¬ 
fern ging es darum, anhand der Frage, was Akteur_innen auf den vier Ebe¬ 
nen des ökologischen Modells tun können, dass die aus den vier Gruppen 
hilfreicher Faktoren entwickelten Zielsetzungen erreicht werden. Schon in 
den gemeinsamen Treffen von Forschungs- und Fortbildungsteam wurde die 
Idee einer Tabelle entwickelt und in einem ersten Brainstorming gemein¬ 
sam versucht, diese zu füllen. In den Folgetreffen des Fortbildungsteams 
wurden die einzelnen Felder systematisch diskutiert und ausgefüllt (siehe 
Tab. Ij. 


3.3 Schritt 3: Zuordnung der Personen zu der 
entsprechenden Ebene des ökologischen 
Modells und Entwicklung von beispielhaften 
Handlungsoptionen auf den jeweiligen Ebenen 

Die Personen, die in diesem und im nächsten Schritt im Mittelpunkt stehen, kön¬ 
nen sehr verschiedene sein. Sie lassen sich zum einen danach unterscheiden, wel¬ 
chen Ebenen des ökologischen Modells sie zuzuordnen sind, zum anderen aber 
auch danach, ob es sich um die eigene Person handelt oder um jemand anderes. 
So ist es durchaus vorstellbar, dass sich das Team einer Fachberatungsstelle gegen 
sexualisierte Gewalt mittels des vorgeschlagenen Vorgehens mit Forschungs¬ 
ergebnissen beschäftigt, um aus diesen neue Handlungsmöglichkeiten für die 
eigene Praxis zu entwickeln. Somit würde es sich um das Erarbeiten von Hand¬ 
lungen im direkten Umgang handeln für Personen, die sich auf der Mikro-Ebene 
bewegen. Wenn sich dasselbe Team allerdings damit beschäftigt, welche Schluss¬ 
folgerungen sich aus einem Forschungsergebnis in Bezug auf Fortbildungen zur 
Schutzkonzeptentwicklung ziehen lassen, so geht es um Handlungsvorschläge für 
andere Akteur_innen, die sich auf der Meso-Ebene bewegen. 

Gleichzeitig gibt es Personen, die auf mehreren Ebenen agieren, sowohl als 
konkretes Umfeld als auch als für eine Institution Verantwortliche. 
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Nach der durch die Zuordnung der zu betrachtenden Personen vorgenom¬ 
menen Auswahl der relevanten Ebenen werden die einzelnen Felder noch ein¬ 
mal genauer betrachtet. Dabei soll herausgearbeitet werden, was die Aufgaben 
der jeweiligen Ebene bei der Erreichung des übergeordneten Ziels sein könnten. 
Des Weiteren werden Beispiele für Handlungen aufgelistet, die dabei helfen 
können, die jeweiligen Aufgaben zu erfüllen. Dabei ist es hilfreich, noch nicht 
automatisch einschränkende Rahmenbedingungen zu berücksichtigen, sondern 
zielorientiert nach Optionen zu suchen. Erst im nächsten Schritt werden die 
(möglicherweise einschränkenden) Rahmenbedingungen einbezogen. Dieses Vor¬ 
gehen dient nicht dazu, realistisch umfassend alle Handlungsoptionen aufzulis¬ 
ten, sondern sich unvoreingenommen der Frage anzunähern, was zur Umsetzung 
der Ziele nötig wäre. Wenn dabei eine umfassende Liste entsteht, die im nächsten 
Schritt fast komplett übernommen werden kann, ist das ein günstiger, aber nicht 
direkt intendierter Nebeneffekt. 


Im AuP-Projekt entpuppte sich die Zuordnung der Personengruppen zu den 
Ebenen als komplexer als erwartet. Die Praxispartner_mnen waren es z- B. 
gewohnt, in Fortbildungen alle Ebenen anzusprechen, zu denen die Teil¬ 
nehmenden Bezüge hatten: So könnte ein_e Mitarbeiterin der Stationären 
Jugendhilfe als Person des Umfeldes (Mikro-Ebene), als Angehörige_r der 
Institution (Meso-Ebene), als Mitglied der Gesellschaft (Makro-Ebene) und 
als potenziell Betroffene_r (Ontogenetische Ebene) angesprochen werden. 
Die verschiedenen Ebenen mit ihren verschiedenen Bezugspunkten erleich¬ 
tern es. Widerstände, die sich im Bezug z. B. auf die Verantwortung als 
Angehörige_r einer Institution ergeben, durch Bezugnahme auf die Mikro- 
Ebene (beispielsweise als Bezugsbetreuer von Jugendlichen) zu umgehen. 
Im AuP-Projekt ging es darum, die Teilnehmenden in ihrer jeweiligen ori¬ 
ginären beruflichen Aufgabe anzusprechen. Ein Fortbildungsmodul, das auf 
eine bestimmte Berufsgruppe zugeschnitten ist, muss an den Aufgaben die¬ 
ser Berufsgruppe ansetzen. Die Teilnehmenden waren in ihrer Eigenschaft 
als beruflich mit Betroffenen Befasste und in der Regel nicht in leitender 
Funktion in Institutionen Beschäftigte als Akteur_innen der Mikro-Ebene 
identifiziert. Von besonderer Relevanz waren also für die Fortbildungen die 
Konkretisierungen auf der Mikro-Ebene (siehe Tab. 2). 




Konkretisierungsbeispiele Mikro-Ebene 
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3.4 Schritt 4: Entwicklung von Handlungsvorschlägen 
anhand der konkreten Arbeitsaufträge und gemäß 
den Rahmenbedingungen 

Die im letzten Schritt begonnene Beschäftigung mit den einzelnen Akteur_innen 
wird in diesem Schritt vertieft, indem die jeweiligen Arbeitsaufträge und Rah¬ 
menbedingungen einbezogen werden. Dies kann berufsgruppenbezogen gesche¬ 
hen. Wenn möglich, ist es meist günstiger, wenn konkrete Einrichtungen oder 
Teams betrachtet werden. Hier ist es von Vorteil, wenn der Aneignungsprozess 
von den Zielgruppen selber, d. h. in ihrem eigenen Interesse und um die Ergeb¬ 
nisse für sich selber nutzbar zu machen, vollzogen wird. Wenn das nicht der Fall 
ist, werden für diesen Schritt auf alle Fälle gute Kenntnisse der beruflichen Rah¬ 
menbedingungen und typischer Arbeitsverhältnisse benötigt. 


Die jeweiligen Zielgruppen waren den Fortbildner_innen des Fortbil¬ 
dungsteams größtenteils gut bekannt. Wenn dies nicht der Fall war, wurde 
vor der Konzeptionierung ein intensiver Austausch mit im Feld Tätigen 
durchgeführt bzw. wurden diese in die Konzeptionierung eingebunden. 
Die Ergebnisse wurden dann wieder gemeinsam im Fortbildungsteam 
reflektiert. Eine anschließende Erprobungsphase wurde ebenfalls gemein¬ 
sam reflektiert und auf dieser Grundlage wurden die Fortbildungen über¬ 
arbeitet. Ferner wurde die Broschüre „Se.xualisierte Gewalt: Männliche* 
Betroffene unterstützen! “ entwickelt, die sich explizit an das - insbesondere 
professionelle - Umfeld (potenziell) betroffener Jungen* und junger Män¬ 
ner* wendet. Diese soll zur Verbreitung benötigten Wissens als Ergänzung 
zu Fortbildungen dienen. 

Die Broschüre kann über Dissens — Institut für Bildung und Forschung 
e. V. bezogen werden und auf der Website www.aup.dissens.de herunterge¬ 
laden werden. 


4 Fazit 

Forschungsprojekte, die außerhalb eines wissenschaftlichen Zirkels Bedeutung 
erlangen wollen, müssen so konzipiert sein, dass sie nicht mit der Publizierung 
ihrer Forschungsergebnisse enden. Vielmehr muss eine weitere Verbreitung, 
die Übersetzung für die und Auseinandersetzung mit den Praktiker_innen aktiv 
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betrieben bzw. gesucht werden. Gleichzeitig müssen auch Praktiker_innen 
Anstrengungen unternehmen und sich die so aufbereiteten Ergebnisse aneig¬ 
nen und prüfen, ob sie für die eigene Praxis nutzbar sind. Die hier beschriebene 
Methode ist ein erster Vorschlag, wie durch die aktive Gestaltung der Scharnier- 
steile Forschung - Praxis wissenschaftliche Ergebnisse strukturiert in Hinweise 
für die Arbeitspraxis übersetzt werden können. 

Diese Prozesse benötigen zeitliche und finanzielle Ressourcen, die allen 
Beteiligten zur Verfügung gestellt werden müssen. Forschungsprojekte brauchen 
eine Ausstattung, die fundiertes Arbeiten unter Beteiligung von Praktiker_innen 
ermöglicht (d. h., dass finanzielle Mittel für die Arbeit der Praktiker_innen in For¬ 
schungsanträgen und -budgets mit eingestellt werden sollten). Aber auch Prakti- 
ker_innen müssen innerhalb ihrer Arbeitsstrukturen Ressourcen zur Verfügung 
stehen, die es ihnen ermöglichen, sich mit neuen Erkenntnissen auseinanderzuset¬ 
zen und sich in Auseinandersetzung mit Forscherinnen zu begeben. 

Uns ist bewusst, dass dieser Vorschlag nur eine Anregung sein kann. Dennoch 
hoffen wir damit vergleichbare Schritte anzustoßen, um so perspektivisch Metho¬ 
den zu entwickeln, die zu einer besseren Verzahnung von Forschung und Praxis 
führen. 
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Zusammenfassung 

Das Forschungs- und Praxisentwicklungsprojekt „Aufdeckung und Prävention 
von sexualisierter Gewalt gegen männliche Kinder und Jugendliche“ ist der 
Frage nachgegangen, was männlichen Betroffenen von sexualisierter Gewalt 
in Kindheit und Jugend dabei hilft, die ihnen widerfahrene Gewalt aufzude¬ 
cken. In diesem Beitrag werden die Hintergründe und das Vorgehen im Pro¬ 
jekt erläutert und die zentralen Ergebnisse dargestellt. Anschließend werden 
auf dieser Basis Empfehlungen zur Unterstützung von Aufdeckungsprozessen 
bei männlichen Betroffenen von sexualisierter Gewalt in Kindheit und Jugend 
formuliert. 


1 Zusammenfassung der Studie 

1.1 Hemmnisse in Aufdeckungsprozessen bei 

männlichen Betroffenen von sexualisierter Gewalt 

Prävalenzstudien zufolge liegt der Anteil von Jungen, die in Kindheit oder 
Jugend von sexualisierter Gewalt betroffen sind, bei 4 bis 8 % (vgl. Bange 2007; 
Stoltenborgh et al. 2011). Diese Zahlen sind aber nur Annäherungswerte, da Prä¬ 
valenzstudien in hohem Maße von methodologischen Entscheidungen und den 
jeweils verwendeten Definitionen abhängig sind (Bange 2016). Darüber hinaus 
spielen der Bewusstseinsgrad und die Offenlegungsbereitschaft der Befragten 
eine zentrale Rolle. In retrospektiven Studien geben etwa die Hälfte bis zwei Drit¬ 
tel aller Betroffenen an, die Gewaltwiderfahrnisse entweder gar nicht oder erst 
im Erwachsenenalter offengelegt zu haben (vgl. Mosser 2009). Ängste vor den 
Konsequenzen einer Offenlegung sowie fehlendes Wissen und Unrechtsbewusst¬ 
sein sind Gründe hierfür (vgl. Kavemann et al. 2016), aber auch Charakteristika 
der Gewaltwiderfahrnisse und lebensweltliche Faktoren haben einen entschei¬ 
denden Einfluss darauf, ob diese Hemmnisse auftreten oder nicht: Dazu zählen 
das Vorhandensein einer Beziehung zum_r Täter_in und/oder deren Einschüch¬ 
terungsstrategien und Manipulationen durch diese_n (z. B. Hershkowitz et al. 
2007), das Vorhandensein von Ansprechpersonen sowie Erfahrungen in früheren 
Beziehungen, insbesondere zu den eigenen Eltern (z. B. Wollinger et al. 2014), 
gesellschaftliche Diskurse sexualisierter Gewalt und Sexualität, milieuspezifische 
soziale Muster (z. B. Haboush und Alyan 2013) oder die Verfügbarkeit professio¬ 
neller Hilfe (z. B. Collin-Vezina et al. 2015). 
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Zusätzlich sind Geschlechterkonstruktionen von Bedeutung, insofern diese 
männliche Betroffene von sexualisierter Gewalt vor besondere Probleme in Auf¬ 
deckungsprozessen stellen. Diese Schwierigkeiten sind in vergangener Zeit ver¬ 
stärkt in den Fokus der internationalen Forschung gerückt. Dabei zeigte sich, 
dass in gesellschaftlichen Diskursen rund um das Thema sexualisierte Gewalt die 
Betroffenheit männlicher Kinder und Jugendlicher kaum vermerkt und ein hete¬ 
ronormatives Bild sexualisierter Gewalt unterstützt und gefestigt wird. In diesem 
wird Täter_innenschaft als männlich und Betroffenheit als weiblich konstruiert 
(vgl. Hinz 2001). Dies korrespondiert mit hegemonialen Bildern von Männlich¬ 
keit als souverän, sicher und unverletzlich - Opferschaft und Ohnmacht von Jun¬ 
gen und Männern, insbesondere durch sexualisierte Gewalt, widerspricht dieser 
Norm und ist daher kulturell marginalisiert (vgl. Lenz 2014; Rieske 2016; Sorsoli 
et al. 2008). Die genannten Männlichkeitsnormen sind zudem hinderlich für Auf¬ 
deckungsprozesse, da sie den Ausdruck von Emotionen einschränken, die jedoch 
in Aufdeckungsprozessen kaum vermeidbar sind (Easton et al. 2014). 

Angesichts der aus diesen Hemmnissen resultierenden Ambivalenzen und der 
antizipierten sozialen Reaktionen kann das Schweigen für Betroffene die vor¬ 
erst bessere Alternative gegenüber einer Offenlegung darstellen. Dabei sind es 
v. a. Ängste vor zugeschriebener und abgewerteter Homosexualität, , Unmänn¬ 
lichkeit' und/oder zugeschriebener potenzieller Täterschaft, die der Offenlegung 
im Wege stehen (vgl. Mosser 2009) - und diese Ängste werden immer wieder 
durch entsprechende Reaktionen aus dem sozialen Umfeld (inkl. professionel¬ 
len Helfer_innen) bestätigt, die etwa betroffenen Jungen oder Männern poten¬ 
zielle Täterschaft zuschreiben und ihre Betroffenheit auf diese Weise tabuisieren 
(vgl. Mörchen 2014). So werden jene typischen Konstruktionen reproduziert, die 
bereits Jungnitz et al. (2007) in Bezug auf Gewaltwiderfahrnisse von Männern 
herausgearbeitet haben: Gewalt gegen Jungen und Männer wird entweder ver¬ 
schwiegen, da sie als Verletzung von Männlichkeitsnormen schambesetzt ist, oder 
sie wird normalisiert, indem sie in ein heteronormatives Raster einsortiert wird. 
Dem entspricht die Beobachtung aus der Präventionsarbeit, dass sexualisierte 
Gewalt „das Gebiet [ist], worüber Jungen am wenigsten Informationen haben, 
worüber man(n) sich nicht austauscht“ (Mörchen 2014, S. 187). 

Während die Aufdeckungshemmnisse für männliche Betroffene inzwischen in 
mehreren Studien erforscht worden sind, fehlt bislang Wissen über Bedingungen, 
unter denen Aufdeckung gelingen kann (vgl. Easton et al. 2014). Dies ist jedoch eine 
bedeutsame Frage, denn Aufdeckung kann die Beendigung von Gewaltverhältnissen 
und Heilungsprozesse von Betroffenen unterstützen (Palo und Gilbert 2015), aber 
auch zu einer Verschlechterung der Situation Betroffener beitragen, wenn sie z. B. 
zum Verlust sozialer Beziehungen oder zu psychischen Beeinträchtigungen führt. 
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Aufgrand dieser Risiken gilt es, möglichst günstige Bedingungen für Aufdeckungs¬ 
prozesse zu schaffen und zugleich Bewältigungsstrategien von Betroffenen anzuer¬ 
kennen, die lieber schweigen und vergessen wollen. Im Folgenden stellen wir die 
Ergebnisse unserer Analysen vor. 


1.2 Aufdeckungsprozesse und ihre Dimensionen 

Im Alltag ebenso wie im bisherigen wissenschaftlichen Diskurs wird Aufdeckung 
vorwiegend auf das Sprechen über die sexualisierte Gewaltwiderfahrnis reduziert. 
Die AuP-Studie hat jedoch (ähnlich wie die Studien von Mosser 2009; Kavemann 
et al. 2016) deutlich gemacht, dass Aufdeckung als mehrdimensionales Gefüge 
von Prozessen zu verstehen ist, die in unterschiedlichen Reihenfolgen aktualisiert 
werden und einander in verschiedenen Weisen beeinflussen können (siehe auch 
Rieske et al. in Druck): 

• Eine erste Dimension von Aufdeckung sind Erinnerungen an sexualisierte 
Gewalt. Sie stellen eine große Herausforderung für die Betroffenen dar, weil 
sie häufig mit belastenden Gefühlen (z. B. Bedrohung, Scham) einhergehen. 
Ein zeitweiliger Ausschluss der Widerfahmisse aus der bewussten Wahrneh¬ 
mung (z. B. durch Verdrängen, Beiseitestellen) kann dabei helfen, aus den 
belastenden emotionalen Zuständen herauszukommen und Kontrolle über das 
eigene Erleben zu erlangen. Für jene Betroffenen, die ihre Erinnerungen ver¬ 
drängt oder beiseitegelegt haben, stellt ein erneutes Zugänglich-Werden der 
Erinnerungen einen wesentlichen Teil des Aufdeckungsprozesses dar. Häufig 
hat dieses Wiedererinnern einen plötzlichen Charakter: Betroffene beschrieben 
über sie hereinbrechende Sinnes- oder Körpereindrücke, in denen Fragmente 
von Gerüchen, Bildern, Geräuschen oder Berührungen auftauchten und inten¬ 
sive Gefühle auslösten (z. B. Angst). Im Prozess des Erinnerns sexualisierter 
Gewaltwiderfahmisse greifen Betroffene teilweise auf Techniken zur Wieder¬ 
gewinnung von Informationen zurück (z. B. Einsehen von Akten, Befragen 
von Beteiligten), um Kontrolle über die eigene Geschichte zu gewinnen und 
einen Umgang mit den eigenen Gefühlen finden zu können. 

• Aufdeckung umfasst zweitens einen Prozess der sprachlichen, kognitiven 
und moralischen Einordnung der Widerfahrnisse als Gewalt und Unrecht. 
Täter_innenstrategien sowie mangelndes Wissen über Sexualität, Unrecht 
oder eigene Rechte als Heranwachsende können dazu beitragen, dass Betrof¬ 
fene Gewaltwiderfahrnisse als rechtmäßiges Handeln wahrnehmen. Erst durch 
die Wahrnehmung von Diskursen zu sexualisierter Gewalt (z. B. in Form von 
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Medienberichten oder im Rahmen von Unterricht v. a. in der Ausbildung) - 
häufig im (jungen) Erwachsenenalter - waren viele der Interviewpartner der 
AuP-Studie dazu in der Lage, ihre Widerfahrnisse entsprechend einzuordnen. 
Auf Basis neuer Deutungsmöglichkeiten war es ihnen möglich, Umdeutun¬ 
gen vorzunehmen, den durchaus funktionalen Bewältigungscharakter eigener 
(möglicherweise problematischer) Handlungen zu erkennen und sich selbst 
mit Verständnis zu begegnen. 

• Eine dritte Dimension bilden Offenlegungen als sprachliche oder nicht-sprachli¬ 
che Eormen des Bekannt-Machens von sexualisierter Gewalt (vgl. auch Alaggia 
2004). In den Interviews mit Betroffenen wurde ein vielfältiges Spektrum an 
Offenlegungen skizziert. Sie lassen sich in einem Spektrum von absichtlich bis 
unabsichtlich sowie in einem Spektrum von eindeutig bis uneindeutig verorten. 

Zwei weitere Prozesse sind mit Aufdeckung eng verknüpft. Dies ist zum einen 
die Suche und Inanspruchnahme von (professioneller) Hilfe. Betroffene und 
andere an Aufdeckungsprozessen beteiligte Personen versuchen zum Teil Hilfe zu 
finden, um emotionalen Beistand und Schutz zu erhalten. In den im Rahmen der 
AuP-Studie geführten Interviews zeigte sich, dass professionelle Hilfekontexte 
einen sicheren Rahmen und einen Raum zum Reden bieten und wichtige Impulse 
für das Erinnern und Einordnen geben können. Teilweise behinderten sie aber 
auch Aufdeckung, wenn nicht in Betracht gezogen wird, dass sich sexualisierte 
Gewalt ereignet hat, wenn auf Offenlegungen diskriminierend reagiert wird oder 
wenn Therapeut_innen überfordert sind. 

Zum anderen ist dies die Anerkennung von Widerfahrnissen sexualisierter 
Gewalt. Dass ihre Schilderungen geglaubt und ernst genommen werden, dass 
Täter_innen verurteilt werden und dass es institutionelle und gesellschaftliche 
Formen der Entschuldigung und Entschädigung gibt, ist für einige Betroffene 
Bedingung dafür, von erfolgreicher Aufdeckung sprechen zu können. 


1.3 Aufdeckungsverläufe 

Die Darstellungen der 31 Interviewpartner, die in Kindheit oder Jugend sexuali¬ 
sierte Gewalt erlebt hatten, ließen sich nach drei Grundmustem des Zusammenwir¬ 
kens von Erinnerung und Einordnung unterscheiden. Sieben gaben an, sich an ihre 
Gewaltwiderfahmisse immer erinnert und diese auch immer als sexualisierte Gewalt 
eingeordnet zu haben; 18 berichteten davon, dass sie das Erlebte erst zu einem spä¬ 
teren Zeitpunkt als sexualisierte Gewalt einordneten; sechs Betroffene berichteten 
über zum Teil lange Phasen des Nicht-Erinnems (siehe auch Scambor et al. 2016). 
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Zugänglich: immer erinnert - immer eingeordnet 

Dieses Verlaufsmuster ist dadurch gekennzeichnet, dass die Gewaltwiderfahmisse 
von den Betroffenen immer erinnert und von Beginn an als sexualisierte Gewalt 
eingeordnet wurden. In dieser Gruppe ist der Anteil außerfamiliärer Täterschaft 
sehr groß (z. B. außerhäusliche Betreuungspersonen, Peers), wobei die sexua¬ 
lisierte Gewalt in den meisten Fällen von einer Person ausging. In allen Fällen 
wurden Männer und männliche Jugendliche als Täter beschrieben, wobei die 
Hälfte der Betroffenen angab, in der Kindheit zusätzlich anderen Formen von 
Gewalt (Misshandlung) ausgesetzt gewesen zu sein. Bei einem Teil dieser Betrof¬ 
fenen fanden nicht-intendierte, aber auch intendierte Offenlegungen zur Zeit der 
sexualisierten Gewalt statt. Adressat_innen dieser Offenlegungen waren Perso¬ 
nen im sozialen Nahraum (z. B. Familienmitglieder, Lehrer_innen). Keine dieser 
Offenlegungen führte aber zur Beendigung der sexualisierten Gewalt. Die Aufde¬ 
ckungsverläufe sind durch vergleichsweise positive Reaktionen auf Offenlegun¬ 
gen im frühen Erwachsenenalter und durch positiv erlebte Therapieerfahrungen 
gekennzeichnet. 

Teilweise zugänglich: immer erinnert — später eingeordnet 

In mehr als der Hälfte aller Betroffenen-Erzählungen war das Verlaufsmuster 
dadurch gekennzeichnet, dass sich die Betroffenen immer an Teile der Gewalt¬ 
widerfahrnisse erinnern konnten, die Einordnung des Erlebten jedoch zumeist 
erst zu einem späteren Zeitpunkt erfolgte, nämlich dann, wenn explizites Wissen 
über sexualisierte Gewalt zur Verfügung stand bzw. wenn neue Lebensumstände 
neue Erfahrungen möglich machten (z. B. Umzug, intime Beziehung). Ähnlich 
wie in der vorab skizzierten Gruppe ist auch in dieser Gruppe der Anteil außer¬ 
familiärer Täter_innenschaft sehr groß (z. B. Betreuer_innen in Kinderheimen, 
Sportvereinen oder Ferieneinrichtungen, Internatsleiter, Pfarrer, Ordensschwes¬ 
tern). In den allermeisten Fällen ging die sexualisierte Gewalt von Männern oder 
männlichen Kindern bzw. Jugendlichen aus. In sechs (von 18) Fällen ging die 
sexualisierte Gewalt von Frauen aus. Obwohl die Einordnung des Gewaltgesche¬ 
hens und damit die Bewusstheit über die eigene Betroffenheit zu einem späteren 
Zeitpunkt erfolgte, wurde in mehr als der Hälfte aller Eälle von intentionalen 
Offenlegungen in Kindheit und Jugend berichtet (z. B. gegenüber Eltern, außer¬ 
häuslichen Betreuungspersonen). Den Beschreibungen der Betroffenen zufolge 
erzählten sie dabei zumeist unspezifisch von Gewaltvorkommnissen. Unklar 
bleibt, inwieweit Hinweise auf sexualisierte Gewaltübergriffe in die Erzählungen 
der männlichen Kinder bzw. Jugendlichen einflossen. In keinem der Fälle führ¬ 
ten diese Offenlegungsversuche aufseiten der Adressat_innen zu Reaktionen, die 
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zur Beendigung bzw. Aufdeckung der sexualisierten Gewalt beigetragen hätten. 
Im Gegenteil: In einigen Fällen kam es zu einer Verschärfung der Kontrolle und 
Gewalt. Auch Kontakte mit dem Hilfesystem (z. B. Psycholog_innen, Thera¬ 
peutinnen) führten nicht zur Beendigung bzw. Aufdeckung der sexualisierten 
Gewalt. 

Nicht zugänglich: später erinnert — später eingeordnet 

Die Verläufe dieses Musters waren von teils sehr langen Phasen des Nicht-Erin- 
nems gekennzeichnet, in welchen die Widerfahmisse der bewussten Wahrneh¬ 
mung nicht zugänglich waren, sondern verdrängt oder beiseite gestellt wurden. 
Im Unterschied zu Betroffenen mit durchgängigen Erinnerungsphasen handelt es 
sich hierbei um Personen, die zumeist sexualisierte Gewalt im familiären Umfeld 
(Vater, Mutter, Großmutter, Pflegeeltern) und auch weitere Misshandlungen erlebt 
haben - insbesondere die Interviewpartner, die sexualisierte Gewalt durch ihre 
Väter erlebt hatten, waren alle auch noch anderen Misshandlungen durch diese 
ausgesetzt. Die Betroffenen konnten sich an diese Misshandlungen zumeist kon¬ 
tinuierlich erinnern, während die sexualisierte Gewalt erst zu einem späteren 
Zeitpunkt erinnert wurde. In der Hälfte aller Eälle wurde (z. T. zusätzlich) von 
sexualisierten Gewalthandlungen durch weibliche Täterinnen berichtet (Großmut¬ 
ter, Mutter, Pflegemutter, Kinderbetreuerin). Dies entspricht der Erkenntnis, dass 
Gewaltwiderfahmisse innerhalb der Familie sowie durch Täterinnen für männli¬ 
che Betroffene besonders schwer durch bewusste Auseinandersetzungen bewäl¬ 
tigt werden können, da sie in besonderer Weise von emotionalen und materiellen 
Abhängigkeiten bzw. von gesellschaftlichen Tabus gekennzeichnet sind. 

Erste Erinnerungen wurden häufig als überfallartig auf die Betroffenen her¬ 
einbrechende Eindrücke (z. B. Flashback) beschrieben, die teilweise äußerst 
unangenehme Gefühle auslösten (z. B. Gefühl der Bedrohtheit). Erst in der Aus¬ 
einandersetzung mit diesen Eindrücken schälte sich in der Folge langsam der 
Sinnzusammenhang dieser Erfahrungen heraus. Dazu bedurfte es in vielen Fäl¬ 
len der Unterstützung von außen. In dieser Betroffenen-Gruppe wurde nicht von 
Offenlegungen zur Zeit der sexualisierten Gewaltübergriffe berichtet. Trotzdem 
wäre Aufdeckung möglich gewesen, denn einige Betroffene hatten damals Kon¬ 
takte mit dem professionellen Hilfesystem (z. B. Kinderärzt_innen), meist auf¬ 
grund von gesundheitlichen Problemen bzw. Verhaltensauffälligkeiten. In keinem 
der Fälle trugen die Kontakte mit professionellen Helfer_innen jedoch zur Been¬ 
digung bzw. Aufdeckung der sexualisierten Gewalt bei. Zu den ersten intentiona¬ 
len Offenlegungen kam es erst im Erwachsenenalter. 
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1.4 Hilfreiche Faktoren 

In den Interviews mit Betroffenen sowie professionell und nicht-professionell 
Beteiligten fanden sich zahlreiche Hinweise auf hilfreiche Faktoren im Aufde¬ 
ckungsprozess (vgl. auch Scamhor et al. in Druck). Die benannten Einflüsse 
wurden systematisch geordnet und zu insgesamt vier Kategorien hilfreicher 
Bedingungen zusammengefasst. 

Wissen 

Um sexualisierte Gewalt als solche erkennen, einordnen, benennen und bear¬ 
beiten zu können, braucht es verschiedene Arten von Wissen. Für die bewusste 
Bearbeitung der Gewaltwiderfahmisse ist Ereigniswissen unerlässlich, das im 
Prozess der Erinnerung manifest wird. So fanden sich in den Interviews zahl¬ 
reiche Hinweise darauf, dass Betroffene versuchten, verlorenes Wissen durch 
Erinnerungsarbeit zurückzugewinnen. Zudem bedarf es gesellschaftlicher Dis¬ 
kurse über sexualisierte Gewalt, in denen diese als Unrecht eingeordnet und die 
Verantwortung bei den Täter_innen und ggf. einem Umfeld, das ungenügenden 
Schutz gewährt, verortet werden. In diesem Zusammenhang muss auch verdeut¬ 
licht werden, dass die Gewalt der Täter_innen nicht mit der Sexualität der Betrof¬ 
fenen verknüpft werden kann und etwa aus gleichgeschlechtlicher sexualisierter 
Gewalt keine Homosexualität der Betroffenen resultiert. Dieses Diskurswissen ist 
hilfreich im Aufdeckungsprozess, wenn damit Informationen über sexualisierte 
Gewalthandlungen und potenzielle Betroffenengruppen bzw. Täter_innenstra- 
tegien vermittelt werden (vgl. auch Sorsoli et al. 2008). Wissen über Abläufe in 
Hilfeeinrichtungen (z. B. Beratungssettings), aber auch über Prozesse, die durch 
Offenlegungen angestoßen werden, stellen eine weitere aufdeckungsrelevante 
Wissensform dar, die als Prozesswissen bezeichnet werden kann. Für manche 
Betroffene ist dieses Wissen eine unerlässliche Bedingung für die Offenlegung. 
Eng damit verknüpft ist das Strukturwissen, also Wissen darüber, welche Hilfe¬ 
strukturen vorhanden und wie diese zu erreichen sind. 

Anerkennung 

Sich selbst ernst zu nehmen, den eigenen (negativen) Gefühlen zu trauen und von 
anderen wahr- und ernst genommen zu werden sind wichtige Bestandteile erfolg¬ 
reicher Aufdeckungsprozesse. Dazu gehört auch die Anerkennung von Bedürfnis¬ 
sen und Bewältigungsweisen Betroffener. Dies hilft Betroffenen unter anderem 
dabei, Gefühle von Schuld und/oder Unsicherheit - die häufig aus Täter_innen- 
strategien resultieren - aufzulösen. In den Interviews fanden sich auch Hinweise 
auf nicht hilfreiche Verhaltensweisen dritter: So wurde Jungen zum Teil vermittelt. 
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sie hätten sich wehren müssen. Zusätzlich waren einzelne Betroffene mit einer 
Umkehrung der Opferrolle konfrontiert, wenn sie nach Offenlegungen als poten¬ 
zielle Täter wahrgenommen wurden. Angesichts solcher Zuschreibungen und 
Erwartungen werden die klare Benennung und Anerkennung der Schuld des_r 
Täters_in, die Ent-Schuldung der Betroffenen sowie die Verantwortungsannahme 
des sozialen und professionellen Umfeldes als hilfreich erlebt. 

Culture of Care 

Aufmerksame und unterstützende Menschen sind in vielfacher Weise hilfreich 
im Aufdeckungsprozess. Wenn sich die Betroffenen unklar darüber sind, wie sie 
das Erlebte einordnen sollen und ob sie es geheim halten oder offenlegen wol¬ 
len, dann kommt dem sozialen Umfeld eine wichtige Bedeutung zu. In diesen 
Situationen kann es sein, dass Betroffene Signale senden, die verstanden wer¬ 
den müssen. Die Wahrnehmung und das Einordnen der Signale bilden notwen¬ 
dige Voraussetzungen für das Handeln - was nicht heißt, Kinder oder Jugendliche 
zum Reden zu drängen (es gibt gute Gründe für das Schweigen). Die AuP-Studie 
zeigt deutlich, dass Gesprächs- und Hilfsangebote notwendig sind und immer 
wieder gemacht werden müssen, damit diese von den Betroffenen auch wahr- 
und angenommen werden können. Denn sexualisierte Gewalt findet häufig in 
Nah-Beziehungen statt, wodurch den Betroffenen das Eingehen vertrauensvoller 
Beziehungen teilweise erschwert wird. Umso wichtiger sind Bezugspersonen, 
die verfügbar und ansprechbar sind, die zuhören und den Betroffenen das Gefühl 
vermitteln, nicht alleine zu sein. Es bedarf zudem der ,Räume zum Reden', der 
Gelegenheiten, gefahrlos, offen und ,auf Augenhöhe' über die Gewalterfahrungen 
reden zu können. 

Eine ,Kultur der Fürsorge' ist wesentlich dafür, dass Aufdeckungsprozesse 
von Betroffenen in positiver Weise erlebt werden können. Diese umfasst Räume 
zum Reden, aufmerksame Menschen, die zuhören, sowie die Verfügbarkeit, 
Zugänglichkeit und Annehmbarkeit professioneller Hilfe. Notwendig sind dafür 
spezialisierte Hilfsangebote, die einen niedrigschwelligen Zugang bieten und 
berücksichtigen, dass häufig andere Problemlagen sexualisierte Gewaltwiderfahr¬ 
nisse überlagern. 

Handlungsfähigkeit jenseits von Gewalt 

Ebenfalls hilfreich sind Lebensumstände und ein Selbstgefühl, die nicht von 
Gewalt und Abhängigkeit, sondern von Sicherheit und Selbstbestimmung gekenn¬ 
zeichnet sind. Zum einen hilft es männlichen Betroffenen von sexualisierter 
Gewalt, in Aufdeckungsprozessen Sicherheit im eigenen Handeln zu erleben. 
Die Widerfahmis sexualisierter Gewalt kann eine massive Verunsicherung der 
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eigenen Vorstellungen von sich und der Welt zur Folge haben, die eigenes Han¬ 
deln erschweren oder gar verhindern kann. Möglichkeiten der Beruhigung oder 
Quellen für Kraft sind dann hilfreich, um handeln zu können. Essenziell ist daher 
auch (das Gefühl), vor weiterer Gewalt sicher zu sein. Zugleich, und damit ver¬ 
knüpft, braucht es eine Distanz zu und Unabhängigkeit von Gewaltverhältnissen. 
Aufdeckung zielt häufig darauf, Gewalt zu entkommen - sie setzt jedoch zugleich 
schon eine gewisse Unabhängigkeit von ihr voraus. In persönlichen Interaktionen 
und auf institutioneller und gesellschaftlicher Ebene ist es daher wichtig, dass 
Akteur_innen von Gewaltverhältnissen unabhängig sind oder werden bzw. eigene 
Verstrickungen erkennen und beenden. Dies ermöglicht zugleich wieder Sicher¬ 
heit im eigenen Handeln. 


2 Empfehlungen zur Unterstützung von 
Aufdeckungsprozessen bei männlichen 
Betroffenen von sexualisierter Gewalt in Kindheit 
und Jugend 

Im Rahmen des Eorschungs- und Praxisentwicklungsprojekts „Aufdeckung und 
Prävention von sexualisierter Gewalt gegen männliche Kinder und Jugendliche “ 
formulierten Betroffene wie auch Personen, die professionell an Aufdeckungs¬ 
prozessen beteiligt sind, Bedarfe und Forderungen zur Verbesserung der Situation 
männlicher Betroffener. Auf Grundlage der Ergebnisse der wissenschaftlichen 
Analyse wurden diese Eorderungen ergänzt und überarbeitet, um dann auf der 
Abschlusstagung des Projekts erneut diskutiert und schließlich zu den im Folgen¬ 
den abgedruckten Empfehlungen weiterentwickelt zu werden. 

Zugang zu Informationen über Körper und Sexualität sowie sexualisierte Gewalt 
gewährleisten 

Ein Ergebnis der Studie ist, dass Grundlagenwissen über den eigenen Körper und 
die eigene Sexualität hilfreich für männliche Kinder und Jugendliche bei der Auf¬ 
deckung von sexualisierter Gewalt ist. Wenn männliche Kinder und Jugendliche 
ihren eigenen Körper kennenlernen und dazu befähigt werden, Körperteile und 
sexuelle Handlungen zu benennen, sind sie eher dazu imstande, über potenziell 
grenzverletzende Situationen zu sprechen und Hilfe zu suchen. Darüber hinaus 
brauchen Jungen ein Wissen über sexualisierte Gewalt und deren vielfältige Eor- 
men sowie über ihr Recht auf sexuelle Selbstbestimmung. 

Daher sollten die Vermittlung von Wissen über Körper, Sexualität und sexu¬ 
alisierte Gewalt flächendeckend und kontinuierlich Teil pädagogischer Praxis in 
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Kindergärten und Schulen sowie in der Jugendhilfe sein. Dafür müssen weiterhin 
altersgerechte Materialien erarbeitet und an pädagogische Einrichtungen, pädago¬ 
gische Fachkräfte und Erziehungsberechtigte vermittelt werden. Pädagog_innen 
müssen darüber hinaus die zeitlichen und materiellen Ressourcen haben, um 
sich mit aktuellen Entwicklungen (z. B. Sexting, Grooming in neuen Medien) 
auseinandersetzen und diese gegenüber Kindern und Jugendlichen thematisie¬ 
ren zu können. Es sind ausreichend Ressourcen zur Verfügung zu stellen, um 
die Entwicklung und Verbreitung von Materialien, die Qualifizierung von Päda- 
gog_innen sowie die flächendeckende Versorgung von Aus- und Fortbildungsein¬ 
richtungen sowie pädagogischen Einrichtungen mit Materialien zu gewährleisten. 
Die Umsetzung der hier geforderten Vermittlung und Versorgung muss regelmä¬ 
ßig geprüft werden, Verbesserungsbedarfe sind unter Beteiligung von Pädagog_ 
innen, Kindern und Jugendlichen wie auch Betroffenen zu erheben. 

Darüber hinaus muss in pädagogischen Einrichtungen der Standard bezüg¬ 
lich der Kenntnisse über Sexualität und sexualisierte Gewalt gegen männliche 
Kinder und Jugendliche sowie Möglichkeiten der Prävention deutlich verbessert 
werden. Für die Erarbeitung und Implementierung von Schutzkonzepten sollten 
finanzielle Mittel zur Verfügung gestellt werden. Dabei sollten die pädagogischen 
Angebote der Felder Prävention und Sexualpädagogik als einander ergänzend 
betrachtet werden und für beide ausreichende Ressourcen bereitgestellt werden. 
Um eine Kultur der Grenzachtung in der Schule zu ermöglichen, sollten sowohl 
sexualpädagogische als auch Präventionsangebote in Schullehrplänen verankert 
werden und eine Sensibilisierung und Fortbildung von allen Schulangehörigen 
über die Lehrkräfte hinaus stattfinden. 

Materialien und Methoden von Präventions- und sexualpädagogischen Ange¬ 
boten müssen von der Anerkennung von sexueller und geschlechtlicher Viel¬ 
falt gekennzeichnet sein, ebenso das Handeln von Pädagog_innen. Kinder und 
Jugendliche sollen ein Wissen erlangen, welches nicht bestimmte sexuelle Ori¬ 
entierungen oder Geschlechtsidentitäten diskriminiert oder marginalisiert und 
auch die vielfältigen Perspektiven und Interessen von Jungen anerkennt, anstatt 
sie als homogene und an Männlichkeitsstereotypen ausgerichtete Gruppe zu 
behandeln (siehe dazu auch Debus 2016; Könnecke und Rieske 2017). Ebenso 
sollen Materialien und Methoden der Vielfalt von Kindern und Jugendlichen 
etwa hinsichtlich ihrer Sprachkompetenzen, Migrationsbiografien, (sub-)kulturel- 
len Bezüge und Behinderungserfahrungen gerecht werden. Das heißt zum Bei¬ 
spiel, dass Materialien in mehreren Sprachen - inklusive Leichter Sprache und 
Gebärdensprache - zur Verfügung gestellt werden sollten, um auch diejenigen 
zu unterstützen, denen das Erlernen der deutschen (Laut-)Sprache erschwert ist. 
Die gesellschaftliche Vielfalt sollte in Materialien ebenso wie in pädagogischen 
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Teams widergespiegelt sein, sodass männlichen Kindern und Jugendlichen viel¬ 
fache Identihkationsmöglichkeiten geboten werden. Materialien und Methoden 
müssen darüber hinaus berücksichtigen, dass sich unter den Adressat_innen Per¬ 
sonen behnden können, denen sexualisierte Gewalt widerfahren ist und für die 
eine Thematisierung von Körper, Sexualität und sexualisierte Gewalt besonderen 
Stress bedeuten kann. Das Recht auf eine vielfaltsorientierte und betroffenensen- 
sible Sexualpädagogik und Prävention sexualisierter Gewalt sollte in allen deut¬ 
schen Bundesländern gesetzlich verankert werden. 

Von sexualisierter Gewalt betrojfenen männlichen Kindern und Jugendlichen 
zugängliche Hilfen bereit stellen 

Es gibt weiterhin Gebiete in Deutschland, in denen keine für die Bedarfe von 
männlichen Kindern und Jugendlichen kompetenten Beratungsstellen erreichbar 
sind. Dieser Missstand muss unbedingt behoben werden - jeder Junge sollte in 
einer Stunde Fahrzeit mit dem ÖPNV eine kompetente Beratungsstelle erreichen 
können und über deren Existenz informiert sein. Angesichts der Verhältnisse in 
den Flächenländern sollten Konzepte zur mobilen Beratung sowie die Einbindung 
von Schulen, Verbänden oder freien Trägern in den Regionen erprobt werden. Die 
Erarbeitung von Konzepten für den ländlichen Raum sollte hier einen besonderen 
Stellenwert erhalten. 

Flankierend sollten telefonische und Online-Beratungsangebote ausgebaut 
werden, um erste Ansprechmöglichkeiten zu bieten. Dabei können Online- und 
Telefonberatung jedoch kein Ersatz für eine qualißzierte persönliche Beratung 
sein. Im Sinne einer betroffenensensiblen ITilfelandschaft sind im Besonde¬ 
ren Strukturen der Selbsthilfe von männlichen Kindern und Jugendlichen sowie 
Männern zu fördern. Im Rahmen partizipativer Forschung sollte mit Kindern und 
Jugendlichen, Pädagog_innen und Eltern sowie mit erwachsenen Betroffenen 
kontinuierlich geforscht werden, welche Lücken für (welche) männlichen Betrof¬ 
fenen von sexualisierter Gewalt in Kindheit und Jugend im Hilfenetz bestehen. 
Darauf basierend sollten - ebenso partizipativ - Konzepte zur Behebung dieser 
Lücken erarbeitet werden. 

Beratungsstellen benötigen genügend Ressourcen für eine effiziente und wir¬ 
kungsvolle Öffentlichkeitsarbeit, sodass bestehende Angebote sichtbar sind und 
wahrgenommen werden. Darüber hinaus ist eine langfristige finanzielle Absiche¬ 
rung dieser Beratungsstellen notwendig, damit ihre Mitarbeiterinnen und Kli¬ 
entinnen eine sichere Perspektive haben. 

Vernetzung und Austausch untereinander tragen zur Verbesserung der Arbeit 
von Hilfeträgem bei. Die bereits bestehenden Vernetzungsmechanismen sollten 
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ausgebaut werden, um Synergieeffekte zu stärken. Über die Vernetzung unter¬ 
einander hinaus kann eine verbesserte Zusammenarbeit zwischen Hilfeträgern, 
Netzwerken für Frühe Hilfen und Kinderschutzbeauftragten dazu beitragen. 
Betroffenen adäquate Hilfe zukommen zu lassen. Ziel dieser Zusammenarbeit 
sollte sein, betroffenensensiblere Arbeitsabläufe zu etablieren. 

Anerkennung und Unterstützung für männliche Betroffene von sexualisierter 
Gewalt auf gesellschaftlicher Ebene schaffen 

Gesamtgesellschaftlich ist eine grundlegende Entstigmatisierung männlicher 
Betroffenheit von sexualisierter Gewalt notwendig. Dafür müssen männlichkeits¬ 
spezifische Zuschreibungen im Zusammenhang mit Betroffenheit von sexuali¬ 
sierter Gewalt (etwa eine vermeintlich aus der Betroffenheit folgende zukünftige 
Täterschaft oder die Assoziation von Gewaltbetroffenheit mit Unmännlichkeit) 
hinterfragt werden. Ebenfalls helfen kann die Anerkennung, dass auch männli¬ 
chen Kindern und Jugendlichen (sexualisierte) Gewalt widerfährt und dass auch 
männliche Kinder und Jugendliche verletzlich sind. Es sollten weitere Aufklä¬ 
rungskampagnen initiiert und diesbezügliche kulturelle Produktionen verschie¬ 
denster Art (etwa Theater, Video, Bücher) gefördert werden. 

Anerkennung bedeutet auch die Anerkennung der jeweiligen Bewältigungs¬ 
strategien der Betroffenen und die Übernahme gesellschaftlicher Verantwortung 
für die Unterstützung der Aufarbeitungs- und Bewältigungsprozesse von Betroffe¬ 
nen. Viele Betroffene kämpfen mit sozialen und wirtschaftlichen Eolgen der sexu- 
alisierten Gewalt und brauchen konkrete, häufig auch finanzielle Unterstützung, 
um diese Folgen bewältigen zu können. Bisherige Ansätze zur finanziellen Unter¬ 
stützung müssen daher verstetigt bzw. ausgebaut werden, die mit Anträgen auf 
Hilfen häufig verbundenen Belastungen für Betroffene müssen abgebaut werden. 

Zur Bewältigung der sexualisierten Gewalt ist für viele Betroffene die juris¬ 
tische Aufarbeitung und Anerkennung des Unrechts durch eine Autorität (Staat, 
Institution Kirche etc.) von großer Bedeutung. Auch das Schuldeingeständnis des 
Täters/der Täterin, verbunden mit Freiheitsstrafen oder finanzieller Entschädi¬ 
gung, kann wichtig sein. Daher sollten die Bedingungen für Betroffene hinsicht¬ 
lich der Strafverfolgung verbessert werden (etwa durch angemessene Verfahren 
der Einholung von Aussagen durch minderjährige Betroffene) und der finanziel¬ 
len Entschädigung der Betroffenen ein größerer Stellenwert eingeräumt werden. 

Entlastung von Männlichkeitsanforderungen durch die Verankerung von 
geschlechterreflektierter Pädagogik als Querschnittsthema fördern 
Erühkindliche Bildung, Schule und Jugendhilfe sollten die kritische Auseinan¬ 
dersetzung mit Geschlechterstereotypen und die Vermittlung von sexueller und 
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geschlechtlicher Vielfalt als Querschnittsaufgaben begreifen und als geschlechter¬ 
reflektierte Pädagogik in der eigenen Praxis nachhaltig verankern. Die kritische 
Reflexion von Geschlechterordnung und Heteronormativität kommt allen Kin¬ 
dern und Jugendlichen zugute, unabhängig von ihrer geschlechtlichen oder sexu¬ 
ellen Identität. Traditionelle Männlichkeitsbezüge sind zumeist mit Konzepten 
wie Stärke, Souveränität, Wehrhaftigkeit und Autorität verknüpft. Wenn Jungen 
diese Männlichkeitsnormen übernehmen, hat dies Konsequenzen: Einerseits bie¬ 
ten sie Orientierung und einen (vermeintlich) klaren Handlungsrahmen, anderer¬ 
seits verstellen sie den Blick auf Belastungen und Hilfsbedürftigkeit sowie auf die 
Betroffenheit von sexualisierter Gewalt. Die kritische Reflexion von Geschlech¬ 
ternormen geht mit einer Entlastung von Männlichkeitsanforderungen einher und 
kann für männliche Kinder und Jugendliche als auch für Multiplikator_innen 
dazu beitragen, dass Gewalterfahrungen erkannt und bewältigt werden können. 
Teil einer geschlechterreflektierten Pädagogik ist dabei immer, das Bewusstsein 
dafür zu stärken, dass männliche Kinder und Jugendliche ein Recht auf Gewalt¬ 
freiheit, Fürsorglichkeit und Räume zum Reden haben. Dies muss in Bildung und 
Jugendhilfe viel deutlicher umgesetzt werden und erfordert eine inhaltliche Aus¬ 
einandersetzung mit Männlichkeitsanforderungen und Gewaltstrukturen sowie 
strukturelle Veränderungen, um Eetzteren entgegenzutreten. Die Erarbeitung und 
konsequente Umsetzung von Schutzkonzepten in pädagogischen Einrichtungen 
kann hierzu einen Beitrag leisten. 

Die Verankerung von geschlechterreflektierter Pädagogik in der pädagogi¬ 
schen Landschaft muss vorangetrieben werden und steht vor allem im schuli¬ 
schen Bereich noch am Anfang. Hier ist für die Qualifizierung des Personals zu 
sorgen. Benötigt wird darüber hinaus die Entwicklung geschlechtergerecht aus¬ 
gerichteter Lehr- und Lernmaterialien. Kitas, Schulen und Jugendeinrichtungen 
sollten außerdem über genügend Ressourcen verfügen, um spezialisierte Fachträ¬ 
ger für die Durchführung von geschlechterreflektierter Kinder- und Jugendarbeit 
sowie für Fortbildungs- und Beratungsprozesse nutzen zu können. 

Partizipationsmöglichkeiten für (männliche) Betroffene in wissenschafilicher For¬ 
schung ausbauen 

Im Sinne partizipativer Forschung sollten Betroffene nach Möglichkeit Einfluss 
auf die Ausgestaltung von Forschungsvorhaben haben und ihre Mitwirkung bei 
Forschungsvorhaben sollte angemessen gewürdigt und entlohnt werden. Dafür 
können eine Reihe von Maßnahmen getroffen werden: So können Betroffene bei 
der Ausarbeitung von Forschungsfragen und -designs zurate gezogen werden und 
dann kontinuierlich in den Forschungsprozess einbezogen werden, um sicher¬ 
zustellen, dass während des gesamten Forschungsprozesses die Orientierung an 
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Bedarfen von Betroffenen gewährleistet bleibt. Ebenso könnten Betroffene bei 
der Supervision von Forschungsprozessen als Expertinnen einbezogen werden 
oder ihre Expertise in Beiräten zur Verfügung stellen. Als Interviewpartner_innen 
in Forschungsprojekten sollte Betroffenen eine Aufwandsentschädigung als Wür¬ 
digung ihrer Beteiligung zukommen. 

Darüber hinaus sollten Betroffenen, die als Interviewpartner_innen an der For¬ 
schung beteiligt waren, vorläufige Forschungsergebnisse zur Verfügung gestellt 
werden und ihr Feedback Einfluss auf finale Forschungsergebnisse haben. Die 
Erfahrungen in der AuP-Studie haben gezeigt, dass eine derartige Beteiligung 
von Personen auch längere Zeit nach einem Interview nur schwer zu bewerk¬ 
stelligen ist, wenn sie nicht von Beginn an Teil des Forschungsprozesses sind. 
Dementsprechend sollten Forschungsprojekte gefördert werden, die solche Betei¬ 
ligungsformen anstreben und dabei neue forschungsmethodische Konzepte erpro¬ 
ben und generieren. Zusätzlich sollten Forschungen, die von Betroffenen selbst 
durchgeführt werden, gefördert werden. Dabei sollte ihre Betroffenheit nicht als 
möglicher Bias oder Hindernis für Objektivität verstanden werden, sondern als 
besondere Expertise, die sie - neben der weiterhin nötigen Ausbildung in wissen¬ 
schaftlichem Arbeiten - zur Forschung im Themenfeld qualifiziert. 

In der Beteiligung von Betroffenen von sexualisierter Gewalt an der For¬ 
schung über diese sollte auch die Kategorie Geschlecht reflektiert werden. 
Menschen verschiedenster Geschlechtszugehörigkeiten sollten an Forschung par¬ 
tizipieren können, und dabei sollten auch weitere Zugehörigkeiten berücksichtigt 
werden, damit nicht eine bestimmte Gruppe von Personen in der Partizipation 
dominiert. Auch Altersdifferenzen sollten im Blick sein, sodass etwa auch die 
Fragen von (betroffenen) Jungen einbezogen werden. 

Einrichtung eines spezialisierten Archivs/Dokumentationszentrums 
Zur Sicherung des bisher erarbeiteten Wissens zu sexualisierter Gewalt sollte ein 
darauf spezialisiertes Archivs bzw. Dokumentationszentrums eingerichtet werden, 
durch das Möglichkeiten zu Recherchen und Forschungen allen interessierten 
Institutionen, Gruppen oder Einzelpersonen zur Verfügung gestellt werden. 

Durch ein solches Archiv könnten Wissen und neue Erkenntnisse zum Thema 
gebündelt und einer breiten Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden. Dabei 
wäre auch eine übersichtliche virtuelle Plattform erstrebenswert, denn archivierte 
Materialien sollten auch international zugänglich sein. 

Dabei sollte das Archiv mehrere Funktionen erfüllen: 

• Sammlung von Berichten von Betroffenen als Dokumentation ihrer Stimmen 

und um ihnen Sichtbarkeit zu verschaffen. 
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• Bereitstellung von Informationen für Betroffene, die sich mit ihren eigenen 
Gewaltwiderfahrnissen auseinandersetzen und auf das Wissen anderer zurück¬ 
greifen wollen. 

• Ort der Erinnerung in Form eines Dokumentationszentrums über Fälle sexua- 
lisierter Gewalt in institutioneilen sowie nicht-institutionellen Kontexten, um 
sexualisierte Gewalt nicht aus dem gesellschaftlichen Bewusstsein verschwin¬ 
den zu lassen. 

• Möglichkeit der (wissenschaftlichen) Recherche für alle Personen, die sich mit 
dem Thema befassen, seien es Angehörige, Betroffene, interessierte Einzelper¬ 
sonen, Organisationen oder Forschende. 

In die Konzeptualisierung eines solchen Archivs müssen Betroffene eingebun¬ 
den werden, da dessen Einrichtung auch Risiken birgt. Es ist zu überlegen, wel¬ 
ches Wissen in welcher Form wem zugänglich gemacht werden soll und wie 
dadurch ein Beitrag zur Verhinderung von sexualisierter Gewalt sowie zur Bear¬ 
beitung ihrer negativen Folgen geleistet werden kann. Das Zentrum könnte auch 
die Aufgabe erhalten, Gerichtsverfahren in Fällen sexualisierter Gewalt gegen 
Kinder und Jugendliche zu beobachten und das entstandene Datenmaterial zu 
analysieren. 


3 Abschluss 

Die vorstehenden Empfehlungen erheben keinen Anspruch auf Vollständigkeit - 
in dem Maß, in dem insbesondere Betroffene selbst, aber auch ihre Unterstüt¬ 
zerinnen an politischen Prozessen zur Verbesserung der Situation von Betroffe¬ 
nen sexualisierter Gewalt sowie zur Stärkung der Prävention von sexualisierter 
Gewalt teilhaben, werden sich weitere Perspektiven eröffnen, werden weitere For¬ 
derungen formuliert und die bestehenden Forderungen differenziert werden. Dies 
ist daher die wichtigste Schlussfolgerung und Forderung, die aus dem Projekt 
„Aufdeckung und Prävention von sexualisierter Gewalt gegen männliche Kinder 
und Jugendliche“ folgt: Betroffenen muss zugehört, ihre Widerfahrnisse ebenso 
wie ihre Analysen und Einschätzungen müssen anerkannt und die sich daraus 
ergebenden Veränderungsbedarfe müssen ernst genommen werden. Sexualisierte 
Gewalt gegen männliche Kinder und Jugendliche ist ein tief greifendes Problem 
dieser Gesellschaft. Sie zu verhindern und ihre Folgen abzumindern, bedarf enor¬ 
mer Anstrengungen auf persönlicher, institutioneller und gesellschaftlicher Ebene. 
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